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Buch

Vivian Grace ist erst seit kurzem beim FBI, aber gleich ihr erster Auftrag geht ihr unter die Haut: Sie soll einen Kidnapper zur Strecke bringen. Dabei geht es für Vivian um mehr als nur um Gerechtigkeit – sie hat eine persönliche Rechnung zu begleichen, weil sie vor Jahren selber Opfer einer Entführung war.

Ryan McBride ist ein Ex-Agent, der sich die Schuld daran gibt, dass vor drei Jahren ein Fall von Kidnapping tödlich ausging. Seitdem hat das Leben keinen Sinn mehr für ihn, und er trinkt, um die Vergangenheit zu vergessen. Aber alle wissen, dass er einer der Besten in seinem Job war. Eines Tages steht Vivian bei ihm vor der Tür und holt ihn in die Gegenwart zurück, damit er mit ihr zusammen den Fall löst. Es scheint jedoch jemanden zu geben, der seine und Vivians dunkelste Geheimnisse kennt und gegen sie richtet – und die Entführungsopfer sind in höchster Gefahr. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …




Autorin

Debra Webb, in Alabama geboren, hat ihre erste Kurzgeschichte mit neun und ihren ersten Liebesroman mit dreizehn geschrieben. Danach führte sie ihr Lebensweg aber durch die unterschiedlichsten Stationen: Sie war Vertreterin, Kindergärtnerin, Sekretärin bei der amerikanischen Armee in Berlin und landete schließlich bei dem Space-Shuttle-Programm der NASA. Niemals gab sie aber ihren Traum vom Schreiben auf und hatte mit »Wie ein böser Traum« einen furiosen Debüterfolg.

Weitere Informationen unter: www.debrawebb.com

 

 

Außerdem von Debra Webb lieferbar:  
Wie ein böser Traum (37030)






Widmung

 

In einem seltenen Moment tritt ein junger Mensch in unser Leben, der für alles steht, was in dieser Welt richtig und gut ist. Einer, der anderen sein Mitgefühl und seine Liebe so freigiebig schenkt, dass seine Fürsorglichkeit und Selbstlosigkeit immer aufs Neue staunen machen. Einer, der trotz der eigenen Unvollkommenheiten in allem das Gute und Schöne sieht. Einer, dessen Respekt vor anderen und dessen Lebensfreude alle berührt, die ihn kennenlernen oder einfach nur treffen. Jonathan Miles Christian war so ein junger Mensch. Während seiner kurzen Zeit auf Erden hat er mehr Menschen berührt als die Meisten in einem ganzen Leben. Er fehlt uns sehr. Sein Vorbild jedoch wirkt fort. Jonathan, wir lieben dich, du wirst für immer in unseren Herzen weiterleben.
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Donnerstag, 7. September, 11.35 Uhr  
Key West, Florida  
Noch 23 Stunden, 25 Minuten …

 

Lieber wäre er tot gewesen als mit so einem Brummschädel aufgewacht.

Ryan McBride schlug die Augen auf und blinzelte. Das Morgenlicht fiel durch die Schlitze in den Jalousien. »Verdammt.« Er schluckte und versuchte, den widerlichen Geschmack im Mund loszuwerden.

Einige Sekunden verstrichen, ehe er sich traute, aufzustehen, bereute es dann aber augenblicklich. Er griff nach der halbleeren Packung Marlboro, schob sich eine in den Mundwinkel und steckte sie an. Inhalierte dankbar die Giftstoffe, die er brauchte, um sein Leben weiter zu ertragen, und unterdrückte einen Hustenanfall.

Stirb, du Mistkerl. Die Zigaretten trugen ihren Teil dazu bei. Die Ironie war nur: Wenn ihn sein Leben überhaupt nur einen Deut interessiert hätte, dann wäre er mittlerweile längst tot.

Er stand auf, wartete, bis der Raum sich nicht mehr vor seinen Augen drehte, und machte einen Schritt. Er seufzte und warf einen verschwommenen Blick aufs Bett. Kratzte sich die nackte Brust. Wer war die Rothaarige da in dem zerwühlten Haufen? Mit Mühe erinnerte er sich, dass er sie im Club abgeschleppt hatte. Barbie oder Becky oder so.

Vielleicht fiel ihm der Name später ein. Erst mal musste er pinkeln. Beim Gang ins Bad bereute er es, so viel Alkohol konsumiert zu haben, dass sein Gedächtnis komplett ausgelöscht war, denn er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, überhaupt jemanden mit nach Hause gebracht zu haben. Nur eine der vielen schlechten Gewohnheiten, die er seit dem Umzug nach den Keys angenommen hatte. Eine Gefahr für seinen Job. Andererseits: Wenn er genug trank, schlief er wie ein Toter und musste keine Alpträume fürchten.

Schon bei dem Gedanken an die Träume, die ihn in seinen nüchternen Nächten verfolgten, zogen sich ihm die Eingeweide zusammen. Seine Hand zitterte, als er erneut an der Zigarette zog. Um Alpträume zu vermeiden, musste er Alkohol trinken, was zu Vormittagen wie diesem führte.

Bei dem Gedanken an die Abwärtsspirale der vergangenen drei Jahre, nachdem seine Karriere beim FBI jäh geendet hatte, erschien ihm die Buchstabenfolge F BI für Fabelhaft Beschissene Idee zu stehen. Es war eine Schande, dass er zehn Jahre lang dort gearbeitet hatte, ehe ihm das klar geworden war. Genau in dem Augenblick, wo er von dem größten Arsch gefeuert wurde, der je einen FBI -Dienstausweis getragen hatte.

Über manche Dinge kam ein Mann einfach nicht hinweg.

Ryan McBride, das ist dein Leben.

Was für eine Vergeudung von Worten.

Als sein Schädel wieder so irrsinnig pochte, schloss er die Augen und versuchte angestrengt, die Attacke zwischen den Schläfen zu beruhigen.

Moment mal …

Er bemühte sich, genug Grips aufzubringen, um die Geräuschquelle zu finden.

Das Pochen fand gar nicht in seinem Kopf statt … da klopfte jemand an seine Tür.

Er warf die Zigarettenkippe ins Klo und spülte sie hinunter. Langsam, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, folgte er der Spur der achtlos hingeworfenen Kleidungsstücke durch das Schlafzimmer und den Flur entlang. Statt seiner Boxershorts fand er gerade noch rechtzeitig die Jeans, als wieder jemand an die Tür donnerte. Er streifte sie über, wankte zur Tür, riss sie auf und sah die Person wütend an, die davor wartete.

Weiblich.

Der feine Duft ihres Parfüms erweckte seine trägen Sinne zu neuem Leben. Das marineblaue Maßkostüm, die bis oben hin zugeknöpfte weiße Bluse und die starre Körperhaltung sagten ihm sofort zweierlei: verklemmt und Akademikerin.

»Ryan McBride?«

Sie kannte seinen Namen. Das verhieß nichts Gutes.

Erschöpft von dem Überlebenskampf nach dem Vollrausch, lehnte er sich gegen den Türrahmen und musterte seine Besucherin. Dunkelbraune Haare, zu einem Knoten gesteckt. O ja, definitiv verklemmt. Große braune Augen, ohne jedes Anzeichen von Müdigkeit oder Zynismus und ohne die geringste Spur von Krähenfüßen. Jung, Anfang zwanzig vielleicht. Sie wirkte unerfahren, aber ihr entschlossenes Auftreten verriet ihm, dass sie gekommen war, um zu kämpfen. Das weckte seine Neugier, noch ehe er sich wieder in Erinnerung rief, dass seine Besucherin Ärger bedeutete.

»Sind Sie Ryan McBride?«, wiederholte sie mit fester Stimme, während er sich ganz auf ihren Mund konzentrierte.

Hübsche Lippen. Sinnlich, voll. Ließen ihn an heißen, wilden Sex denken.

»Hängt davon ab, wer fragt.« Er hatte sie die ganze Zeit über gemustert, trotzdem hatte sie ausschließlich in seine Augen geblickt. Apropos Disziplin: verklemmt und  eine Kontrollfanatikerin.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, straffte sie die Schultern und holte ungeduldig Luft. Dadurch zeichnete sich die leichte Wölbung unter ihrer Kostümjacke ab. Auf der linken Körperhälfte, unmittelbar oberhalb der Taille.

Oh, oh. Die Dame war ein Cop.

Was war gestern Abend noch passiert, woran er sich nicht mehr erinnerte?

»Ich bin Special Agent Vivian Grace. Ich muss Sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Darf ich eintreten?«

Ein F BI -Cop. Ehe ihm eine tiefgründige Antwort einfiel, die seine Haltung hinsichtlich des FBI deutlich machen konnte, rief hinter ihm eine sexy Frauenstimme: »Wer ist denn an der Tür, Baby?«

Die Rothaarige, die in seinem Bett lag, bekleidet mit schlampenengen Jeans und einer tief ausgeschnittenen Bluse, erschien neben ihm. Sie lächelte der Agentin zu, deren Missbilligung ihr in die hübschen, verkniffenen Gesichtszüge geschrieben stand.

»Ich kann ja in einer halben Stunde wiederkommen«, sagte Agent Grace knapp.

»Lass nur, Schätzchen.« Die Rothaarige beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf sein stoppeliges Kinn.  »Ich muss sowieso los.« Sie strich ihm mit ihren manikürten Fingern über die nackte Brust und ging rückwärts aus der Tür, weshalb die Agentin zur Seite treten musste. »Ruf mich an, Baby.«

Er sah ihr hinterher, während sie, Handtasche und Riemchensandalen von den Händen baumelnd, zu dem gelben Mustang stolzierte, der neben seinem alten Land Rover parkte. Ihr aufreizender Hüftschwung half seinem Gedächtnis auf die Sprünge – darum also hatte er sie gestern Abend aus der Menge ausgewählt.

Bonnie? Betty? Er hatte keine Ahnung.

Er löste sich vom Türrahmen. »Ich muss eine rauchen.« Er ließ Grace an der Tür stehen und ging rein, um seine Zigaretten zu suchen. Überlegte kurz, ob er Quantico anrufen und fragen sollte, was sie sich eigentlich dabei gedacht hatten, ihm irgend so einen kleinen Agenten-Lehrling zu schicken, damit die ihn drangsalierte.

Vivian Grace war Anfang zwanzig, höchstens fünfundzwanzig. Hatte wahrscheinlich noch nicht einmal ihre Probezeit beendet. Er betätigte das Feuerzeug, inhalierte, hielt den Rauch tief in der Lunge und grübelte darüber nach, was sie gesagt hatte. Was zum Teufel wollte das FBI mit ihm besprechen? War einer seiner alten Fälle wieder aktiv geworden? Unwahrscheinlich. Jeder verdammte Fall, in dem er ermittelt hatte, war abgeschlossen, und der oder die Täter waren entweder hinter Gittern oder tot und das Opfer gerettet.

Bis auf einen.

Er verwarf den Gedanken und entschied, dass es nur eine Möglichkeit gab, den Grund ihres Kommens herauszufinden. Er ging dorthin zurück, wo er sie hatte stehen lassen. Sie hatte sich nicht gerührt. Die tapfere kleine Agentin tat ihre Pflicht, bereit und gerüstet für den Kampf.

Wenn das hier kompliziert wurde, musste er sich auch ein wenig wappnen. »Wir beide werden erst dann etwas von einem Gespräch haben, wenn ich einen Kaffee getrunken habe.«

Sie hatte keine Einwände, also ging er in die Küche. Wenn sie ihre Botschaft weiterhin loswerden wollte, würde sie ihm folgen. Die Tür schloss sich; ihre Hacken klickten auf dem Fußboden.

Hartnäckig, das gefiel ihm bei einer Frau.

Er gab Kaffeemehl in den Filter, tat Wasser in die Kanne und schaltete die Maschine an. Langsam erfüllte der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee die Luft. Nach einem letzten Zug warf er die Zigarette in einen Aschenbecher und widmete sich wieder seiner ungebetenen Besucherin, die ihm gegenüberstand. »Was wollen Sie?«

»Ein sechsjähriges Mädchen wird vermisst, und …«

»Willkommen in der realen Welt, Agent Grace«, schnitt er ihr das Wort ab, während ihn eine jähe Wut durchfuhr. Verflucht nochmal, was wollte ihm das FBI da unterschieben? »Kinder werden jede Stunde, an jedem Tag vermisst. Ihr geschätzter Arbeitgeber unterhält eine ganze Abteilung, die sich darum kümmert. Ich wüsste nicht, was Sie von mir wollen – es sei denn, Sie haben Grund zu der Annahme, dass ich etwas mit dem Verschwinden zu tun habe.«

Die Mistkerle hatten ihn rausgeschmissen und dann den Nerv, bei ihm vorzufühlen, weil ihre Elite-Abteilung mit einem Fall nicht weiterkam? Drei beschissene Jahre später? Und er sollte ihnen aus der Klemme helfen? Ganz. Bestimmt. Nicht.

Er schuldete den Leuten vom FBI nichts, gar nichts.

Seine Besucherin war sichtlich verblüfft über seine Antwort, trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Herausfordernd hob sie das Kinn und wagte sich zwei Schritte weiter ins Zimmer. Die Bewegung lockte seinen Blick einen Moment lang auf die wohlgeformten Waden, die der knielange Kostümrock freigab. Klasse Beine. Joggte wahrscheinlich jeden Morgen um fünf bei Sonnenaufgang. Am besten, sie drehte sich mit ihrem süßen kleinen Hintern um und lief dahin zurück, woher sie gekommen war. Er war nicht in der Stimmung, bei dem Spielchen des FBI mitzumachen.

»Ich kenne Ihre Vorgeschichte. Es gibt keinen Agenten, der nicht von dem legendären Ryan McBride gehört hätte. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

Ach ja, die Legende. Noch eine Erinnerung, die er im Alkohol ertränkt hatte.

»Ich bin nur ungern derjenige, der Ihnen mitteilen muss, dass diese Legende vor drei Jahren gestorben ist, Agent Grace.« Er griff nach einem Becher und sah zu ihr hinüber – wollte sie auch einen? Sie schüttelte den Kopf, also füllte er seinen Becher und nahm ein paar Schluck. Wenn er genug Koffein intus hatte, würde er vielleicht an den Punkt kommen, dass es ihn interessierte, ob er den Tag überstand.

»Wir brauchen Ihre Hilfe.« Verzweiflung blitzte in ihren dunklen Augen auf. »Sie waren der Beste, den das Bureau je hatte. Wir brauchen Sie, um das kleine Mädchen zu finden.«

Also das war nun wirklich ein selten dummer und  unorigineller Satz. Er weigerte sich, an das Mädchen zu denken. Die ganze Geschichte war nicht sein Problem.  Trotzdem spürte er, wie seine Anspannung zunahm, diese Gefühlen sich anstauten, die ihn zu ersticken drohten. Er stellte seinen Becher auf den Küchentresen. Er konnte diesen Scheiß nicht brauchen.

»Vielleicht ist Ihnen ja das letzte Kapitel meiner Geschichte entgangen, Agent Grace«, gab er zurück; in seiner Stimme schwang eine erfolglos überspielte Verbitterung mit. »Ich wurde rausgeschmissen. Eine unschöne Angelegenheit. Es führt kein Weg zurück.«

»Ich habe die Akte zu Ihrem letzten Fall gelesen. Ich bin mir sicher, dass Sie die einzig richtige Entscheidung getroffen haben, die möglich war, basierend auf den Ihnen zugänglichen Fakten. Manchmal ist eine Niederlage unausweichlich, und dann stirbt jemand.«

Darüber musste er lachen. »Tiefer Gedanke. Aber glauben Sie denn, das spielt eine Rolle? Tot ist tot.«

»Vielleicht spielt es für Sie keine Rolle, aber für die, die Sie bewundern, schon.«

»Erzählen Sie das dem Vater der Kleinen.« Er kehrte ihr den Rücken zu, lehnte sich gegen den Küchentresen und schloss die Augen – ein vergeblicher Versuch, die inneren Bilder auszulöschen.

»Uns bleibt nicht viel Zeit, McBride.« Offensichtlich gestärkt durch eine Anwandlung von Mut, trat sie direkt neben ihn. Sosehr er versuchte, keine Reaktion zu zeigen, er straffte sich trotzdem. »Uns bleiben weniger als dreiundzwanzig Stunden. Wenn wir Alyssa Byrne bis dahin nicht gefunden haben, wird sie sterben.«

Alyssa. Der Name kam ihm bekannt vor. Er verbannte den Gedanken. Konnte ihr nicht helfen. Er hatte dem Bureau zehn Jahre lang alles gegeben, was er konnte. Er hatte eine makellose Erfolgsbilanz vorzuweisen. Hatte  nie versagt. Bis auf das eine Mal. Und es war nicht seine Schuld gewesen. Als die Kacke am Dampfen war, hatte das Bureau ihn im Stich gelassen. Sie hatten einen Sündenbock gesucht. Zehn Jahre harter Arbeit hatten genauso wenig bedeutet wie sein sogenannter Status als »Legende«. Fast ein Jahr lang hatte er sogar damit gerechnet, dass jemand vom Bureau bei ihm auftauchen und ihn zur Rückkehr auffordern würde.

Aber niemand war gekommen. Hatte nicht einmal angerufen.

Und so hatte er andere Wege gefunden, sich die Zeit zu vertreiben und die Leere zu füllen, die jener Teil seines entrissenen Lebens zurückgelassen hatte. Offiziell machte er den Alkohol für seine momentan ungeregelte Beschäftigung verantwortlich, aber das war nur eine Ausrede. Die unangenehme Wahrheit lautete: Jedes Mal, wenn er auf eine Vermisstenmeldung gestoßen war, hatte er zu dem einzigen Mittel gegriffen, um zu vergessen, dass er nicht mehr dazugehörte: Er hatte sich abgelenkt. Mit genügend Zerstreuung ließ sich vergessen, dass es auf ihn nicht mehr ankam.

Jener Teil seines Lebens lag hinter ihm. Es gab keinen Weg zurück – nicht für Agent Vivian Grace und ihre Heldenverehrung, nicht für Alyssa Byrne und die Menschen, die sie liebten.

In Wirklichkeit war er nicht mehr dieser Mann, selbst wenn er zurückgegangen wäre. Der Druck in einem solchen Ermittlungsfall war ungeheuer. Wenn er seine Konzentration verlor, Mist baute, dann starb jemand. Wenn er nicht schnell genug, nicht clever genug war, dann starb jemand. Er besaß nicht mehr den nötigen Mumm, den Biss, der zur Aufklärung eines Falles erforderlich  war. Der Held, der er früher einmal gewesen war, existierte längst nicht mehr. Etwas anderes vorzutäuschen wäre ein Fehler gewesen. Ein Fehler, wie er ihn nicht zweimal im Leben machen wollte.

Heute war er nur noch ein ganz normaler Feigling.

Aber bevor er die Agentin fortschickte, wollte er noch eines wissen. »Warum jetzt?« Er schaffte es einfach nicht, den Groll aus seinem Tonfall rauszuhalten; versuchte es auch nicht wirklich. »In drei Jahren hat das Bureau kein einziges Mal anerkannt, dass es mich noch gibt. Warum ist es bei diesem Fall anders?«

»Der Kidnapper«, erklärte sie ernst, »hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt. Er behauptet, er werde Hinweise liefern, die die Suche nach dem Mädchen erleichtern.«

Seine verdammten Kopfschmerzen kamen zurück, pochten gegen seine Schläfen. »Was für Hinweise?«

»Keine Ahnung. Wenn Sie nicht mitmachen, gibt’s keine Hinweise. Und wenn wir keine Hinweise bekommen, McBride, stirbt das kleine Mädchen.«
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Noch 22 Stunden, 55 Minuten …

 

Sie hatte einen Versuch. Sie durfte es nicht vermasseln.

Vivian Grace hielt McBrides Blick aus eisblauen Augen stand, ohne zurückzuweichen. Wenn er nein sagte, wäre sie gescheitert. Sie durfte auf keinen Fall ohne ihn nach Birmingham zurückkehren. Zu viel hing von seiner  Mitarbeit ab. Zunächst einmal das Leben eines Kindes. Den Mistkerl zu fassen kam gleich an zweiter Stelle.

»Wie hat der Täter mit Ihnen kommuniziert?«, fragte McBride widerstrebend.

Ein Gefühl der Erleichterung überkam sie. Zumindest hatte sie endlich seine Aufmerksamkeit gewonnen. Das war ein Schritt in die richtige Richtung.

»Gestern Abend um sechs ist eine E-Mail reingekommen. Zu dem Zeitpunkt galt Alyssa seit zehn Stunden als vermisst. Da sie gestern Morgen nicht in ihrem Klassenzimmer erschienen war, müssen wir davon ausgehen, dass er sie irgendwo in der Schule aufgegriffen hat, unmittelbar nachdem ihre Mutter sie dort abgesetzt hatte. Die E-Mail enthielt die Nachricht, dass sie in seinem Gewahrsam und unversehrt ist. Er hat uns den Zeitrahmen und eine Anweisung mitgeteilt: dass er einzig und allein mit Ihnen verhandelt.«

Einige Details durfte sie McBride nicht mitteilen. Ihr Vorgesetzter, der Leitende Special Agent (LSA) Randall Worth, hatte sie instruiert, McBride nur die allernötigsten Informationen zu liefern, damit er an Bord kam. Nicht, dass sie über viele Informationen verfügten. Sie besaßen eigentlich kaum welche. Ungeachtet dieser unbefriedigenden Situation – solange McBride als ein potenziell Tatverdächtiger nicht völlig ausgeschlossen werden konnte, musste sie ihn als solchen betrachten.

Aber Worth irrte sich. McBride hatte mit der Sache nichts zu tun. Wenn sie irgendwelche Zweifel gehabt hatte – dass sie ihn im Bett mit einer Freundin gefunden hatte, zu dieser Stunde und unübersehbar mit einem Kater, hatte die meisten ihrer Vorbehalte beseitigt. Der schmerzliche Ausdruck und die Verwunderung in seinem  Blick, als er von dem kleinen Mädchen erfuhr, und ihre Erwähnung der Hinweise hatten ein Übriges getan.

Und schließlich noch McBrides Äußeres. Strenggenommen sah er unheimlich schlecht aus. Gar nicht mehr wie der Mann, wie ihn die Legenden über den »Jäger« schilderten, als den letzten der wahren Bluthunde, von denen man auf der Akademie gemunkelt hatte. Dass der Täter das Kidnapping inszeniert haben könnte, um auf sich aufmerksam zu machen oder sich am Bureau zu rächen, war Unsinn. Der Mann, den sie vor sich sah, war eine Katastrophe, die bereits eingetreten war. Er plante gar nichts – außer seiner nächsten Zigarette, seinem nächsten Drink, seinem nächsten Sprung in die Kiste.

»Hat er Beweise geliefert, dass das Mädchen noch am Leben ist?«

McBrides Frage riss sie aus ihren Gedanken. Dass sie ihre Aufmerksamkeit auf diese Weise hatte schweifen lassen, war ein strategischer Fehler, den sie sich in seinem Beisein nicht noch einmal erlauben durfte. So weit es auch mit ihm bergab gegangen war, er konnte, trotz seines Katers und der Scheiß-egal-Haltung, immer noch verdammt gut kombinieren.

»Ja«, erklärte sie. »Die E-Mail enthält auch ein Foto.«

Als hätten sie alle Zeit der Welt, trat er um sie herum und schenkte sich noch einen Kaffee ein.

Angst und die düsteren Vorahnungen machten ihm die Brust eng, jeder Herzschlag erschien ihm wie eine unnatürliche Anstrengung.

Jede Sekunde kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor. Jede ungenutzt verstreichende Minute war unwiederbringlich, für den Fortgang der Ermittlungen möglicherweise entscheidend. Dass sie hier herumstand und kostbare Augenblicke vergeudete, ließ ihre innere Anspannung rapide ansteigen.

Und um alles noch schlimmer zu machen: Weil sie so nahe neben McBride stand, atmete sie fast zwangsläufig seinen Duft ein – diese Mischung aus Mann, Hitze und vielen Lastern. Er wirkte größer als die einsdreiundachtzig, die in seiner Personalakte ausgewiesen waren. Definitiv schlanker als die ausgewiesenen sechsundachtzig Kilo. Schon beim Öffnen der Tür hatte er sie aus dem Gleichgewicht gebracht. All die nackte Haut, die in das aufreizende V der leicht offen stehenden Jeans gemündet war …

Sie war auf seine Verbitterung und seinen unterschwelligen Hass gefasst gewesen. Wie er gesagt hatte: Seine Karriere war auf eine hässliche – und sehr öffentliche – Weise zu Ende gegangen. Doch nichts hatte sie auf seine offenkundige sexuelle Attraktivität vorbereitet.

Seine Gesichtszüge waren ausgeprägter als auf den Fotos, die sie gesehen hatte, wie von der Zeit und dem ausschweifenden Leben seit seinem Weggang vom Bureau gemeißelt. Der Zweitagebart betonte diesen verwirrenden Wandel noch. Das ganze Paket war höchst beunruhigend.

»Haben Sie seine IP rausgefunden?«, fragte er, als er seine zweite Tasse Kaffee schon halb geleert hatte.

»Nein«, gab sie zu. Das gehörte zu den Dingen, die sie bereits wussten: Der Täter war äußerst intelligent. »Der Mann weiß besser als die Meisten, wie er seine Spuren im Internet verwischen kann.«

»Hört sich an, als wüssten Sie nicht viel mehr, als  dass es eine Vierundzwanzigstunden-Deadline gibt.« Er wandte den Kopf und schaute sie an. »Das ist nicht gut, Agent.«

»Deshalb bin ich ja hier.« Sie erwiderte seinen Blick und begriff, dass er seine aufdringliche Nähe als Einschüchterungstaktik einsetzte und nicht als plumpe Anmache, wie sie vielleicht glaubte. »Wir brauchen Sie.«

Er stellte seinen Becher ab. Seine Hand zitterte; sofort ballte er sie, um die sichtbare Reaktion auf den offenkundig übermäßigen Alkohol- und Nikotinkonsum zu verbergen. Laut psychologischer Beurteilung war er während seiner Zeit beim Bureau weder Raucher noch Trinker gewesen. Sein verwahrloster Zustand hinterließ definitiv den Eindruck, dass sein beruflicher Absturz einen hohen Preis gefordert hatte. Seine braunen Haare waren lang, zottelig, als wäre er schon einige Zeit nicht mehr beim Friseur gewesen – und als wäre es ihm egal. Unter der Sonne Floridas hatte das Haar helle Strähnen bekommen. Zurzeit arbeitete er, wenn er denn zur Arbeit erschien, als Detektiv in einem örtlichen Nachtclub. Er mischte sich unter die Gäste, hielt nach Ärger Ausschau, gab der Security – falls nötig – einen Wink. Seinem Aussehen nach zu urteilen mischte er sich etwas zu sehr unter die Gäste.

Aber welche Dämonen und Süchte McBride auch immer beherrschen mochten, sie war nur daran interessiert, dass er mit ihnen zusammenarbeitete. Zum ersten Mal bot sich ihr die Gelegenheit, eine wichtige Rolle bei den Ermittlungen in einem großen Fall zu spielen. Es gab nur eine Möglichkeit, Worths Respekt oder den ihrer Kollegen zu verdienen: durch Bewährung in der konkreten Arbeit. Sie musste es hinbekommen. Die  anderen mussten wissen, dass sie es konnte. Sie musste wissen, ob sie es konnte.

Dass sie Worths Entscheidung, McBride nicht hinzuzuziehen, nicht geteilt hatte, war ein Schritt in diese Richtung gewesen, selbst wenn sie ihre Karriere damit aufs Spiel setzte. War es Instinkt, weibliche Intuition? Was auch immer, aber sie hatte das Gefühl, dass nur McBride den Täter stoppen konnte, selbst wenn sie die Hinweise dazu trickreich aus ihm herauskitzeln müsste.

Wenn sie McBride doch nur dazu bringen konnte, die Dringlichkeit der Angelegenheit zu begreifen. Die Zeit lief Alyssa Byrne davon.

Als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, steckte er sich eine Zigarette an, blies den Rauch aus und brach endlich sein Schweigen. »Da ich persönlich zu dieser Veranstaltung eingeladen bin – hat irgendjemand schon mal nachgeforscht, wer vielleicht einen Ständer dabei kriegt, wenn er mir eine Kugel in den Kopf jagt?«

Der Geruch von verbranntem Tabak überwältigte ihre Sinne; dass er von seinen Lippen kam, fand sie noch beunruhigender.

»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht. Wie Sie wissen, richten wir unser Hauptaugenmerk im Moment auf die Befreiung des Mädchens.« Dass der Täter McBride aus seinem Rückzug locken wollte – die Hypothese stand noch immer zur Diskussion wie die Idee, dass die »Legende« selbst hinter der Entführung steckte. Allerdings war sie nicht befugt, ihm dies hier und jetzt mitzuteilen. »Natürlich werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren Schutz zu gewährleisten.«

McBride warf ihr einen Blick zu, der deutlich ausdrückte, wie groß sein Vertrauen in dieses Versprechen  war. Dann ging er auf und ab, fuhr sich mit der freien Hand durch sein vom Schlaf zerzaustes Haar, ließ die Zigarette in der anderen Hand baumeln. »Wenn …« Er unterbrach sich jäh, seinen Blick eisern auf sie gerichtet. »Wenn ich dem hier zustimme, dann nur als Chefermittler. Ich werde weder von Ihnen noch von Ihrem LSA noch von irgendjemandem sonst Anweisungen akzeptieren. Ist das klar?«

Das zu entscheiden lag nicht in ihrer Befugnis, aber sie konnte es sich einfach nicht leisten, dass er ihr Zögern bemerkte. »Das lässt sich sicher arrangieren.«

Er trat auf sie zu und sah sie forschend an. »Sie haben nicht die Befugnis, dies zu garantieren, nicht wahr?« Er blieb erst stehen, als er ganz dicht vor ihr war. »Habe ich Recht?«

»Ich bin mir ganz sicher«, wiederholte sie, ohne zu wanken, »dass alle Anstrengungen unternommen werden, um Ihren Wünschen entgegenzukommen. Ihre Kooperation ist nicht verhandelbar; der Täter verlangt sie.« Irgendwie gelang es ihr, seinem einschüchternden Blick standzuhalten. »Ich muss nochmals betonen, wie wenig Zeit uns bleibt. Je früher wir anfangen, desto größer sind unsere Erfolgsaussichten.«

»Rufen Sie an.« Er warf den Zigarettenstummel ins Spülbecken, schaute sie dabei aber weiter durchdringend an. »Lassen Sie sich meine Bedingung bestätigen, dann denke ich über Ihr Ansinnen nach.«

Wenigstens hatte er nicht nein gesagt. Sie griff nach dem Handy am Clip ihres Rockbündchens. Dass er ihr auf die Pelle gerückt war und sie an den Küchentresen gedrängt hatte, hatte ihren Pulsschlag erhöht. Sosehr sie auch auf seine Zusammenarbeit angewiesen war, sie hatte keine Lust auf seine körperlichen Einschüchterungsversuche. Wenn sie nicht bald einige Grenzen zog, würde die Situation nur noch weiter jeglicher Kontrolle entgleiten. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. »Sie bedrängen mich, McBride.«

Einige Sekunden lang war sie überzeugt, dass er nicht zurückweichen würde. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung tat er es dann aber doch, wenn auch nur einen Schritt.

Sie rief an. Worth wartete bereits auf ihren Anruf. Er hatte ihr das klipp und klar erklärt. Sie hatte sich die Widerrede verkniffen, dass sie nur auf Wunsch von Alyssa Byrnes Vater hier bei McBride war. Nach mehr als achtzehn Stunden ohne irgendwelche Fortschritte hatte Byrne nämlich darauf bestanden, dass McBride zu dem Fall hinzugezogen wurde. Worth hatte sich geziert, wie schon zuvor, als Vivian dasselbe vorgeschlagen hatte, aber Byrne hatte seine politischen Kontakte spielen lassen und damit jede Ausflucht unmöglich gemacht, die der LSA vielleicht hätte vorbringen können.

»Er will die Zusage, dass er die Ermittlungen leitet«, erklärte sie ihrem Vorgesetzten ohne Umschweife. Die gebellte Antwort ließ sie fast zusammenzucken.

»Richten Sie ihm aus, dass diese Bedingung nicht verhandelbar ist«, leitete sie die Antwort an McBride weiter. Worth nannte ihr die Gründe, weshalb McBrides Vorschlag völlig indiskutabel sei. Dann sagte er, was sie hören wollte. Sagen Sie alles zu, was Sie müssen, aber schaffen Sie ihn her.

»Danke, Sir.« Sie trennte die Verbindung und steckte ihr Handy zurück in den Clip. »Sie werden die Ermittlungen leiten.«

McBride sah sie argwöhnisch an. »So leicht ging das?«

Sie hatte keine Lust, sich von ihm drangsalieren zu lassen. »Sie haben mein Wort.«

Er lachte – ein Lachen, dem jeder Hauch von Belustigung fehlte und das nach Überheblichkeit klang. »Ich sage Ihnen das nur höchst ungern, Agent Grace, aber ich finde das gar nicht beruhigend. Ich erkenne nämlich einen Anfänger, wenn ich einem begegne.« Er trat wieder einen Schritt auf sie zu und beugte sich so weit vor, dass er die Hände links und rechts von ihr auf den Küchentresen legen konnte. »Sie können mir gar nichts garantieren.«

Sie kämpfte gegen die Beklommenheit an, die ihre Fassung bedrohte. Aber sie hatte keine Lust mehr, um den heißen Brei herumzureden. »Wir vergeuden Zeit. Entweder Sie machen mit oder nicht. Wenn Sie dem kleinen Mädchen helfen wollen, dann würde ich vorschlagen, dass Sie sich anziehen, damit wir anfangen können. Andernfalls«, fügte sie hinzu, wobei ihr Temperament ihren Verstand kurz außer Kraft setzte, »gehen Sie mir bitte aus dem Weg. Ich habe keine Zeit für Ihre Macho-Manieren, die Sie offenbar für charmant halten.«

Er rührte sich nicht. Sie hatte plötzlich die Befürchtung, dass sie zu weit gegangen war, dass sie mit diesem Mann nicht klarkommen könnte, aber sie wehrte diesen Gedanken ab. Auf keinen Fall sollte er ihr anmerken, wie mühelos er sie in Aufregung versetzen konnte. Wenn sie ihm den kleinen Finger gäbe, würde er die ganze Hand nehmen, und das konnte sie sich nicht erlauben. Er mochte ja mehr Erfahrung haben als sie, aber sie besaß die Dienstmarke. Und die Waffe.

Er sah ihr überheblich auf den Mund. »Ich muss schon sagen, Grace, Sie haben tolle Lippen.«

Jetzt reichte es. Sie legte die rechte Hand auf seine Brust und zog mit der linken den Jackenaufschlag beiseite, wodurch ihre Waffe deutlich sichtbar wurde. »Treten Sie zurück.«

»Nun seien Sie doch nicht so empfindlich.« Er ließ die Arme sinken, und seine selbstgefällige Belustigung verschwand. »Was für ein Transportmittel können Sie denn anbieten?«

Diese Frage erwischte sie auf dem falschen Fuß. Sie ermahnte sich vergeblich, ruhig zu bleiben. Deshalb begnügte sie sich damit, insgeheim wütend zu sein. »Ein Privatflugzeug. Es wartet auf dem Flugplatz in Marathon.«

Überrascht hob er die Brauen. »Das nenne ich stilvoll reisen.«

»Mr. Byrne hat darauf bestanden, in Anbetracht der knappen Zeit. Der Learjet gehört ihm, nicht dem Bureau.«

McBride schaute sie an, stellte ihre Geduld auf die Probe. Dann sagte er: »Ich muss erst noch duschen.«

Und damit ließ er sie stehen.

Fast hätte sie zugegeben, wie ungeheuer erleichtert sie war. Zu ihrem eigenen Schutz bewahrte sie sich aber etwas von ihrer Wut. »Aber machen Sie schnell. Unsere Zeit ist begrenzt.«

Mit einem Nicken nahm er ihre Anweisung zur Kenntnis.

Am liebsten hätte sie sich selbst einen Tritt versetzt dafür, dass sie ihm hinterherschaute. Dass sie bewunderte, wie eng die Jeans an seinen schlanken Hüften lag. Dass er sie auf dieses Niveau herabzog, war nicht nur  ärgerlich, sondern auch beunruhigend. Niemand hatte jemals auf diese Weise auf sie gewirkt.

Als hätte er ihren Blick gespürt, zögerte er und drehte sich noch einmal um. »Nur dass Ihnen das klar ist, Grace: Ich tue es für das Mädchen. Nicht für Sie. Und ganz bestimmt nicht für das Bureau.«

Damit maschierte er davon, und Vivian blieb mit Gefühlen zurück, die sie auch nicht ansatzweise benennen konnte, aber manchmal war es besser, nicht genau Bescheid zu wissen.

Es würde nicht leicht werden, Special Agent Ryan McBride im Griff zu behalten. Er war viel mehr als nur unberechenbar:

Er war gefährlich.
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17.00 Uhr  
1000 Eighteenth Street  
Birmingham, Alabama  
Noch 18 Stunden …

 

Drei Stockwerke. Kugelsichere, schallgedämpfte getönte Fensterscheiben. Ohne Zweifel die neuesten Sicherheitsstandards. Metalldetektoren, Röntgenapparate, vielleicht sogar Gesichts- und Iris-Scans. Die Zutrittskontrolle zum Gebäude war strenger als die strengsten Sicherheitsvorkehrungen eines internationalen Flughafens. Es war sogar verboten, ohne Erlaubnis auf den verdammten Parkplatz zu fahren.

Willkommen beim FBI von heute.

McBride bewegte den Kopf langsam von links nach rechts. Was wollte er hier eigentlich?

Vorübergehende Geisteskrankheit.

Kein Tequila mehr für ihn. Besser, er hielt sich an den Teufel, den er kannte.

Während der silbermetallicfarbene Explorer von Agent Grace vor dem Tor hielt, warf er einen flüchtigen Blick auf das Gebäude. Das gesamte Gelände einschließlich der Wachstation war von einem Metallzaun umschlossen. Obwohl in der Innenstadt gelegen, befand es sich irgendwie isoliert, was den Eindruck vermittelte, dass es sich um ein kleines, aber feines Gefängnis handelte. Wahrscheinlich fanden das auch hin und wieder ein paar der Agenten dort drinnen, ob sie es zugaben oder nicht.

Hier also arbeitete Vivian Grace. Während seiner zehn Jahre in Quantico war er nie in die Verlegenheit gekommen, eine der Außenstellen in Alabama zu konsultieren. Nachdem sie dem Security-Mitarbeiter ihren Ausweis vorgezeigt hatte, öffnete er prompt das Tor, so dass sie das heilige Gelände befahren konnte. Selbst im Profil waren ihre Lippen etwas Besonderes, sie kamen ihm wie eine Verschwendung vor an einer derart verklemmten Braut.

Eine Strähne ihres glänzendbraunen Haars hatte sich gelöst und lag auf ihrer Wange. Am liebsten hätte er ihre weiche Haut dort berührt. Grace hatte jene Art blassen Teint, der gut altern würde, und die hohen Wangenknochen, mit denen eine Frau geboren werden musste und um die man sie ihr Leben lang beneidete.

Sie trat so hart auf die Bremse, dass die Sperre seines Sicherheitsgurts reagierte. »Haben Sie eine Frage, McBride?« Ihr böser Blick auf ihn lieferte einen deutlichen Hinweis darauf, wie genervt sie war.

Erwischt.

»Nur eine.« Er erwiderte ihren Blick mit unveränderter Neugier. »Haben Sie ein Problem mit Männern im Allgemeinen oder nur mit mir?«

Sie steuerte auf den Parkplatz und ließ die Schaltung laut und deutlich in der Park-Position einrasten. Er deutete das als »Kein Kommentar«.

Die Lady hatte Probleme mit ihrem Äußeren – oder mit Männern, die sie anschauten; die Frage war: Warum? War sie wirklich so eine Eisprinzessin, oder war ihre Haltung eine Abwehr? Vielleicht machten ihr die Jungs im Bureau das Leben schwer. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie gewissenhafter war als die Übrigen, um sich den verdienten Respekt zu verschaffen. Vielleicht war dies auch der Grund dafür, dass sie den zweitrangigen Auftrag bekommen hatte, ihn abzuholen und ins Bureau zu transportieren. Ihr LSA glaubte vermutlich, sie böte mehr Anreize zur Zusammenarbeit als einer seiner Jungs.

McBride konnte nicht bestreiten, dass er neugierig auf die Dame war, aber wie er ihr gesagt hatte: Er hatte nur einen Grund, hier zu sein. Er wollte dem Mädchen helfen. Grace’ zahlreiche körperlichen Pluspunkte zu bewundern und ihr das Leben schwer zu machen war nur ein Zeitvertreib.

Er öffnete die Tür und stieg aus dem SUV. Seine mordsmäßigen Kopfschmerzen waren dank Grace verschwunden; sie hatte darauf bestanden, dass sie an einem Drive-in-Restaurant anhielten und sich etwas zu  essen kauften, ehe sie zum Flugplatz in Marathon weiterfuhren. Zwar war ihm zu dem Zeitpunkt seine Ernährung völlig egal gewesen, aber jetzt war er froh darüber, etwas gegessen zu haben. Nach dem Essen, ein paar Aspirin und einem kurzen Schlaf im Flugzeug fühlte er sich einigermaßen normal. Die Anspannung, die er tief im Inneren spürte, würde jedoch nicht so leicht verschwinden.

Was er wirklich brauchte, war ein Drink, aber den bekäme er in den kommenden zwanzig Stunden sicher nicht. Er würde mit Zigaretten vorlieb nehmen müssen.

Er zog die Packung hervor und klopfte eine Zigarette heraus, schob zwei Finger in die Tasche seiner Jeans und fischte sein Zippo hervor. Steckte sich die Zigarette an, inhalierte das beruhigende Nikotin und entspannte sich sofort ein wenig. Das runde Dutzend Fahrzeuge auf dem Parkplatz verriet ihm, dass die meisten Mitarbeiter noch im Dienst waren. Wahrscheinlich hatte eine Außenstelle dieser Größe auch kaum mehr Angestellte.

»Sieht so aus, als wären Ihre Kollegen alle an Bord gekommen, um Ihnen bei Ihrem großen Coup zu helfen.« Er fühlte sich ähnlich wie ein afrikanischer Wasserbüffel am Ende einer Safari. Was war der Preis, fragte er sich, wenn man die Bestie erlegte? Respekt oder Mitgefühl?

Grace stieg aus, sie wich dem Qualm seiner Zigarette aus und rümpfte angewidert die Nase. »Ich bin zwar sicher, dass alle hier sich nach Ihrer Mithilfe sehnen und sich durch Ihre Anwesenheit geehrt fühlen, trotzdem aber geht laut Dienstanweisung keiner nach Hause, bevor Alyssa Byrne nicht gefunden worden ist. Ich bin mir sicher, Sie haben noch nicht vergessen, wie das hier läuft.«

Sie weiß einfach nicht, wie tief ich gefallen bin. Er blickte zum Eingang; seine Nervosität geriet viel zu schnell außer Kontrolle. Vom ersten Tag seiner Karriere im Bureau in Quantico an war er der Abteilung für Kindesentführung zugeteilt worden. Er war verdammt gut gewesen. Der Beste, wie Grace gesagt hatte. Aber das war lange her. Er hatte mehr über diese Branche vergessen, als die meisten Leute jemals zu wissen hoffen konnten. Und wieso auch nicht? Vor zwei Jahren hatte er aufgehört, darauf zu hoffen, dass man ihn zu einem Fall hinzuzöge.

Wenn er die Augen schloss und sich konzentrierte, sah er noch immer das Gesicht jedes einzelnen Kindes vor sich, das im ersten Jahr nach seinem Rauswurf als vermisst gemeldet worden war. Danach hatte er aufgehört, sich die Nachrichten anzusehen oder anzuhören. Und nachdem er erlebt hatte, wie viel Whisky nötig war, um sich allem zu entziehen, war ihm alles egal geworden.

Trotzdem: Jetzt war er hier. Definitiv ein Fall von vorübergehendem Irrsinn. Ein Trip in den Abgrund, den er sicherlich bereuen würde.

Ich bin hier wegen des kleinen Mädchens, erinnerte er die zynische innere Stimme. Noch ein letzter Zug an der Zigarette, dann schnippte er die brennende Spitze weg und steckte den Zigarettenstummel in die Hosentasche. »Bevor wir reingehen, brauche ich etwas von Ihnen, Grace.«

Obwohl im Flugzeug genügend Zeit dazu vorhanden gewesen war, hatten sie nicht über das Vorgehen in diesem Fall gesprochen. Er hatte Platz genommen und sofort die Augen geschlossen, um etwas wirklich nötigen Schlaf zu bekommen. Bei seinem Aufwachen hatte  Grace geschlafen. Wahrscheinlich zum ersten Mal seit über vierundzwanzig Stunden. Er kannte sich aus mit so etwas.

»Worum geht’s?« Der grimmige Zug um ihren herrlichen Mund ermahnte ihn, dass sie ihm äußerstes Misstrauen entgegenbrachte.

»Was immer geschieht – ganz gleich, was Ihr LSA sagt oder was Sie denen von uns erzählen, Sie unterstützen mich. Wenn ich nicht wenigstens auf Ihre Kooperation zählen kann, bin ich hier raus. Verstehen wir uns richtig?«

Das leichte Flackern in ihren großen braunen Augen verriet ihm, dass er einen Nerv getroffen hatte. Sich gegen ihren LSA zu verhalten würde nicht gut aussehen in ihrer Leistungsbeurteilung, aber er hatte keine Lust, in diesem Punkt nachzugeben. Hier kämpfte jeder gegen jeden, und er würde nicht dort hineingehen ohne zumindest einen Verbündeten.

»Abgemacht«, räumte sie ein, »aber nur, solange die Befreiung von Alyssa dadurch nicht gefährdet ist.«

Das war eine Bedingung, mit der er leben konnte. Er gönnte sich einen letzten, langen Blick auf seine neue Partnerin. »Gut«, sagte er, während die Wut, ausgelöst durch sein unverhülltes Glotzen, in ihren Augen funkelte. »Packen wir’s an.«

Sie ging ihm voran und betrat die Eingangshalle.

In den Marmorfußboden eingelassen war das FBI -Enblem – wie in allen Büros des FBI. Das Emblem, das einmal so großen Stolz in ihm erzeugt hatte. Als er es jetzt sah, fühlte er nur noch Feindseligkeit.

»Guten Tag, Agent Grace.« Der Security-Mitarbeiter, laut Namensschild Charles Williams, stellte zwei Plastikbehälter auf den Tresen. »Sie kennen ja die Routine.« Das freundliche Lächeln des Mannes verblasste ein wenig, als er sich an McBride wandte. »Sie müssen sich ausweisen, Sir, damit ich Sie in das Besucherverzeichnis eintragen kann. Bitte leeren Sie die Taschen, bevor Sie durch den Scanner gehen.«

McBride zog seinen Führerschein hervor und reichte ihn dem Security-Mitarbeiter. Er leerte seine Taschen, legte seine Brieftasche, einige Münzen, sein Feuerzeug und eine ungeöffnete Kondompackung in eine der Plastikschalen.

Grace warf ihm einen kurzen Blick zu. »Allzeit bereit, wie ich sehe.«

»Wie ein Pfadfinder.« Vielleicht hatte er keine Selbstachtung mehr, aber wenn es das Leben anderer betraf, ging er keine Risiken ein.

Er folgte Grace durch den Körper-Scanner, nahm dann seine Habseligkeiten wieder an sich, dazu erhielt er ein Besucherschildchen mit seinem Namen darauf. Sobald Grace ihre Handtasche und ihre Waffe wieder an sich genommen hatte, dankte sie Williams und ging auf die Aufzüge zu. Wenn sie die Handtasche fallen lassen und der Inhalt sich über den Boden ergießen würde: Was würde er über die Frau hinter der Dienstmarke erfahren? Benutzte sie einen Filofax oder einen digitalen Organizer? Lutschte sie gern ein Pfefferminzbonbon, oder kaute sie Kaugummi? Welchen Lipgloss mit Geschmack trug sie auf ihre sexy Lippen auf?

Antwort auf diese Fragen war ungefähr so wahrscheinlich wie ein Lottogewinn.

Die Flügeltüren des Aufzugs öffneten sich; Grace trat ein und drückte den Knopf für den dritten Stock. Während der Fahrt blieb sie möglichst nahe am Bedienungsfeld stehen. Sie hielt Distanz. Hatte sie Angst vor ihm? Oder vor sich selbst, wenn sie mit ihm zusammen war? Interessanter Gedanke.

McBride lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und nutzte die Gelegenheit, ihren Hintern zu betrachten. Sie musste nicht wissen, dass dessen Attraktivität ihn von seinen ständigen Gedanken an seine Anwesenheit hier abhielt – an eine Vergangenheit, die er unter größten Anstrengungen hinter sich gelassen hatte.

Er wechselte die Blickrichtung, so dass er ihr Profil sehen konnte, während der Lift anfuhr. »Ich hätte gewettet, dass sie die Treppe nehmen.« Ihren wohl modelierten Waden und dem hübsch gerundeten Po nach zu urteilen, ging die Dame regelmäßig ins Fitnessstudio.

Sie blickte stur auf das Display, auf dem jetzt die Zahl drei aufleuchtete. »Ich habe Ihnen zuliebe den Fahrstuhl genommen.

Touché. Er stellte sich hinter sie und genoss wieder ihren feinen weiblichen Duft, als ein Klingeln anzeigte, dass sie im dritten Stock eingetroffen waren. Sie bereitete sich darauf vor, loszulaufen, sobald die Tür sich geöffnet hatte. »Ich weiß ihre Aufmerksamkeit zu schätzen, Grace.« Sie lächelte. Sosehr sie versuchte, ihre Reaktion zu verbergen, er hatte es gesehen, es genossen – eine der wenigen Freuden im Leben, die ihm geblieben waren. »Ich ziehe es vor, meine Energie für andere, befriedigendere Formen der körperlichen Betätigung aufzusparen.«

Die Flügeltüren öffneten sich, und sie stürmte in den Empfangsbereich wie ein Rennpferd aus der Startbox. Nach einer Weile folgte er ihr. Ließ sich Zeit.

Auch der Empfangsbereich im dritten Stock zeigte das bekannte FBI-Emblem, diesmal als Teil eines königsblauen Teppichs. Beim Passieren blickte eine Sekretärin von ihrem Schreibtisch auf. Sie heftete den Blick auf seinen Rücken, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.  Geht doch nichts über eine Mitgliedschaft in einer reisenden Freak-Show.

Den Flur, den Grace betrat, säumten geschlossene Türen, die Doppeltür am gegenüberliegenden Ende jedoch stand offen.

Der Konferenzraum.

Eine unsichtbare Mauer richtete sich vor ihm auf, so dass er abrupt stehen blieb.

Realitätscheck.

»Warten Sie, Grace.«

Sie blieb stehen, wandte ihm widerstrebend ihre Aufmerksamkeit zu. »Was ist denn, McBride?«

Seit fast drei Jahren schon kümmerte es ihn nicht mehr, was andere von ihm dachten. Kein bisschen, verdammt nochmal. Trotzdem suchte er in ihren Augen nach etwas anderem außer der reichlich vorhandenen Missbilligung und Ungeduld.

Er war ein Trottel. Aber selbst Trottel hatten ihre Momente.

»Die warten auf uns«, erinnerte sie ihn, wobei die Ungeduld rasant wuchs, während er sie anschaute.

»Ich werde einen Kaffee brauchen.« Er zögerte, unsicher, ob er sich vor ihr eine Blöße geben sollte. Die im Konferenzzimmer Wartenden würden ihn beobachten und auf den kleinsten Fehltritt achten. Bewusst oder unbewusst, alle würden nach einer Bestätigung dafür suchen, dass das Bureau recht daran getan hatte, ihn zu  feuern. Ausgeschlossen, dass er ihnen das Vergnügen bereiten würde. »Jede Menge Kaffee. Um das hier richtig hinzubekommen.«

Ihr mitleidloser Blick verriet ihm, dass sie ihm seine Sperrigkeit nicht einfach verzieh, aber die Missbilligung darin hatte etwas nachgelassen. »Kein Problem.« Sie nahm ihm das Namensschild, das er bekommen hatte, ab und befestigte es an seiner Hemdtasche.

Gemeinsam betraten sie das Besprechungszimmer. Er war auf die neugierigen Blicke gefasst, aber gestärkt durch das Wissen um ihre Unterstützung selbst bei aufkommendem Zweifel an ihm.

Sofort wurde es still im Raum. Alle Blicke richteten sich auf Agent Grace und dann auf ihn.

»Mr. McBride.« Der Leitende Special Agent Randall Worth erhob sich, durchquerte den Raum und begrüßte ihn. Sein eleganter Anzug und das weltgewandte Auftreten verkündeten, wer hier das Sagen hatte.

Mitte fünfzig. Geheimratsecken und höchstwahrscheinlich wegen seiner kleinen Statur an einem Napoleon-Komplex leidend. Ein Jasager höchsten Ranges. McBride war gar nicht beeindruckt.

Worth streckte ihm die Hand entgegen. »Wir wissen es zu schätzen, dass Sie uns helfen wollen, das kleine Mädchen zu finden.«

McBride überging die ausgestreckte Hand und warf sofort einen Blick quer durch den Raum auf die Tafel, die die Sonderkommission aufgestellt hatte. »Was haben Sie bislang erfahren?

»Ich zeige es Ihnen.« Worth deutete an, dass McBride ihm vorangehen sollte, mit derselben Hand, die er unbeachtet gelassen hatte.

Ein Foto der sechsjährigen Alyssa Byrne, dazu der Zeitpunkt, zu dem sie das letzte Mal gesehen worden war, waren die ersten Einträge auf der Tafel. Vier Stunden später waren die Schule durchsucht, jeder Lehrer vernommen und die Eltern befragt worden. Zwei Stunden darauf wiederum war das Bureau benachrichtigt worden. Worth erklärte, dass der Vater Allan Byrne war, der Inhaber der beiden größten Baufirmen im Staat Alabama; Fiona, die nicht berufstätige Mutter, arbeitete in diversen Wohltätigkeitsorganisationen mit.

»Als die E-Mail schließlich eintraf«, fasste Worth zusammen, »waren alle Angehörigen der Großfamilie und die Freunde und Geschäftspartner der Byrnes identifiziert und wurden als Erste befragt. Wir sind noch dabei.«

»Die E-Mail?« McBride blickte von der Tafel zu Worth, der mit den Fingern schnippte. Sofort reichte ihm einer der in der Nähe sitzenden Agenten eine Kopie. Worth reichte das Schriftstück McBride. Dann wandte er den Blick ab, als erwartete er eine unangenehme Reaktion.

Liebes FBI,

 

mit dieser E-Mail setze ich euch davon in Kenntnis, dass Alyssa Byrne sicher in meiner Obhut ist. Ihr habt 41 Stunden Zeit, sie zu finden, andernfalls bleibt mir nichts anderes übrig, als das Schlimmste zu tun. Um für Chancengleichheit zu sorgen, liefere ich euch Hinweise, mit denen ihr sie leichter finden könnt. Allerdings wird nicht irgendein Agent ausreichen. Ich werde meine Hinweise lediglich Ryan McBride mitteilen.

Stellt ihn also wieder ein, so dass er vielleicht das Mädchen retten kann. 41 Stunden … keine Sekunde mehr. Von jetzt an.

Ein Treuer Fan


McBride las die Unterschriftzeile noch einmal; eine gehörige Portion Wut tickte in ihm wie eine Zeitbombe. Er drehte sich um, sah Grace an. »Sie haben es nicht für nötig gehalten, mich über den ›Treuen Fan‹ zu informieren?«

Grace blickte zu Worth.

Zum Teufel, nein. Helle Empörung ergriff McBride. Er hatte verstanden. Drei Jahre außen vor – da bekam man eine etwas lange Leitung, aber jetzt hatte er begriffen.

Worth räusperte sich und erläuterte: »Agent Grace war nicht befugt, bestimmte Inhalte der E-Mail preiszugeben. Wir wollten nicht, dass die Information diesen Raum verlässt.«

»Sie haben Ihre Anfängerin losgeschickt, um mich auszuhorchen«, warf McBride ihm vor und zerknüllte die E-Mail. »Ob ich mit ihr zurückkomme, darum ging es gar nicht, richtig? Ich gelte als tatverdächtig.«

Er war nicht nur ein Trottel gewesen, sondern ein Vollidiot.

»Sie irren sich, McBride«, beharrte Worth und warf einen Blick in die Runde, als suchte er nach Unterstützung. »Wir brauchen Sie. Sie haben die E-Mail gelesen. Der Täter will seine Hinweise nur Ihnen mitteilen.«

»Ich muss eine rauchen.« McBride warf die zerknüllte E-Mail auf den Konferenztisch und verließ mit langen Schritten den Raum. Erst am Fahrstuhl ging er langsamer.

»McBride! Warten Sie!«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich; er betrat die Kabine.

Grace stürmte herein, kurz bevor die Türen sich schlossen. »Sie müssen das wie ein Agent sehen«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. Der Lift fuhr an, wodurch sie leicht schwankte.

Er dachte nicht im Traum daran. Davon hatte man ihn vor drei Jahren freigestellt. Das Bureau würde noch nicht einmal mit ihm reden, wenn er nicht als tatverdächtig galt. Er wollte hier raus. Ihn interessierte nur eins: der nächsten Flieger Richtung Süden.

Auch das war nicht ohne Ironie. Erst war es mit seiner Karriere bergab gegangen, dann mit ihm selbst. Und zwar seit Jahren. Und der Angeschmierte war er.

»Ist doch ganz logisch«, versuchte sie es auf andere Weise. »Sie wurden in der E-Mail erwähnt. Sie haben sich vom Bureau unter nicht sehr angenehmen Umständen getrennt. Da mussten wir sichergehen. Wir konnten niemand Interessanten finden, der mit einem Ihrer alten Fälle in Verbindung steht. Und so sind nur Sie übrig geblieben.«

Die Fahrstuhltüren glitten auf; er stürmte hinaus, lief durch die Eingangshalle und zur Tür hinaus. Der Security-Mitarbeiter rief ihm etwas hinterher – er sollte unterschreiben, dass er das Gebäude verlassen hatte.

Er hatte sich kaum die Zigarette im Mund angesteckt, da flog die Tür hinter ihm auf.

»McBride! Verdammt! Denken Sie doch an das kleine Mädchen.«

Er drehte sich zu ihr um und sah sie wütend an. »Ich denke an das kleine Mädchen. Sie sind es, die nicht denken. Sie haben mir eine Falle gestellt.« Er brauchte Bewegung. Er war wahnsinnig wütend, konnte nicht still herumstehen. Er ging bis zum Zaun, stand aber immer noch mächtig unter Dampf. Nur weil er nicht weiterkam, blieb er stehen.

»Sie haben ja Recht.« Sie stellte sich neben ihn, blickte in die gleiche Richtung wie er. »Ich habe Ihnen versprochen, Sie zu unterstützen, obwohl mir bewusst war, dass ich Ihnen den ›Treuen Fan‹ verheimlicht habe. Das war nicht in Ordnung.« In der darauf folgenden Pause konnte er ihre letzten Worte verarbeiten. »Ich weiß, was für ein Gefühl es ist, und ich bin die Letzte, die Ihnen das hätte antun dürfen.«

Ja, sicher. Sie war noch so jung, da hatte sie natürlich keinen Schimmer, was er empfand. »Das ist ein hübsches Gefühl, aber ich bezweifle, dass wir über dieselbe Sache sprechen.«

Sie sah ihn einen Augenblick lang an, zugleich wuchs ihre Verzweiflung. Er musste sie gar nicht anschauen. Er registrierte, wie ihre Anspannung in Wellen von Unsicherheit und Erregung ausstrahlte. War nicht sein Problem. Er hatte keine Lust, sich das alles noch einmal anzutun.

Das FBI hatte genug Leute, die konnten ja das Mädchen finden, die brauchten ihn nicht.

»Jemand, dem ich weit stärker vertraut habe als Ihnen, hat mein Vertrauen missbraucht.« Sie atmete tief durch. »Ich habe den Fehler begangen, ihm gegenüber meine größte Schwäche zu zeigen, und die hat er dazu benutzt, mich hierher zu versetzen anstatt auf die Stelle, die ich verdient hatte. Er hat meine Karriere um mindestens zwei Jahre verzögert. Ich bin nicht sicher, ob ich ihm je vergeben kann, aber ich habe eine Arbeit zu erledigen. Wenn ich ihm zeige, dass er einen Fehler gemacht hat, ist das wohl die beste Rache. Könnten wir also bitte das Theater auf die Zeit verschieben, nachdem wir das Mädchen gefunden haben?«

Das Mädchen. Dieser ganze Quatsch, aber es ging um das Leben des Mädchens.

Es wusste nicht einen Grund, warum er Agent Vivian Grace glauben sollte. Aber hinsichtlich des Mädchens hatte sie Recht. Und was die Rache betraf: Er warf die Zigarette weg und zertrat sie. »Was verschweigt man mir sonst noch?« Er würde bleiben, aber er würde sich keine Blöße mehr geben. Nicht vor ihr, vor keinem, der die Berufsbezeichnung »Agent« trug.

»Das ist alles.« Sie hielt die rechte Hand hoch. »Ich schwöre.«

Vielleicht war er ein Idiot, dass er sich so aus dem Fenster gehängt hatte, vor allem, wo er doch genau wusste, welch bescheuerte Einstellung ihm gegenüber im Bureau immer noch herrschte. Aber er wollte nicht das Leben des kleinen Mädchens riskieren, nur weil das FBI und sein Leben echte Scheiße waren.

Der Security-Mitarbeiter versuchte erst gar nicht, ihn oder Grace aufzuhalten, als sie das Gebäude wieder betraten. McBride ging am Fahrstuhl vorbei und steuerte auf das Treppenhaus zu. Er musste etwas von seiner Wut abarbeiten, bevor er den Konferenzraum wieder betrat. Andernfalls würde er mit Worth den Boden wischen, wozu er sowieso verdammte Lust hatte.

Grace hielt mit ihm Schritt und betrat an seiner Seite das Besprechungszimmer. Wortlos begab er sich sofort zur Tafel mit den bisherigen Informationen. Niemand wagte es, ihn anzusprechen. Nicht einmal Worth.

»Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass jemand innerhalb der Familie, innerhalb des Kreises von Freunden und Geschäftspartnern mit der Sache zu tun haben könnte?« Er richtete die Frage an Worth – forderte eine Antwort.

»Bislang nicht«, antwortete der und sah dabei Grace fragend an. »Die Byrnes haben viele Freunde und Geschäftspartner. Die Polizei von Birmingham hilft uns, die Namen zu finden und die Befragungen durchzuführen.« Er zuckte mit den Achseln. »Könnte sich als nutzlos erweisen, wenn man die E-Mail und die Verbindung zu Ihnen betrachtet.«

McBride fand Worth unsympathisch. Hauptsächlich, weil der ihn verdächtigte, aber auch, weil er der Leitung immer noch grollte. Vielleicht war der Typ nicht wirklich das Arschloch, für das er ihn hielt, aber er hatte nicht vor, das herauszufinden.

Er wandte sich an Grace. »Geben wir diesem Treuen Fan, was er will.«

»Wir haben für Sie einen direkten Zugang installiert«, erklärte Worth und zeigte auf eine der Computerstationen, die an der Wand aufgebaut waren. »Wir sind auf eine Spur vorbereitet – wenn sie uns denn nützt.« Er blickte Grace fragend an. »Ich nehme an, Agent Grace hat Sie gewarnt, dass sich der Kerl mit dem Internet gut auskennt.«

McBride nickte. »Sie hat es erwähnt.«

Worth zuckte mit den Achseln, als ob er die ganze Aktion für sinnlos hielte. »Wenn Sie so weit sind, die Kommunikation mit dem Täter zu eröffnen – wir sind es.«

McBride zögerte. »Wir werden Beweise brauchen.«

Der Treue Fan würde zweifellos irgendeine Bestätigung dafür verlangen, dass er es mit McBride zu tun hatte und nicht mit jemandem, der nur vorgab, es zu sein.

»Ein Foto«, schlug Grace vor und sah sich um. »Dort drüben.« Sie zeigte auf den ersten Eintrag auf der Tafel, das zehn mal fünfzehn Zentimeter großes Foto von Alyssa Byrne

McBride erinnerte sich nicht, wann er zum letzten Mal fotografiert worden war. Vielleicht vor drei Jahren, von Presseleuten, vielleicht auch, als er seinen Führerschein in Florida beantragt hatte. Er war nicht besonders scharf darauf, aber es musste wohl sein. Grace machte ein Foto mit ihrem Foto-Handy. Einige Minuten später hatte sie das Bild in eine E-Mail geladen. Da sie schon vor der Tastatur saß, diktierte er ihr die kurze Mitteilung.

Treuer Fan,  
Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.  
McBride


Ein Klick, und die Mail war losgeschickt.

»Am besten, wir warten«, bemerkte Worth laut für die anderen im Zimmer, von denen die meisten McBride noch immer misstrauisch beäugten.

Kaum hatte Grace ihren Stuhl zurückgeschoben, als das Signal »Neue Nachricht« ertönte. Als sie die Mailbox öffnete, beugte McBride sich vor. Hatte der Dreckskerl nur darauf gewartet, dass seine E-Mail eintraf? Wieso war der so sicher gewesen, dass er ihm überhaupt antworten würde?

Ein Klick, und da wusste er es.

Er war es.

Willkommen zurück, Agent McBride. Alyssa und ich warten schon auf Sie.


»Ausdrucken«, befahl Worth, noch ehe McBride zu Ende gelesen hatte. »Ich will das schwarz auf weiß.«

Grace drückte die Befehlstaste, um das Foto auf dem Bildschirm zum Drucker zu senden. McBride hockte sich neben ihren Stuhl, um den Bildschirm besser sehen zu können. Er wollte unbedingt wissen, was dieser Hundesohn zu sagen hatte.

Hier, mein alter Freund, ist der Hinweis für Sie: Alysssa Byrne ruht im Dunkeln, an einem Hang, im Blickfeld Hunderter von denen, die den Alten eine Art von Versicherung ausstellen. Ihr Vater müsste den Ort gut kennen, da er ihm oft nicht die angemessene Ehre erweist. Sein Fehler ist ihn teuer zu stehen gekommen, aber ihn mit dem Leben seiner unschuldigen Tochter zu bezahlen ist vielleicht ein überhöhter Preis. Ich habe mich entschlossen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.

Finden Sie sie, McBride. Ihr bleiben weniger als 18 Stunden, bevor ihr Schicksal besiegelt ist.

 

Waidmannsheil,

Der Treue Fan


»Agent Talley«, rief Worth, »holen Sie Alyssa Byrnes Vater in mein Büro.« Sein Blick traf McBrides, und etwas weniger begeistert fügte er hinzu: »Ihr anderen tut, was McBride euch sagt.« Mit diesem letzten Befehl verließ er das Konferenzzimmer.

McBride glaubte, den Boden unter seinen Füßen beben zu spüren, jetzt, da der Fehdehandschuh geworfen war. Worth hatte ihm soeben seinen ganzes Schlamassel vor die Füße gekippt. Nett, dass der Mann seinen Erwartungen entsprach. Aber er selbst hatte doch schließlich darauf bestanden, hier das Sagen zu haben, oder?

Er blickte wieder auf den Monitor und las die Worte noch einmal. »Wir brauchen Karten mit dem Lageplan sämtlicher Friedhöfe in dieser Stadt«, sagte er zu Grace. »Karten, die auch alle umgebenden Gebäude verzeichnen. Und drucken Sie mir eine Kopie der E-Mail aus, ja?«

Sie drückte die erforderliche Taste und schob ihren Stuhl zurück. »Fertig. Sie können das Blatt aus dem Drucker nehmen. Für die Karten muss ich in ein anderes System.«

»Geben Sie mir, was Sie haben, sobald es verfügbar ist. Am liebsten Kopien.« McBride stand auf und ging zum Laserdrucker, um die E-Mail zu holen. Etwas an der Konstruktion der Sätze in den Briefen des Treuen Fans kam ihm bekannt vor. Er sah sich die Formulierungen genauer an. Konnte sie nicht ganz einordnen. Aber er hatte schon einmal was von diesem Typen gelesen.

»Entschuldigen Sie, Sir.«

McBride blickte auf das Namensschild des Agenten.  Harold Pratt. Groß gewachsen, schlank, nicht viel älter als Grace, mit einem Becher in der Hand, wie nur Mütter ihn lieben konnten. »Ja?«

»Ihr Kaffee.« Er hielt ihm einen dampfenden Becher hin.

McBride wusste nicht, wann sie die Zeit dazu gefunden hatte, aber Grace hatte genau das getan, was sie versprochen hatte, das musste er zugeben. »Danke, Pratt.« Er nahm den Becher entgegen und musterte die Agenten, die sich auf der anderen Seite des Raums miteinander unterhielten. Solange er noch Pratts Aufmerksamkeit hatte, fragte er ihn: »Wie wär’s, wenn Sie mir die Namen zu den Gesichtern nennen würden?« Er deutete mit seinem Becher zu dem Trio, das vermutlich Wetten abschloss, ob er dem Druck standhalten könnte, den Worth gerade aufgebaut hatte.

»Der mit dem dunkelroten Schlips ist Boyd Davis«, sagte Pratt und nickte in Richtung eines Enddreißigers, der sein blondes Haar extrem kurz trug.

»War früher vermutlich beim Militär«, sagte McBride.

»Stimmt genau«, antwortete Pratt. »Und Dan Arnold ist der massige Schwarze, der aussieht, als würde er als Verteidiger bei den Falcons spielen.« Er beugte sich näher zu McBride. »Man sollte sich nicht mit ihm anlegen. Der Ältere« – Pratt blickte kurz zu dem Agenten mit dem vollen grauen Haar – »ist Ken Aldridge. Er zählt seine Tage bis zur Pensionierung.«

Aldridge blickte in ihre Richtung, als hätte er gespürt, dass sein Name erwähnt worden war. Da er älter war, entschied McBride, mit ihm zu beginnen. »Aldridge«, rief er. »Könnten Sie den Inhalt der E-Mails durchs System laufen lassen? Sehen Sie mal, ob Sie irgendwelche Treffer hinsichtlich der Formulierungen finden.« Er blickte zu dem Mann, der wie ein Kühlschrank gebaut war. »Arnold, finden Sie heraus, ob es schon Informationen zu der Internetadresse gibt.«

Gleichzeitige »Ja, Sir« begleiteten den Abgang der Agenten, die seinen Anweisungen gehorchten. Na, das  gefiel ihm schon besser. Sein Selbstvertrauen stieg so gerade über Kellerniveau.

»Ich könnte die relevanten Begriffe, die der Täter verwendet hat, mit den Namen der Gebäude abgleichen«, bot Davis an und strich mit der Hand über seine extravagante Krawatte, offenkundig besorgt, dass man ihn überging. »Mal sehen, was ich dabei herausfinden kann.«

»Guter Gedanke, Davis.« McBride wandte sich dem Agenten zu, der ihm am nächsten stand. »Pratt, Sie arbeiten mit Davis daran. Überprüfen Sie die Namen und Zwecke sämtlicher Gebäude, die in der Nachbarschaft aller Friedhöfe liegen, die Grace Ihnen nennt, und versehen Sie sie anschließend mit Querverweisen.«

»Ja, Sir.«

Die Agenten stürzten sich in jenes organisierte Chaos, das McBride nur allzu gut kannte, auch wenn viel Zeit vergangen war, seitdem er in diesem Unfeld gearbeitet hatte. Die Leute kamen und gingen, redeten durcheinander, arbeiteten umeinander herum, aber es gab ein System in dem scheinbar zusammenhanglosen Gewusel. Dies alles zeigte an, dass etwas passierte, Dinge geklärt wurden.

McBride trank zwei höchstnötige Becher Kaffee und stöberte in Gedanken in alten Fällen, um eine Verbindung zu dem Täter zu finden, aber er fand keine. Bemüht, das Thema Worth auszuklammern, wanderten seine Gedanken trotzdem zu ihm. Es gab da etwas, was er nicht sah – noch nicht. Worth verachtete ihn, das stand fest. Aber damit hatte er gerechnet. Es war die Art, wie er Grace anschaute, die ihn beunruhigte. Als machte Worth sich Sorgen, dass sie die Sache irgendwie vermasselt hatte. Aber welche Differenzen Worth auch mit ihr haben mochte, es ging ihn nichts an. Er musste nur eines tun: das Mädchen finden.

Nichts weiter.

Grace kam mit ersten Ergebnissen zurück. »Wir haben die Suchparameter eingeschränkt, aber es sind immer noch zwanzig Friedhöfe übrig.« Sie breitete die ersten fünf Ausdrucke auf dem Konferenztisch aus. »Wenn Sie mit dem hier anfangen wollen – wir machen mit den anderen weiter.«

Sie wartete, als rechnete sie damit, dass er ihr weitere Anweisungen erteilte oder sie entließ. Er tat weder das eine noch das andere. Sie machte auf der Stelle kehrt und ging wieder an die Arbeit.

Der einzige andere weibliche Agent in der Gruppe stellte sich neben ihn an den Tisch. »Kim Schaffer«, sagte sie und sah sich dabei die Karten an. »Sie können mich Schaffer nennen. Ich habe die Karten mit dem hügeligen Gelände markiert. Wie soll ich die Sache angehen?«

Also, mit dieser Agentin würde er klarkommen. Sie kam sofort zum Punkt, ohne viel Trara. Schaffer machte keinen Hehl aus ihrer »Sag, wie es ist«-Haltung. Der Mangel an Make-up und die praktische Kurzhaarfrisur verrieten, dass sie keine Zeit mit Nebensächlichkeiten verschwendete.

McBride stellte seinen Becher ab und nahm die erste Karte zur Hand. »Schaffer, wir suchen nach einem Friedhof, der in der Nähe eines Altersheims oder einer geriatrischen Klinik liegt. Irgendeine Art von Einrichtung, die Hilfe anbietet. Könnte auch eine Bank oder eine Security-Firma sein, die die Überwachung von Häusern anbietet.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, der besagte,  dass er auch nicht mehr wusste als sie. »Könnte praktisch alles sein.«

Sie nickte und schnappte sich zwei Karten. Während sie zu einem leeren Stuhl ging, fiel sein Blick auf ihre pinkfarbenen Cowboystiefel. Ihr anthrazitfarbenes Kostüm war klassisch, die Stiefel eine klare Absage an das Establishment. Wahrscheinlich wies sie die Jungs regelmäßig in ihre Schranken.

Bervor er sich in die Karten vertiefte, fragte er in die Runde: »Wo steckt Worth?« Er benötigte ein Update darüber, was Worth über Alyssa Byrnes Vater wusste. Die Informationen konnten Einfluss darauf haben, wonach sie suchen mussten.

Alle Anwesenden blickten auf, aber Grace war es, die antwortete. »Worth ist in seinem Büro, er bereitet die Befragung von Alyssa Byrnes Vater vor. Er wird uns informieren, sobald er etwas erfährt. SLSA Talley koordiniert die Verstärkung, die wir vielleicht brauchen werden, und redet mit dem Verbindungsmann der Polizei von Birmingham.«

Der Stellvertretende Leitende Special Agent Talley war der Einzige, den Worth nicht McBride zugeordnet hatte. Der Chef musste wohl jemanden um sich haben, den er herumkommandieren konnte.

»Gut«, sagte McBride, obwohl Grace bereits zu ihrer Karten-Recherche zurückgekehrt war. Deshalb fragte er sich, was er als Nächstes tun sollte. Er wartete, dass die alten Instinkte sich wieder einstellten, aber sie blieben einfach aus.

Einen Augenblick beobachtete er das Treiben in dem Konferenzzimmer, das inzwischen einer veritablen Einsatzzentrale glich. Eines wurde dabei schnell klar: Die  Jungs machten einen großen Bogen um Grace, als wollten sie es nicht riskieren, ihr in die Quere zu kommen. Er musste sie mal in einem schwachen Moment erwischen und nach dem Grund fragen. Er hatte sie in die Schublade Eisprinzessin gesteckt, aber sein endgültiges Urteil stand noch aus. Vielleicht wusste sie einfach nicht, wie man sich in einem Team verhielt. Ein Charakterfehler, den er aus eigenem Erleben kannte. Vielleicht hatten sie doch etwas gemein.

Aber jetzt musste er sich in die Arbeit stürzen und das Mädchen finden.

Eine Stunde verstrich so schnell wie eine Minute. Karten wurden studiert, Gebäudenamen und mögliche Spuren ausgetauscht.

»Einen Moment.« Insbesondere bei einer Karte zögerte McBride. »Was ist das hier?« Er tippte auf das Bild eines großen Gebäudes, das gegenüber einem Friedhof in der Innenstadt lag.

Schaffer kam herüber, um sich die Karte genauer anzusehen. »Der Friedhof Oak Hill. Der älteste Friedhof der Stadt. Und das ist« – sie zeigte auf das entsprechende Gebäude – »glaube ich, das Gebäude der Sozialversicherung.«

»Oak Hill ist ein alter Parkfriedhof, er liegt nur einige Straßenzüge von hier entfernt«, sagte Grace und beugte sich an McBride vorbei, um die Karte besser sehen zu können, die er und Schaffer betrachteten.

Plötzlich erwachten McBrides lange schlummernden Instinkte. Besaß der Täter tatsächlich den Mumm, einen Friedhof zu benutzen, der dem Gebäude des FBI so nahe lag? Nach seinen bisherigen Aktionen zu urteilen, war das anzunehmen.

Falls es sich bei dem Standort überhaupt um einen Friedhof handelte. Vorerst war das nur eine Vermutung, die einzige, die sie hatten. Auch er konnte sich irren. Der Ausdruck »überhöht«, wie er in der E-Mail verwendet wurde, hatte möglicherweise gar keine doppelte Bedeutung, wie offensichtlich viele andere Formulierungen.

»Der Friedhof liegt an einem Hang oder Hügel?«, fragte er Schaffer und folgte dabei dem markierten Bereich auf der Karte.

Sie nickte. »Ja, ganz bestimmt.«

Jetzt war ihm alles klar – als wäre die Antwort mit großen fetten Buchstaben in die E-Mail eingegeben worden. McBride tippte erneut auf die Karte. »Das ist er.«

Grace kaute kurz auf der Unterlippe – was ihn ablenkte, obwohl er das nicht zulassen durfte.

»Wieso sind Sie da so sicher?«, gab sie zurück. »Mir kommt das zu einfach vor. Sicher, die Sozialversicherung bietet alten Menschen eine Art von Versicherung, und vielleicht zahlt Alyssa Byrnes Vater auch nicht so ein, wie er es sollte, aber wir können da nicht sicher sein.«

»Vergessen Sie nicht«, meldete sich Pratt zu Wort, »unser Täter hat geschrieben: ›im Blickfeld Hunderter‹. In der Sozialversicherungsbehörde sind Hunderte Mitarbeiter beschäftigt.«

Grace tauschte mit Pratt einen Blick, als missbilligte sie, dass er ihre Zweifel fortgewischt hatte.

»Sie haben gesagt, Byrne gehöre eine Baufirma«, sagte McBride zu ihr, wobei sich seine Gewissheit trotz ihrer Zweifel festigte.

»Zwei«, bestätigte Grace, die aber noch immer nicht überzeugt zu sein schien.

»Es könnte nicht schaden, sich mal anzusehen, wie viele illegale Einwanderer er beschäftigt«, sagte Schaffer und blickte von Grace zu McBride.

McBride nahm den Ball auf. »Zahlt er für alle Angestellten Sozialabgaben?« Auch als Grace immer noch skeptisch dreinschaute, ließ er sich nicht beirren: »Das ist die beste Spur, die wir haben, basierend auf den Hinweisen, die wir erhalten haben. Es sei denn, wir finden etwas anderes heraus, dann fahren wir dorthin.«

Grace wandte sich an Schaffer. »Könnten Sie Worth bitten, Byrne zu seiner Einstellungspraxis zu befragen?«

»Sofort.« Schaffer stiefelte los, um es zu erledigen. Ihre Hacken klickten laut auf dem Boden.

McBride sah auf die Uhr an der Wand. Die Stunden verrannen viel zu schnell. Sein Wunsch, endlich loszulegen, war beinahe mit Händen zu greifen. »Ich möchte nicht mehr warten«, sagte er zu Grace. »Gehen wir. Pratt, Davis und Aldridge können sich mit dem Team der Polizei von Birmingham und uns dort treffen.«

»Und wenn sich das als vergebliche Suche herausstellt, McBride?«, fragte Grace zögerlich, aus Vorsicht und Unerfahrenheit. »Gibt es einen Notfallplan?«

Er nahm die Karte mit dem Friedhof Oak Hill darauf. »Dann machen wir, was immer wir machen müssen. Das ist unser Notfallplan.«

»Ich muss erst Worth darüber informieren. Er muss zustimmen.«

»Tun Sie das.«

Vielleicht war ja alles zu einfach. Vielleicht irrte er sich gewaltig. Aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
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Friedhof Oak Hill  
19.00 Uhr  
Noch 16 Stunden …

 

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Vivian steuerte den Explorer auf die schmale Straße, die durch das Tor auf das Friedhofsgelände führte. Bevor der Wagen ganz zum Stehen kam, sprang McBride heraus. Er ging einige Schritte, dann drehte er sich um und betrachtete die fremdartige Szenerie, die ihr so vertraut war. Die Straßen der Innenstadt säumten das Gelände auf allen Seiten, schufen so eine Insel der Toten in einem Meer aus Asphalt und Pendlern. Selbst hier war das dumpfe Dröhnen des Straßenverkehrs zu hören, ein Hintergrundgeräusch, das gelegentlich unterbrochen wurde von einem landenden Flugzeug, das von der Nähe des Flughafens kündete.

Kein Frieden für die Toten hier.

Als kleines Mädchen hatte Vivian Dutzende Male an den geführten Touren über den Friedhof teilgenommen. Am Ende hatten die Eltern das Gelände meist nach ihr durchkämmen müssen. Sie hatte sich aus der Gruppe davongeschlichen, um an ihrem Lieblingsort zu spielen, war dort eingeschlafen. Ihr Blick fiel auf das Mausoleum der Familie Zinszer. Sie war darin ein-, zweimal eingeschlummert.

Sie stieg aus dem Geländewagen und warf einen Blick auf den einzigen Eingang, an der 19. Straße, wo ein hoch aufragender Bogen aus Schmiedeeisen die Besucher willkommen hieß. Mehrere Autos trafen ein, darin die Agenten Pratt, Davis und Aldridge.

Vom Eingang führte die schmale Serpentinenstraße durch den Friedhof, auf dem die Grabsteine im Schatten der Magnolien und Eichen lagen. Kreppmyrten lieferten bunte Farbtupfer und durchbrachen des graue und grüne Bild. Ein kleines, kapellenähnliches Gebäude, das Pioneer Memorial Building, beherbergte das Verwaltungsbüro und stand wie ein Refugium inmitten der hier begrabenen Toten. An der Seite zur 7. Straße stand das alte Häuschen des Friedhofsverwalters, in dem nun das Büro der Oak Hill Memorial Association untergebracht war. Nichts hatte sich hier verändert seit ihrer Kindheit.

Sie blickte nach rechts. In der Ferne erhob sich das Verwaltungsgebäude der Sozialversicherung; die steil aufragende, moderne Fassade versperrte den Blick auf die Berge.

»… im Blickfeld Hunderter von denen, die den Alten eine Art von Versicherung ausstellen …«

Warum hier? Wieso so nahe an den Büroräumen des FBI – in aller Öffentlichkeit, wo jeder Passant ihn bei seinem schmutzigen Geschäft hätte sehen können? Hatte er das Mädchen hier begraben? Vivian schauderte bei dem Gedanken. Ermahnte sich, wie ein ausgebildeter Agent zu denken, nicht wie eine Frau.

Und warum ging das alles so leicht? Die Hinweise waren ein Witz. Sie hätte schon vor Stunden dahinterkommen können. Warum hatte der Kerl einen erfahrenen Mann wie McBride in den Fall hineingezogen? Welche Verbindung bestand zwischen dem Treuen Fan und McBride? Er hatte McBride als »alten Freund« bezeichnet. Was hatte irgendetwas davon mit Alyssa Byrne zu tun?

Konnte Vivian letztlich absolut sicher sein, dass McBride das hier nicht irgendwie inszeniert hatte, so wie Worth vermutete?

Vielleicht nicht, aber sie war bereit, alles zu tun, um das Mädchen zu finden.

Sie hatte das mulmige Gefühl, dass nichts in diesem Fall, nichts bei diesem Täter so war, wie es schien. Ihr Blick fiel auf McBride. Das galt auch für ihn. Sie hatte diese Spur von Verletzlichkeit an ihm wahrgenommen, als er erwähnt hatte, dass er eine Menge Kaffee brauche. Der Schmerz und die Enttäuschung, die er ziemlich gut mit seiner Wut überspielt hatte, als er erfuhr, dass sie ihn verraten hatte.

Der Mann hatte, so schien es, Gefühle.

Vielleicht sogar ein Gewissen.

Aber das machte ihn nicht zum Helden, wie ein Teil von ihr es glauben wollte. Auf der Akademie hatten ihn die Legenden verherrlicht. Aber das hier war die Realität – jemand konnte wirklich zu Tode kommen.

Vivian konzentrierte sich auf die Grüppchen der Agenten und uniformierten Beamten, die sich um McBride versammelt hatten, um seine Anweisungen entgegenzunehmen. Als sie langsam darauf zuging, lösten sie sich auf; die Ermittler schwärmten auf den Hügel aus, um mit der Suchaktion zu beginnen, die McBride auf dem Weg hierher mit ihr besprochen hatte. Das Geräusch eines weiteren Fahrzeugs lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Pick-up mit den Spürhunden und ihren Führern.

Falls Alyssa Byrne hier wäre, würden sie das bald wissen.

Während sie sich McBride näherte, rief sie seinen Namen. Als er sich zu ihr umwandte, zeigte er auf den Mann, der gemeinsam mit Agent Schaffer das Memorial-Gebäude verließ. »Das ist Lester Holcomb, der Friedhofsverwalter.«

Vivian erinnerte sich gut an ihn. Er arbeitete hier seit ihrer Kindheit. Wahrscheinlich verhinderte sein fortgeschrittenes Alter, dass er die schweren Arbeiten erledigte, aber er gehörte zu denen, die so lange weiterarbeiten wollten, bis sie tot umfielen.

»Wohnt er auf dem Gelände?«, fragte McBride im Näherkommen.

»Nein. Die einzige Sicherheitsmaßnahme in der Nacht ist das verschlossene Tor.«

Kaum war Schaffer in Hörweite, mit Holcomb im Schlepptau, stellte sie alle einander vor. »Er wird uns die Mausoleen aufschließen, die man inzwischen verschlossen hält.« Zu McBride sagte sie: »Ich habe Bob Greene angerufen, Holcombs Assistenten. Er ist unterwegs.«

McBride überlegte, ehe er antwortete: »Davis oder Pratt sollen ihn vernehmen, sobald er eintrifft.«

»Ja, Sir.« Schaffer leitete die Anweisung sofort per Funk weiter.

»Fährt die Polizei nachts Streife auf dem Friedhof?«, fragte McBride Holcomb, während sie zum nächstgelegenen Mausoleum gingen.

»Nein, Sir.« Holcomb rasselte mit dem großen Schlüsselbund in seiner Hand. »Abends schließen wir das Tor ab und gehen nach Hause. Vielleicht haben Sie die Schilder übersehen, die das Betreten des Friedhofs nach Einbruch der Dunkelheit untersagen.«

Vivian und McBride sahen sich kurz an; bestimmt  dachte er dasselbe. Seit wann stoppten Verbotsschilder einen Gesetzesbrecher?

»Hatten Sie früher schon mal irgendwelchen Ärger?«, setzte McBride seine Befragung fort.

Holcomb blieb am ersten Mausoleum stehen. Seine knochigen Hände zitterten, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. »In letzter Zeit nicht. Aber vor etwa einem Jahr hatten wir hier ein paar Fälle von Vandalismus. Einige umgestoßene Grabsteine und ein paar Graffiti. Musste danach an allen Mausoleen Schlösser anbringen.« Er deutete auf das Mausoleum und schüttelte traurig den Kopf. »Die verdammten Teenager haben zu viel Freizeit. Kommen bloß auf dumme Gedanken.«

Kaum war die rostige Eisentür aufgeschlossen, betrat McBride das Mausoleum. Vivian hielt sich dicht hinter ihm. Der muffige Geruch stieg ihr beim ersten Luftholen in die Nase. Im Inneren, in dessen Mitte ein einzelner Sarg stand, überall Staub und Spinnweben. McBride streckte die Hand aus, und sie gab ihm eine Taschenlampe, dann nieste sie.

»Gesundheit«, sagte Holcomb.

»Danke.« Ihre Allergien nahmen im Herbst zu. Der Staub hier war nicht gerade ideal. Der dumpfe Schmerz, der hinter ihrer Stirn begonnen hatte, ließ sie an McBrides Kopfschmerzen denken. Sie hatte gesehen, dass er mehrere Aspirin geschluckt hatte, ehe er im Flugzeug eingeschlafen war. Sie war selbst eingeschlummert. Ihr erster Schlaf, seit Alyssa Byrne als vermisst galt. Später, als sie aufgewacht war, hatte McBride sie beobachtet.

Selbst jetzt machte es sie nervös, dass er so tief in sie hineinschaute. Der Mann wusste, wie man andere einschüchterte. Ganz zu schweigen davon, dass er aber auch alles zwischen ihnen irgendwie sexuell deutete. Sie musste mit dieser Seite seiner Persönlichkeit klarkommen.

Sie konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche und folgte dem Strahl der Taschenlampe über den Boden und die Kalksteinwände, bis er schließlich den Sarg erhellte.

»Sind die Versiegelungen an allen Särgen heil?«, fragte McBride Holcomb.

Es lief ihr kalt über den Rücken. Der Täter hatte gesagt, Alyssas Schicksal werde besiegelt sein. Vivian machte das ganz krank. Mach einfach, dass wir sie finden. Sosehr sie als Kind diesen Friedhof geliebt hatte – ihre Anwesenheit hier jetzt, unter diesen Umständen, verstärkte ihre Verzweiflung und das Bewusstsein, dass die Zeit zu schnell verrann.

Holcomb nickte. »Ja, Sir. Der Friedhof steht auf der Liste der Nationalen Kulturdenkmäler, wissen Sie. Sämtliche Särge sind als Teil des Masterplans zum Erhalt der Anlage wieder versiegelt worden, um die sterblichen Überreste zu schützen. Man hat vor ein paar Monaten damit begonnen.«

McBrides Haltung änderte sich, was zeigte, dass ihm soeben derselbe Gedanke gekommen war. Das Verschließen der Mausoleen konnte kein Zufall sein.

»Muss man dafür die Sarkophage öffnen?«, wollte McBride genauer wissen.

»Nein, Sir.« Holcomb berührte die Kante dort, wo der Deckel auf den Wänden des kleinen Sarkophags auflag. »Man kann das auf unterschiedliche Weise machen, aber man wollte nicht, dass sie geöffnet werden. Deshalb wird die Versiegelung genau entlang der Kante vorgenommen, wobei die Sargdeckel nicht entfernt werden.  Auf diese Weise droht den sterblichen Überresten keine Gefahr. Die Luft tut ihnen nicht gut, wissen Sie. Und es besteht immer die Gefahr, dass jemand etwas stiehlt. Selbst einigen Restaurateuren kann man nicht trauen. Ich musste dabeistehen, als sie die einzelnen Gräber versiegelten.«

»Dann sind also alle Särge versiegelt?«, fragte McBride. »Und es wurde bestimmt keiner übersehen?«

Mein Gott, er dachte dasselbe wie Vivian. Auch sie konnte es kaum erwarten, jeden dieser verdammten Särge aufzustemmen. Aber das Timing war seltsam. Holcomb hatte gesagt, dass man mit dem Versiegeln vor zwei Monaten begonnen habe, weit vor der Zeit, als Alyssa vermisst wurde. Deshalb war es ausgeschlossen, dass sie in einem der Särge eingeschlossen worden war.

Holcomb schob die Mütze aus der Stirn und kratzte sich die kahle Stelle dort. »Es gibt da …«

Plötzlich lautes Gebell und Rufe. Vivian lief aus dem Mausoleum, weil sie der Tür am nächsten stand.

Ihr Handy vibrierte. Sie griff danach und ließ den Blick über den Friedhof schweifen, um festzustellen, was den Lärm verursacht hatte. »Grace.« Pratt war am Apparat; sie sollten sofort zu ihm kommen. Einer der Hunde hatte angeschlagen. »Sind schon unterwegs.«

Vivian blickte zu McBride und steckte das Handy ein. »Pratt hat vielleicht etwas gefunden.«

»Das Mädchen?«

»Keine Ahnung.« Ihr Puls schlug schneller bei der Vorstellung, dass die Hundeführer im Besitz des Pyjamas waren, den Alyssa in der Nacht vor ihrem Verschwinden getragen hatte, was bedeutete, dass die Hunde eine Witterung aufgenommen hatten.

Während sie über den Friedhof gingen, rief McBride Holcomb zu. »Sehen Sie doch noch mal Ihre Unterlagen über die Versiegelung der Särge durch. Wir werden darauf zurückkommen.«

Holcomb wirkte ein wenig nervös oder verdutzt, aber Vivian hatte keine Zeit, sein Problem zu analysieren, denn McBride hatte sie am Arm gefasst und zog sie mit sich. Sie musste praktisch laufen, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können.

Er blickte in Richtung der Straße. »Sieht so aus, als hätte es sich herumgesprochen, dass wir hier sind.«

Vivian sah auch dorthin. Die Übertragungswagen der Radio- und Fernsehstationen und die Reporter waren angerückt. Die Polizei von Birmingham sorgte dafür, dass sie nicht auf den Friedhof gelangten, aber das konnte natürlich nicht ihre Zoomobjektive daran hindern, Aufnahmen zu machen. Vivian sah zwar ein, dass die Medien Teil des Geschäfts waren, aber sie musste sie deshalb ja nicht mögen. Insbesondere der Schriftzug eines Senders, WKRT, stach ihr ins Auge, denn dies bedeutete, dass Nadine Goodman bereits eingetroffen war. Es gab in ganz Birmingham keinen Agenten, keinen Polizisten, der diese Dame sympathisch fand. Sie stand im Ruf, für ihre sensationsheischenden Reportagen notfalls über Leichen zu gehen.

Sie und McBride drängten sich durch die Menge der Polizisten, bis sie bei Pratt eintrafen.

»Hier drin«, sagte Pratt. Er zeigte auf das offene Mausoleum.

»War es unverschlossen, als Sie hier ankamen?« McBride begutachtete die rostige Eisentür, die einen Spalt breit offen stand.

Pratt nickte. »Der Hund hat die Tür ein wenig weiter aufgestoßen, aber sie war schon aufgeschlossen und angelehnt. Der Hundeführer musste ihn zurückhalten.«

Der Hund hatte sich gesetzt, war aber noch immer sichtlich erregt.

»Wir sehen mal nach«, sagte McBride. »Sie und der Hundeführer bleiben hier, aber die übrigen Leute sollen mit der Suche fortfahren. Es wird schon dunkel.«

Vivian blickte in den Himmel; McBride hatte Recht. Sie griff in die Jackentasche und reichte McBride ein Paar Handschuhe und Schuhüberzieher. Als sie ebenfalls die Sachen übergestreift hatte, zog sie ihre Waffe aus dem Holster und betrat hinter ihm das Mausoleum.

Sie verzog das Gesicht, so durchdringend war der Geruch. Blut … Fäkalien. Je weiter sie hineingingen, desto übler wurde der Gestank. Dieses Mausoleum war größer als das vorhergehende. Zwei Sarkophage standen auf erhöhten Podesten aus Stein. Der Fußboden war sauber, als hätte ihn jemand gefegt. Die Spinnweben und der Staub an den Wänden und auf allen anderen Oberflächen deuteten darauf hin, dass der Boden eigentlich nicht so sauber hätte sein dürfen. Offenbar überließ ihr Täter nichts dem Zufall, beseitigte sogar die Fußabdrücke im Staub.

»Er ist hier gewesen«, murmelte McBride.

Weil keine unmittelbare Gefahr drohte, steckte sie die Waffe ins Holster zurück. »Sieht so aus.« Sosehr sie auch davon überzeugt gewesen war, dass das hier zu einfach war, irgendein Irrtum vorliegen musste – als sie sich jetzt umschaute, musste sie zugeben, dass McBride Recht hatte: Er war hier gewesen.

»O Gott.« Sie deutete auf die Ecke rechts von sich. Sie musste sich leicht in jene Richtung beugen, um es zu erkennen, aber es war ganz eindeutig. »Ein Leinenbeutel«, sagte sie laut. Ein Schmerz stieg in ihrer Brust auf. »Möglicherweise blutverschmiert.«

McBride schob sich zwischen die beiden Sarkophage, ging in diese Richtung. Vivian trat exakt in seine Fußspuren, um keine weiteren Spuren zu erzeugen, die, auf dem saubergewischten Boden für das bloße Auge unsichtbar, vorhanden sein konnten.

»Sollten wir nicht erst die Leute von der Spurensicherung holen?« Sämtliche Vorgehensregeln, die sie erlernt hatte, schienen plötzlich aus ihren grauen Zellen getilgt. Sie konnte den Gedanken an den ungeklärten Beutelinhalt einfach nicht ertragen. Verdammt! Warum musste die ganze Sache so ausgehen?

McBride blickte von ihr zu dem Beutel. »Wenn das Mädchen bereits tot ist, dann müssen wir es sofort wissen.« Er schüttelte langsam den Kopf, mit grimmiger Miene. »Ich hasse diese Arschlöcher.«

Sie war ganz seiner Meinung.

Während er sich hinhockte, um den blutigen Beutel näher zu inspizieren, blitzten Vorstellungen davon, was sich darin befinden könnte, in grellen Farben vor ihrem inneren Auge auf. Sie ermahnte sich, dort hinzugehen und McBride zu helfen, aber sie schaffte es nicht, ihr Körper verweigerte sich schlicht. Nicht direkt Furcht, aber etwas Ähnliches lähmte sie.

Und dann, als wäre plötzlich eine Tür aufgeschwungen, kamen die Erinnerungen.

Dunkle Blitze … geflüsterte Worte schossen ihr durch den Kopf. Und plötzlich war sie wieder dort … im Dunkeln … er flüsterte ihr etwas ins Ohr … und ihre Instinkte warnten sie, dass sie sterben könnte.

Mit einem jähen Atemzug sog sie die feuchte, staubige Luft ein.

»Agent Grace?«

McBride starrte sie an.

Vivian rang um Fassung. »Ich … alles in Ordnung.« Sie ging neben ihm in die Hocke. »Bringen wir’s hinter uns.«

Konzentriere dich, verdammt nochmal! Analysiere die Details. Mach deine Arbeit! »Der Beutel ist nicht groß genug für ein sechsjähriges Mädchen, es sei denn …« Sie schluckte die aufsteigende Galle hinunter. Weitere Erinnerungsblitze bombardierten ihr Bewusstsein. Körperteile … fehlende Stücke … halb gegessenes Fleisch …

»Es sei denn, es wurde verstümmelt«, beendete McBride den Satz und sah sie fragend an. »Dafür ist nicht genug Blut vorhanden, Grace. Abgesehen von der Möglichkeit«, schwächte er seine Aussage ab, »dass die Verstümmelung an einem anderen Ort stattgefunden hat.«

Blick nicht in die Vergangenheit! Pass auf. Das hier war auch für McBride nicht einfach. So gefasst er wirkte, seine Hände zitterten, als er sie nach dem Gürtel des Beutels ausstreckte.

Details, Grace. Sieh dir die Details an. Eine Schnur. Sorgfältig geknotet. McBride brauchte mehr als eine Minute, um den Knoten zu lösen. Mit jeder Sekunde baute sich die Wut in ihr explosiv auf. Bitte lass es nicht das kleine Mädchen sein. Bitte. Bitte. Bitte.

Als der Beutel geöffnet war, beugte sie sich vor, genauso wie McBride. Spähte hinein. Mist! Sie zuckte zurück. Sie landete mit dem Hintern auf dem Boden.

»Ist das …?« Sie sah McBride fragend an.

»Ratten«, sagte er mit einem Blick in den Beutel. »Ein ganzer beschissener Beutel voller Ratten.«

Nicht das Mädchen … nicht das Mädchen.

Gott sei Dank.

Sie fasste wieder Mut, stand auf.

»Halten Sie mal«, wies er sie an.

Er hatte gut reden. Ihre Hände zitterten, ihre Beine waren weich wie Pudding, als sie sich wieder neben ihn hockte und den Beutel offen hielt. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

Warum hatte dieser Fiesling die vielen Ratten getötet? So wenig er die Viecher ausstehen konnte, ein Lebewesen zu quälen war schlichtweg krank.

»Was haben wir denn hier?« McBride hob eine Ratte aus dem Stapel. Von ihrem Hinterbein hing etwas, das wie ein Zehenschildchen aussah.

Vivian spürte, dass ihr verräterischer Magen wieder einen dieser verrückten Gluckser vollführte.

»Medizinisches Forschungszentrum der University of Alabama«, las McBride. Sein Profil wurde kantiger. »Andrew Quinn.«

Vivian neigte den Kopf, um den Namen auf dem Zehenschildchen zu lesen. »Ist das nicht Ihr ehemaliger Vorgesetzter?«

McBride seufzte. »Genau der.«

»Warten Sie.« Sie beugte sich vor, stieß eine Ecke des Beutels mit ihrer behandschuhten Hand an. »Auf der Rückseite steht auch etwas.«

 

Keine weiteren Ratten.

In McBrides Kinn spannte sich ein Muskel. Sorgfältig legte er die Ratte mit dem Schildchen zurück in den Beutel. »Da drin ist eine ganze Sippe von Ratten, aber nichts, was von einem Menschen stammt, soweit ich das erkennen kann.« Er blickte sie an. »Er spielt mit uns, Grace. Er hat gewusst, dass wir die Hunde einsetzen werden. Er muss den Beutel irgendwann mit dem Mädchen in Kontakt gebracht haben, damit er nach ihr riecht.«

Vivian konnte da keinen Zusammenhang erkennen. Und wenn es keine Verbindung gab, warum vergeudete der Dreckskerl dann die Zeit, die er ihnen gegeben hatte? Wieder kam ihr die Theorie in den Sinn, dass es sich um eine Art Rache von McBride an dem Bureau handelte. »Was soll denn irgendetwas an dieser Geschichte mit Alyssa Byrne zu tun haben?«, fragte sie und versuchte, nicht offen misstrauisch zu klingen. Bis zum Beweis des Gegenteils oder bis zur Auffindung des Mädchens galt für sie: Im Zweifel für den Angeklagten.

»Nichts«, gab er zu, »das hier betrifft mich.« Er untersuchte, wie der Beutel an die Mauer gelehnt stand. Nahm die Schnur in die Hand und überlegte, wie sie geknotet worden war. »Was für ein Spielchen dieser Irre auch treibt, er will die Spannung erhöhen. Wahrscheinlich geilt er sich daran auf, dass er unter den Augen der Behörden agiert.« Er drehte sich zu ihr um. »Und wissen Sie was? Er hat keine Angst, gefasst zu werden, keine Angst vor uns. Kein bisschen.«

Hoffentlich hatte er mit Letzterem Unrecht. Angst hielt die meisten Menschen in Schach – und war die Ursache dafür, dass die meisten Kriminellen sich verrieten. Sie mussten dafür sorgen, dass dieser Verrückte sich verriet, und zwar schnell.

»Und nun?« Vivian hätte vor lauter Frust fast geschrien. Wenn das Mädchen sich nicht auf dem Friedhof befand, was sollten sie dann tun? Die Zeit lief ihnen davon, und sie hatten noch keine Spur. Der Verwesungsgeruch wurde ihr allmählich zu viel. Immer wieder sah sie Ausschnitte des Films Willard aufblitzen, die Bilder vermischten sich mit den Fotos, die sie von Alyssa Byrne gesehen hatte – und mit inneren Bildern aus ihrer Vergangenheit, die sie ein für alle Mal überwunden geglaubt hatte.

McBride warf die Schnur beiseite und stand auf. Als Vivian sich erhob, wäre sie fast zusammengesackt. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich von der Vergangenheit einholen und aus dem Gleichgewicht werfen zu lassen. Sie hatte auf den Tatort völlig überreagiert. Ein solches Verhalten brachte gar nichts, es torpedierte nur ihre Entschlossenheit, ihre Arbeit als Agent möglichst gut zu erledigen.

Nach einem letzten Blick ins Mausoleum sagte McBride: »Wir müssen herausfinden, ob die Ratten aus dem Forschungszentrum stammen, das auf dem Zehenschildchen angegeben ist.« Er betrachtete das Schildchen noch einen Moment lang. »Wurden die Tiere gestohlen, bevor oder nachdem sie getötet wurden? Vielleicht haben wir Glück, und unser Mann hatte es eilig und hat uns ein wenig DNA hinterlassen.«

Vivian nickte. Wünschte sich, sie hätte es unterlassen. Denn so setzte ihr Würgereflex ein. »Ich muss an die frische Luft.« Sie konnte gar nicht schnell genug aus dem Mausoleum herauskommen.

Draußen sog sie die frische Luft ein.

McBride trat hinter sie, streifte die Handschuhe und  die Schuhüberzieher ab. »Wenn Sie sich erbrechen müssen, von mir aus«, sagte er. »Suchen Sie sich aber bitte eine Stelle, die nicht in der Nähe des Tatorts liegt.«

Und sie hatte schon geglaubt, der Mann hätte Gefühle. »Mir geht’s gut«, sagte sie spitz.

Er warf einen Blick über den Friedhof; dann richtete er seine nächste Frage an Pratt. »Wo steckt unser Friedhofsverwalter?«

Pratt zeigte zum Memorial-Gebäude. »Er wartet drinnen mit Schaffer.«

»Ich möchte wissen, warum das Schloss gefehlt hat und es niemandem aufgefallen ist.« Er blickte wieder zum Mausoleum und zu Vivian. »Wie lange dauert es, bis die Leute von der Spurensicherung hier eintreffen?«

»Aldridge hat sie von unterwegs angerufen.« Vivian atmete abermals tief durch und wischte sich eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Sie müssten bald hier sein.«

»Ich möchte nicht, dass jemand dort hineingeht, bevor die Leute von der Spurensicherung das Mausoleum von oben bis unten untersucht haben.«

Sie sah ihn wütend an. »Ob Sie’s glauben oder nicht, wir haben so etwas auch schon mal gemacht.« Streng genommen traf das nur für Aldridge und Davis und die anderen zu.

»Ich warte hier auf die Forensiker«, versicherte Pratt ihm.

McBride schenkte sich eine Antwort auf ihre neunmalkluge Bemerkung – was gut war. Sie hatte schlechte Laune. Sie ging ihm voran zum Memorial-Gebäude. Die Suche auf dem Friedhofsgelände wurde zwar fortgesetzt, aber die Abenddämmerung würde die Arbeit erheblich  beeinträchtigen. Wenn Alyssa nicht auf dem Friedhof war, welche Chance hatten sie dann, ihren Aufenthaltsort zu finden, bevor die Zeit ablief?

Keine große. Aber das war nicht akzeptabel.

Ihr Blick fiel auf McBride. Er musste die Sache hinbekommen. Er war alles, was sie hatten. Sie zählte auf ihn.

Im Memorial-Gebäude drückte Schaffer sofort aufs Tempo. »Holcomb hat die Unterlagen nochmals überprüft. Alle Gräber wurden neu versiegelt, bis auf zwei in einem der Mausoleen.«

Neue Hoffnung keimte in Vivian auf. »Welches Mausoleum?«

»Das Mausoleum der Wellbournes.« Holcomb zeigte auf einen Ort auf der Friedhofskarte, die an der Wand hing. »Es ist das größte. Liegt direkt neben Potter’s Field.«

McBride hielt sie zurück, als sie zur Tür gehen wollte. »Warum ist es noch nicht neu versiegelt worden?«

»Die Familie hat sich dagegen gewehrt. Vor drei Wochen ist ein großer Artikel in der Zeitung erschienen. Erst vergangene Woche hat man sich geeinigt. Die letzten beiden sollen morgen versiegelt werden.«

Wieder registrierte Vivian einen Adrenalinstoß. Ein Lächeln umspielte McBrides Lippen.

»Wann morgen?«, fragte er.

Holcomb sah auf dem Kalender auf dem Schreibtisch nach. »Um elf Uhr.«

Vivian und McBride tauschten einen wissenden Blick miteinander.

»Bringen Sie uns dorthin«, befahl er dem Friedhofsverwalter.

»Es ist nicht weit«, sagte Holcomb. »Es ist das erste Mausoleum, das in Oak Hill errichtet wurde.«

Vivian kannte es. »Folgen Sie mir«, sagte sie zu McBride und ging zur Tür.

Sie rief Aldridge an, damit er die anderen informierte, während sie zu Potter’s Field eilten.

Das Wellbourne-Mausoleum wirkte nicht annähernd so prachtvoll wie die anderen. Groß und schlicht, die Wände mit Rissen versehen und bröckelnd. Vivian erinnerte sich, dass sie es als Kind nie gemocht hatte, zu gruselig. Es stand allein am Rand der Reihe, die die Grenze zum Bereich der Armengräber darstellte. Die wenigen alleinstehenden Grabsteine in diesem Abschnitt waren schief, wegen ihres Alters und der Witterungseinwirkung. Sie fand es damals sehr traurig, dass die indianischen Ureinwohner und Namenlosen weit entfernt von den reichen Magnaten beerdigt worden waren, die Birmingham im späten 19. Jahrhundert zu einer Stahlstadt gemacht hatten.

Die Hundeführer mit ihren Hunden schlossen sich der Gruppe an, die zum Mausoleum ging, aber die Hunde zeigten keine Reaktion. Gut fünf Meter vor dem Eingang blieb McBride stehen.

»Keiner geht über diesen Punkt hinaus, ich sehe erst einmal allein nach.«

Vivian wollte widersprechen, tat es aber nicht. Schaffer lieferte die erforderlichen Handschuhe, da Vivian die in ihrer Tasche bereits gebraucht hatte und ihre Handtasche im Explorer lag.

Immer noch keine Reaktion von den Hunden. Und trotzdem war sie innerlich enorm erregt. Das hier musste das richtige sein … Alyssa musste dort drin sein.

McBride streifte die Handschuhe über und trat vor. Als Vivian ihm nicht folgte, blickte er nach hinten. »Kommen Sie?«

Verwundert, dass er sie in sein Vorhaben einbezog, streifte sie die Handschuhe über und beeilte sich, ihn einzuholen.

Die Tür war geschlossen, das Schloss verriegelt.

»Holcomb!« McBride machte dem Friedhofsverwalter ein Zeichen, dass er mitkommen sollte.

Holcomb eilte mit dem Schlüsselbund herbei.

McBride hielt die Hand hoch: Er sollte ein, zwei Meter davor stehen bleiben. »Werfen Sie mir die Schlüssel zu.«

Holcomb tat, wie ihm geheißen. »Die Schlüssel nützen Ihnen nichts.« Er zeigte auf die Tür. »Das ist keins von unseren Schlössern.«

»Herrgott nochmal«, brummelte McBride. »Hol mir jemand einen Bolzenschneider.«

Agent Schaffer lief mit Holcomb im Eilschritt zum Memorial-Gebäude zurück. Die Minuten verrannen, mit jeder Sekunde nahm Vivians Panik zu.

Selbst McBride wirkte mittlerweile unruhig. Brauchte mehr Aspirin oder vielleicht auch Kaffee. Wahrscheinlich würde er ihr sagen, dass er in Wirklichkeit einen ordentlichen Drink brauchte. Falls er rechtzeitig Alyssa fand, würde sie McBride jeden Drink spendieren, den er haben wollte.

Als der Bolzenschneider schließlich in McBrides Hand lag, hatte Vivian das Gefühl, als zerspränge ihr gleich das Herz. Er knackte das Schloss und warf den Bolzenschneider beiseite.

»Ich brauche Schuhüberzieher«, sagte er zu niemand Besonderem.

Herr im Himmel. Selbst Vivian hatte sie vergessen. Agent Davis eilte mit Schuhüberziehern herbei.

Komplett präpariert, folgte sie McBride in das Mausoleum, die Hand auf dem Griff ihrer Waffe. Als Erstes fiel der Geruch auf. Anders als vorher – kein Blut, keine Verwesung. Dieser Geruch war unverkennbar. Stinktier. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hielt sich den Handrücken vor die Nase und wünschte, sie hätte Wick-Salbe dabei gehabt.

Wie im anderen Mausoleum war auch hier der Fußboden gewischt worden, die beiden Sarkophage standen auf ihren Sockeln und waren offenbar nicht verrückt worden. Anscheinend war alles an seinem Platz. Kein Leinenbeutel. Nur der Kadaver eines Stinktiers, das die Luft verpestete.

»Ist das noch eins von seinen Spielchen?«, fragte Vivian, während sie das düstere Innere ein zweites Mal überflog, ohne etwas zu finden.

»Der Stinktier-Geruch hat dafür gesorgt, dass die Hunde etwas anderes gerochen haben.«

Verdammt. Er hatte Recht. Sie hätte daran denken müssen.

McBride marschierte zum ersten Sarkophag und fuhr mit den Fingern an der Kante entlang, dort, wo der Deckel auf den Seitenwänden lag. Vivian hinterher. Kein Spalt. Falls Alyssa dort drin war … sie unterdrückte den Gedanken, wollte so etwas noch nicht denken.

Dann ging er zum zweiten Sarkophag. Wieder streckte sie die Hand nach der Kante aus, strich daran entlang. Als sie den Spalt zwischen dem Deckel und den Seitenwänden sah, schnellte ihr Puls in die Höhe. Ein derart großer Spalt dürfte da eigentlich nicht sein.

McBride ging in die Hocke und untersuchte ihn genauer. »Sehen Sie das hier?«

Sie hockte sich neben ihn, um sich anzuschauen, was er gefunden hatte. Zwischen Deckel und Seitenwänden waren in regelmäßigen Abständen kleine Metallgegenstände platziert worden. Der Spalt bot gerade ausreichend Platz für eine einigermaßen ausreichende Luftzufuhr – vielleicht ausreichend, um zu überleben.

»Packen Sie mal das andere Ende des Deckels.«

Sie bezog Stellung am Fußende des Sarkophags.

»Wir wollen ihn nicht hochheben«, erläuterte er. »Sondern nur zu Ihnen schieben.«

Er drückte. Sie zog. Der Deckel bewegte sich. Einige Abstandshalter sprangen heraus. McBride riss im letzten Moment die Hände zurück.

»Schließen«, sagte er leise. »Etwas mehr.«

Das langsame, vorsichtige Drücken-Ziehen begann von Neuem. Geschah nicht schnell genug.

»Drehen wir ihn herum«, schlug sie vor. Den Deckel so zu schieben konnte eigentlich nicht schwieriger sein, als es auf seine Weise zu versuchen, außerdem würden sie so schneller Zugang zum Inneren bekommen. Eine weitere helfende Person würde nur die Spuren am Tatort verwischen.

McBride nickte und hob den Deckel des Sarkophags ab. Weitere Abstandshalter sprangen ab.

Als sie den Deckel weit genug verschoben hatten, blickten sie gemeinsam in den offenen Sarg.

Die sechs Jahre alte Alyssa Byrne, unter sich ein weißes Handtuch, lag auf den Gebeinen eines Vorfahren der Wellbournes. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Der Mund war mit  einem silberfarbenen Klebeband verschlossen. Das Wort UNSCHULDIG war ihr mit einem schwarzen Marker auf die Stirn geschrieben.

Vivians Hand zitterte, als sie in den Sarg griff und die Halsschlagader des Mädchens berührte, um den Puls zu fühlen.

Sie hielt den Atem an und blickte zu McBride. »Sie lebt.«
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Inzwischen war es Nacht geworden auf dem Friedhof.

McBride saß auf den Stufen zum Pioneer Memorial Building. Er steckte sich eine Zigarette an und sah den Sanitätern zu, wie sie die Trage in den Rettungswagen schoben. Die Byrnes stiegen mit ihrer Tochter hinein. Die Eltern würden ihr einziges Kind nicht mehr aus den Augen lassen. Wahrscheinlich nicht mehr, bis es mindestens fünfundzwanzig war.

Das kleine Mädchen war zwar dehydriert, aber allem Anschein nach unverletzt. Ihre Werte waren gut; weil sie aber nicht bei Bewusstsein gewesen war, hatte man sie an einen Monitor angeschlossen, um den Blutdruck und die Atmung zu überwachen, ihr einen Sicherheitskragen angelegt und sie dann zum Transport auf die Trage geschnallt. Zusätzliche Tests und eine genaue Beobachtung würden Genaueres ergeben.

Am Eingang zum Friedhof standen Polizisten, FBI-Leute und die Presse. Überall Scheinwerfer. Die Leute von der Spurensicherung waren eingetroffen und erledigten ihre Arbeit in beiden Mausoleen im Licht ihrer Scheinwerfer, so gut es ging. Morgen würde eine zweite Durchsuchung stattfinden, um sicherzustellen, dass nichts übersehen worden war. Die beiden Orte, an denen der Täter bekanntermaßen sich aufgehalten hatte, waren mit gelbem Absperrband abgesichert. Holcomb und Greene, der andere Friedhofsverwalter, wurden von Polizisten von Birmingham und von Aldridge vernommen.

LSA Worth war eingetroffen und hatte die Leitung übernommen, sobald das Mädchen aufgefunden worden war. McBride hatte nichts dagegen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und war bereit, von hier zu verschwinden. Er wollte sich mit den Ratten und der Bedeutung des Schildchens mit dem Namen seines früheren Vorgesetzten darauf nicht weiter beschäftigen. Das war das Problem des Bureaus, nicht seines.

Er suchte die Menschenansammlung nach Grace ab. Fand sie neben der Menschentraube aus Medienleuten und Polizeibeamten. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen las Worth ihr gerade die Leviten, und sie nahm es hin wie ein guter kleiner Soldat. Worths Bewegungen wirkten merkwürdig eckig in dem Gewirr von Blaulicht und Blitzlichtern.

McBride war schlecht gelaunt. Seine Kopfschmerzen kehrten zurück, weil ihm das Koffein fehlte. Er wurde nicht schlau aus Grace. Sie war nach Key West gekommen und hatte ihn unbedingt hier haben wollen. Aber es gab einen blinden Fleck hinsichtlich ihrer Sexualität und ihrer Beziehung zu Männern. Eine Eisprinzessin, hatte er gedacht. Angesichts der Umstände fand er ihre  Empfindlichkeit aber gar nicht so überraschend. Zum größten Teil war das Bureau noch immer ein Männerverein. Ihre Kurven und ihre Lippen hatten ihr wohl auch nicht gerade den Respekt ihrer männlichen Kollegen eingebracht.

Dann war da noch Worth. Entweder hatte er etwas mit der Lady, oder er meinte, sich aus irgendeinem Grund wie ihr Beschützer aufführen zu müssen. Vielleicht weil er McBride so wenig ausstehen konnte und nicht wollte, dass seine neueste Agentin von ihm verdorben wurde. Er beobachtete sie wie ein Habicht.

Zu kompliziert.

McBride sog erneut an seiner Zigarette. Auf komplizierte Verhältnisse konnte er gut verzichten. Jeden Morgen aufwachen und durch den Tag kommen war schon schwierig genug.

Er hatte das Mädchen gefunden. Es war Zeit zu gehen.

»Hier sind Sie.«

McBride blickte von den knallrosa Stiefeln zu der lächelnden Agentin. »Was ist denn, Schaffer?«

»Alle sind gerade ziemlich beschäftigt.« Sie sah hinüber zu der Stelle, wo Worth noch immer auf Grace einredete. »Ich wollte nur sichergehen, dass jemand Ihre gute Arbeit hier heute angemessen anerkennt.«

»Danke, Schaffer.« Er versuchte zu lächeln, was ihm aber misslang.

Sie machte ihm ein Handzeichen mit gehobenem Daumen und stürzte sich wieder ins Getümmel.

Gute Arbeit. Jaja, richtig.

Trotzdem: Irgendetwas an diesem »Treuer Fan«-Szenario war faul. Die Hinweise zum Aufspüren des Mädchens waren ein schlechter Witz gewesen. Er hatte damit gerechnet, dass jeden Augenblick jemand mit einer Kamera aus dem Gebüsch hervorstürzen und eine dumme Anmache vom Stapel lassen würde – wie in einer dieser abartigen Reality-Shows.

Unecht … nicht real. So kam ihm die ganze Sache vor, sogar jetzt noch.

Aber das vermisste Mädchen war real gewesen. Dass sie hätte ersticken können, war echt gewesen. Wenn sie aufgewacht wäre und sich bemerkbar gemacht hätte, hätte jemand sie hören können, bevor der Sarkophag versiegelt wurde, das stimmte. Aber sie war stark sediert gewesen, so dass die Möglichkeit des Erstickens definitiv bestanden hatte.

Warum wurde ein Mädchen aus einer reichen Familie gekidnappt, an einem öffentlichen Ort versteckt mit der Gefahr, entdeckt zu werden, und fast ohne Widerstand zurückgegeben? Wieso kein Lösegeld? Wenn dieses Spielchen den Typen scharf machte, warum hatte er es dann nicht schwieriger gestaltet? Es hinausgezögert?

»Ihr Treuer Fan.« Es ergab keinen Sinn. Bis auf die Ratte mit Quinns Namen darauf.

Wenn er noch bei Verstand wäre, würde er die ganze verdammte Geschichte vergessen.

»Sind Sie bereit, dass wir gehen?«

Er blickte auf. Grace kam auf ihn zu. Selbst in dem schummrigen Licht, das bis hierher fiel, sah sie so erschöpft aus, wie er sich fühlte.

»Je eher, desto besser.« Er drückte seine Zigarette auf der Stufe aus, stand auf und steckte die Kippe ein. »Haben Sie einen Plan?« Der Leute am Tor traten kaum zur Seite, damit der Rettungswagen hindurchfahren konnte. Die Polizei von Birmingham hatte ihre liebe Not, die Medienleute hinter der Absperrung zu halten. Wer dort durchging, kam mit Sicherheit auf die Titelseiten. Wenn jemand ihn erkannte oder Grace’ Kollegen seine Beteiligung an der Rettungsaktion durchsickern ließen, dann wäre alles wieder so wie vor drei Jahren.

Nein, danke.

Grace rang sich ein Lächeln ab, das etwas unecht wirkte, aber dass er ihre Lippen in Aktion sehen konnte, machte ihn glücklich.

»Auf der 17. wartet ein Taxi auf uns. Wir steigen hinter dem Häuschen des Friedhofsverwalters über die Mauer.«

»Über die Mauer?«

»Hier entlang«, sagte sie und ging ohne weitere Erklärungen in Richtung Dunkelheit.

Er freute sich, ihr folgen zu dürfen, behielt dies aber lieber für sich. Er fiel neben ihr in Laufschritt, stellte aber keine weiteren Fragen. Sie ging ihm voran über den dunklen Friedhof, leuchtete auch kaum mit ihrer Taschenlampe.

»Sie scheinen sich hier gut auszukennen«, sagte er, nur um das Schweigen zu brechen. Er hatte zwar keine Lust, sich zu unterhalten, aber hier war es ihm doch etwas zu still. Er war an all den Lärm am Strand gewöhnt, vor seinen Fenstern.

»Als Kind bin ich oft hierher gekommen«, sagte sie, als sie am Häuschen des Friedhofsverwalters vorbeikamen. »Ich habe mich auf die Gräber gelegt und so getan, als wäre ich tot.« Sie verstummte, als wäre ihr eben erst aufgefallen, dass sie es laut gesagt hatte.

»Das macht mich ein wenig merkwürdig, nehme ich  an«, bemerkte sie. Ihre Stimme klang ein wenig kühler.

»Nein, Grace, das macht Sie sehr merkwürdig.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, was nicht oft vorkam. »Viele Menschen sind seltsam, deshalb würde ich mir keine Gedanken darüber machen.«

McBride machte sich ein inneres Bild von Grace: wie sie als Kind zwischen den schaurigen Grabsteinen herumhüpfte. Passte gar nicht zu der verklemmten FBI-Agentin, zu der sie herangewachsen war.

An der Mauer zur 17. stiegen sie über die niedrigste Stelle und in ein dort wartendes Taxi.

»Die Paparazzi werden wohl kaum damit rechnen, dass jemand aus dem Ermittlerteam in ein Taxi steigt«, erklärte sie, als er die Tür öffnete.

»Brillante Strategie.« Er nahm an, dass es ihre Idee war und sie ein aufmunterndes Schulterklopfen brauchte.

Grace zögerte. Dann setzte sie sich auf den Rücksitz. »Worth möchte, dass ich Ihnen sage, wie sehr das Bureau und Byrne zu schätzen wissen, was Sie getan haben.«

McBride wartete, bis sie eingestiegen war und er sich neben sie gesetzt hatte; dann sagte er: »Worth war bestimmt außer sich vor Begeisterung.« Ihm war schon klar, dass der Leitende Ermittler es lieber gesehen hätte, wenn er nicht dabei gewesen wäre.

»Zum Tutwiler«, sagte Grace zum Chauffeur.

Als McBride verwirrt dreinschaute, erläuterte sie: »Wir lassen Sie morgen nach Hause fliegen. Heute Abend sollen Sie sich entspannen und genießen, auf Kosten der Familie Byrne und des Bureaus.«

Sich heute noch in ein Flugzeug zu setzen – das stand  wirklich nicht ganz oben auf seiner Agenda. Aber hierzubleiben lag auch irgendwie außerhalb seiner Komfortzone. Er fragte sich, ob das Bureau noch versteckte Absichten hegte. Er vertraute keinem der Leute dort, nicht einmal der hübschen Lady, die ihm als Babysitter zugeteilt war.

Sie lag ganz weit außerhalb seiner Komfortzone.

Was ihn aber nicht davon abhielt, etwas Dummes zu sagen. »Solange Sie mir Gesellschaft leisten, geht das in Ordnung.«

Im Licht der Stadt, das auf den Rücksitz fiel, bemerkte er die Deckung, hinter der sie sich immer verschanzte, wenn er ihr Terrain betrat. Sie stellte ihre Beziehung schleunigst richtig. »Gegen ein Abendessen hätte ich nichts einzuwenden.«

»Sie gehen aber mächtig ran, Grace.« Er ließ es dabei bewenden. Wahrscheinlich das Klügste, was er heute getan hatte – außer dass er das Mädchen aufgespürt hatte.

 

Vivian war sich nicht sicher, ob es klug wäre, mit McBride essen zu gehen. Allein mit McBride zu sein war so, als tastete man sich durch einen Irrgarten. Man wusste nie, was einen hinter der nächsten Biegung erwartete oder wann man in eine Sackgasse geriet. Und gerade als sie glaubte, seine Fallstricke umgehen zu können, steckte sie bereits in einem drin. Sein unorthodoxer Charme ging ihr unter die Haut, und das war ein Fehler. Dem Mann überhaupt zu vertrauen war ein großer Fehler.

Der Fahrer bog unter den Baldachin des historischen Tutwiler. Vivian bezahlte. Ein Bediensteter öffnete die Tür, und sie stieg aus, froh, dem Medien-Hype auf dem  Friedhof entkommen zu sein. Alyssa Byrne war in Sicherheit, mehr konnte ein guter Agent nicht verlangen. Vivian hätte erleichtert und dankbar sein können. Aber diesen Zustand konnte sie nicht ganz erreichen. Dazu nagten einfach zu viele Fragen an ihr.

Während sie und McBride auf den Eingang des altehrwürdigen Hotels zugingen, versuchte sie ganz bewusst, sich zu entspannen. McBride faszinierte sie, auch wenn er jede innere Alarmglocke in ihr auslöste. In ihrer Abschlussklasse hatte es keinen Agenten gegeben, der nicht alles darum gegeben hätte, mehr über den legendären »Jäger« zu erfahren.

Sie hatte damals einen unbändigen Wissensdrang entwickelt. Sie wollte in ihrer Karriere den gleichen Höhepunkt erreichen. Nur eben nicht so tief fallen wie er. Auch wenn sie rasend neugierig war – ihre Aufgabe bestand lediglich darin, dafür zu sorgen, dass McBride eine ruhige Nacht im Hotel verbrachte. Worth hatte ihr strikte Anweisungen erteilt.

Sie musste nur sicherstellen, dass er nicht ihre persönlichen Grenzen überschritt; dann würde es keine Probleme geben.

Ihre Gedanken schweiften zurück zu den Ereignissen vom Nachmittag. Der Verlauf der Rettungsaktion verwirrte sie bestenfalls. Sie hatten Erfolg gehabt, aber es gab noch so viele Fragen. Eine davon lautete: Was bedeutete das Wort auf der Stirn des Mädchens? Diese und viele andere Fragen würde sie sehr gern an den Mann richten, der neben ihr stand, aber Worth hatte sie ausdrücklich instruiert, es zu unterlassen. Er wollte die letzten ungeklärten Fragen lösen und in Quantico nachfragen, warum der Name von Andrew Quinn aufgetaucht  war. Ihre Aufgabe war es, McBride zu unterhalten und dafür zu sorgen, dass er das Flugzeug bestieg. Für sie wäre der Fall damit abgeschlossen.

Wenn sie das akzeptieren konnte, wäre ihr Leben verdammt viel leichter.

Ein leichtes Leben war leider noch nie ihr Stil gewesen.

In der prunkvollen Lobby des Tutwiler mit seinen Marmorfußböden und Kristallleuchtern ging sie auf die Rezeption zu und zwang sich zu einem höflichen Lächeln für den Hotelmitarbeiter. »Bitte ein Zimmer mit Balkon und schönem Ausblick.« Sie wollte McBride seinen Abend in Birmingham so angenehm wie möglich gestalten.

Weil sie fürchtete, er könnte sie plötzlich allein dastehen lassen, schaute sie nach, ob er noch in der Nähe der Fenstertür auf der anderen Seite des Foyers wartete. Einen Moment ließ sie den Blick auf ihm verweilen. Er tat so, als interessierte ihn gar nichts. Sie hatte jedoch aus nächster Nähe miterlebt, wie interessiert er war. Das kleine Mädchen zu finden, das hatte ihm ebenso viel bedeutet wie ihr. Es gab viel mehr vom ehemaligen Special Agent in diesem Kerl, als sie sehen sollte – vielleicht sogar mehr, als er selbst ahnte.

Was aber nichts daran änderte, dass das Bureau seine Beteiligung an diesem Fall mit Argwohn betrachtete.

Mit Mühe wandte sie den Blick von ihm ab und schaute in das luxuriöse Foyer. Ihre Eltern hatten ihr eine aufwändige Abschiedsparty in dem Ballsaal geschenkt, kurz bevor sie von zu Hause fortgezogen und aufs College gegangen war. Diesen Abend würde sie nie vergessen. Umgeben von ihren Freunden und nur Monate vor ihrem  achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben war perfekt gewesen und voller Träume für die Zukunft.

Kaum einen Monat darauf hatte es sich für immer verändert und sie auf eine ganz andere Reise geschickt als die, mit der sie gerechnet hatte.

Die Stimme des Hotelangestellten riss sie aus ihren Erinnerungen. »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«

»Ihre Kreditkarte bitte«, wiederholte er.

Vivian schüttelte die quälenden Erinnerungen ab und suchte in ihrer Handtasche nach der Kreditkarte, die das Bureau für sie ausgestellt hatte. Nachdem die Karte durch das Lesegerät gezogen worden war, der Angestellte ihr die Zimmernummer genannt und den Schlüssel gegeben hatte, dankte sie ihm und gesellte sich wieder McBride zu.

»Brauchen Sie etwas Zeit, um sich frisch zu machen, oder möchten Sie gleich mit mir essen?«

Obwohl sie die vergangenen acht Stunden mit diesem Mann verbracht hatte – auf die Wirkung seiner durchdringenden blauen Augen war sie nicht vorbereitet. Hier zu stehen, in dieser Umgebung, neben ihm, mit dem Schlüssel zu seinem Zimmer in der Hand, war ihr plötzlich zu viel. Sie war müde.

»Wenn Sie mir die Wahl lassen, entscheide ich mich dafür, erst einmal einen Drink zu nehmen.«

Weil er am Morgen keinen Tropfen angerührt hatte, hatte sie seine schlechte Angewohnheit fast vergessen. »Also erst ins Restaurant.«

Er ließ sie vorangehen, aber nicht, wie man vermuten konnte, weil er sich in dem Hotel nicht auskannte. Sie wusste es besser: Er betrachtete sie bloß gern von hinten. Sie würde ihr Lieblings-Miles-Davis-Album darauf  wetten, dass er sie mit seinen anzüglichen Blicken und Bemerkungen auf Distanz halten wollte. Wahrscheinlich machte er das mit vielen Leuten so. Aber sie sollte ihm nicht zu viel Vertrauen schenken, wie Worth gesagt hatte.

Vivian wählte einen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus, in einer dunklen Ecke. Wenn McBride halb so erschöpft war wie sie, und das war er mit Sicherheit, würde sie keine Anregungen von außen benötigen.

Nicht, dass in seiner Nähe irgendwelche Anregungen erforderlich waren.

Sie ließ die Handtasche auf einen Stuhl fallen. »Ich muss telefonieren. Wenn der Kellner kommt, bestellen Sie mir bitte ein Club-Sandwich, das ich sehr empfehle, und ein Glas Weißwein.« Sie ließ McBride keine Chance für Fragen, schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zu den Toiletten und spürte dabei seinen Blick. Wenn sie sich umdrehte, würde sie nur zögern. Aber das wollte sie nicht.

In der Damentoilette stand sie vor dem Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Der ganze Fall kam ihr seltsam vor. Schon beim Lesen der ersten E-Mail des Treuen Fans hatte sie geahnt, dass da irgendetwas nicht stimmte, merkwürdig war, was auch immer. Worth hatte ihre Besorgnis abgetan. Auf dem Friedhof hatte sie ihm nochmals gesagt, wie sich ihrer Einschätzung nach der Fall darstellte. Es ergab einfach keinen Sinn.

Doch nichts von dem, was sie gesagt hatte, hatte ihn dazu bewegt, den Fall logisch zu betrachten – logisch aus ihrer Sicht. Ihrer Meinung nach ging es bei der Entführung nicht um Alyssa Byrne oder ihren Vater. Dafür waren die Hinweise zu simpel gewesen. Der Tatort lag praktisch um die Ecke. Kein Lösegeld. Keine Verletzungen. Worth hatte nichts davon hören wollen. Er war zu intelligent, als dass er die Ungereimtheiten übersah. Schaffer, Davis, Pratt – sie alle sahen dasselbe, ob sie es sagten oder nicht.

Deshalb deutete alles in eine Richtung – auf McBride; Vivian war fest davon überzeugt. Oh, Worth hatte ihr beigepflichtet, dass viele Elemente in dem Fall auf McBride verwiesen, aber er neigte zu der Auffassung, dass dieser die ganze Sache irgendwie inszeniert hatte. Er wollte, dass McBride die nächsten zwölf bis achtzehn Stunden in der Stadt blieb, damit er Zeit hatte, diese Möglichkeit näher zu erkunden. Und damit Andrew Quinn, der inzwischen pensioniert war, über die Lage informiert werden konnte.

Vivian sollte McBride bei Laune halten. Mit anderen Worten: ihm ein zweites Mal eine Falle stellen. Worth war auf Hexenjagd.

»Mein Gott.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf über Worths Kurzsichtigkeit, den sie eigentlich respektierte. Warum erkannte er nicht, wie sehr er sich irrte? Konnte es sein, dass er unter Druck von oben stand? McBrides Verbindung nach Quantico und das hässliche Ende seiner Karriere deuteten logischerweise in diese Richtung.

Sie war wild entschlossen, die Wahrheit zu ergründen. Wenn sie dazu McBride mehrmals verraten musste, um am Ende den Täter zu fassen, dann sollte es eben so sein. Aber die ganze Sache war merkwürdig … sehr merkwürdig.

»Reiß dich zusammen, Grace.« Sie holte tief Luft.  Blickte ernst in ihr Spiegelbild. »Zieh das durch. Hör auf, alles kaputt zu analysieren. Mach deine Arbeit.« Sie durfte einfach nicht ihre Karriere vermasseln wegen irgend so einer ausgebrannten Legende. Wie Worth gesagt hatte: Ihre Instinkte konnten in die Irre führen. Was zwischen ihr und dem erfolgreichen Abschluss der Ermittlungen stand, das war ihre mangelnde Flexibilität.

Als sie an den Tisch zurückkehrte, waren die Drinks schon serviert worden.

»Haben Sie Ihr Telefonat getätigt?«

Die Frage erschreckte sie, dann fiel ihr die Ausrede ein, die sie ihm gegenüber benutzt hatte. »O ja.« Sie setzte sich und trank einen ordentlichen Schluck. Wenn sie Glück hatte, würde McBride ihr keine Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte. Nach den Ereignissen der letzten dreißig Stunden würde seine Methode vielleicht funktionieren: Wenn du’s nicht ändern kannst, trink’s dir einfach aus dem Kopf.

Er hob das Glas an die Lippen, genehmigte sich einen großen Schluck und sah sie an, als vermutete er, dass sie ihm etwas verschwieg.

»Haben Sie das Essen bestellt?«, bemühte sie sich um Konversation. Sie hoffte es. Sie hatte seit Stunden nichts mehr gegessen und wollte nicht riskieren, dass ihr der Wein sofort zu Kopf stieg, so verführerisch das auch sein mochte.

»Zwei Club-Sandwiches, Pommes frites und noch eine Runde.«

Sogar diesen Satz fand sie sexy. Am liebsten hätte sie sich dafür selbst einen Tritt gegeben. Dann aber ging sie etwas nachsichtiger mit sich um und gab zu, dass  es wohl an McBrides Stimme lag. Tief, sexy – auf eine unverhohlene »Ich weiß, ich könnte dich dazu bringen, meinen Namen zu schreien«-Art. Jede lebendige Frau würde auf das Sinnliche in seiner Stimme ansprechen. Aber das war es ja gerade. Sie reagierte normalerweise nicht wie andere Frauen. Vielleicht sprach sie darauf an, dass er als Legende galt. Jeder Agent wollte wie McBride sein – zumindest vor dessen Sturz.

Was immer es war, sie würde sich nicht darauf einlassen.

Sie konzentrierte sich auf etwas anderes und sah sich um. »Ist wenig los hier heute Abend. Wir haben die Gäste wohl vertrieben.« Sieben, acht Paare saßen in dem Essbereich, der meistens bis auf den letzten Platz gefüllt war.

Wenn er sie bloß nicht so ansehen würde, so durchdringend. Wenn ihr eigener rebellischer Blick doch nur nicht zu seinen – vom Whisky feuchten – Lippen oder zu den lächerlich sexy wirkenden Koteletten schweifen würde. Dann könnte sie sich vielleicht einreden, dass er auch in einer Million Jahre nicht bei ihr landen würde.

Aber sie konnte ihm nichts vorspielen.

»Was verschweigen Sie mir, Grace?«

Der Kellner kam mit den Sandwiches. Vivian lächelte und dankte ihm, mehr für die Unterbrechung als für das Essen. Sie entspannte sich ganz bewusst. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Er zog eine Zigarette aus dem Päckchen, schob sie sich in den Mundwinkel, steckte sie an. Sosehr sie Rauchen bei Tisch verabscheute, so fasziniert musterte sie ihn.

»Wie sieht Ihre Abmachung mit Worth aus?«

Oh, verdammt.

Und als hätte der liebe Gott plötzlich Erbarmen mit ihr, vibrierte ihr Handy. »Entschuldigen Sie.« Die Erleichterung in ihrer Stimme war viel zu offenbar. Sie blickte aufs Display. Worth. So viel zum Thema erfreuliche Unterbrechung. »Grace«, sagte sie zur Begrüßung. Worth kam sofort zur Sache; während sie seinen Worten lauschte, wurde ihr förmlich der Wein im Magen sauer. »Verstehe«, versicherte sie ihm. Sie klappte das Handy zu und schob es in den Clip zurück.

Sie wappnete sich ebenso sehr gegen die Bedeutung von Worths Anruf wie gegen die Fragen, die McBride zweifellos stellen würde, und sah direkt in seine blauen Augen. »Wir müssen zurück ins Büro.«

Das Glas, das er angehoben hatte, um noch einen Schluck zu trinken, verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund. »Irgendein besonderer Grund?«

Er fragte, als wäre es ihm völlig schnuppe, aber ihr entging keinesfalls diese Spur Neugier und der ganz leichte Hauch Unsicherheit in seiner Stimme.

»Eine neue E-Mail ist eingetroffen.«
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20.30 Uhr  
Hotel Tutwiler  
The Pub

 

»Ich will wissen, wer er ist.« Nadine Goodman verfolgte das leise Gespräch zwischen Special Agent Vivian Grace und dem unbekannten Mann, der mit ihr an einem Tisch auf der anderen Seite des Restaurants zu Abend aß. Nadine kannte alle Agenten, die in der Außenstelle des FBI in Birmingham beschäftigt waren. Aber diesen Mann – sie betrachtete ihn genauer über die Schulter ihres Begleiters hinweg – kannte sie nicht.

»Er könnte von einer anderen Dienststelle sein«, meinte Thomas Jacobs, einer von Nadines wenigen Vertrauten. »Aus Montgomery oder Huntsville vielleicht.«

Nadine schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist kein FBI-Mann. Dafür ist er nicht gut genug gekleidet.« Sie trank einen Schluck Wein und warf ihrem attraktiven Gegenüber einen verschwörerischen Blick zu. »Vielleicht haben die Byrnes ja einen privaten Ermittler engagiert.«

»Kann sein«, pflichtete Thomas ihr bei, »aber deine Theorie erklärt noch lange nicht, warum er mit einer Anfängerin einen trinken geht. Warum nicht mit Worth oder einem der erfahrenen Agenten?«

»Stimmt.« Das Argument zog, was den Mann noch geheimnisvoller machte. Nadine hatte noch nie direkt mit Agent Vivian Grace zu tun gehabt; aber danach zu schließen, was sie gesehen hatte, war sie eher eine, die  rasch zur Sache kam. Das romantische Dinner passte nicht zu ihr.

Nadine war Grace noch nicht offiziell vorgestellt worden, aber wie jeder bei den Strafverfolgungsbehörden in Jefferson County kannte Grace Nadine. Diese war nach ihrem Bericht über die Rettung von Alyssa Byrne für WKRT direkt hierher ins Hotel gefahren und hatte sich rasch ein bisschen verkleidet – sie hatte die langen schwarzen Haare, ihre Erkennungsmarke, zusammengesteckt und sich einen farbenfrohen Schal über ihre goldfarbene Jacke gelegt. Es wäre unangenehm, wenn Agent Grace sie erkennen würde. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte sie ihren Freund Thomas um Unterstützung gebeten. Er bewohnte ein Loft in der Innenstadt und hatte es geschafft, im Hotel einzutreffen, bevor Grace für ihren Begleiter ein Zimmer gebucht hatte.

Ein anderer von Nadines Kontaktleuten, der in der Funkzentrale von Magic-City-Taxis arbeitete, hatte ihr den Tipp gegeben, dass die beiden Agenten von der 17. Straße zum Hotel fuhren. Sie hatte am Friedhof alles Nötige mitbekommen und war Grace und dem fremden Herrn gefolgt. Nadines Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, als sie daran dachte, dass sie den Begriff »fremder Herr« ziemlich weit gefasst hatte: Er sah eher aus wie jemand, der es faustdick hinter den Ohren hatte.

Sie musste unbedingt wissen, wer er war. Am besten, während die Geschichte noch heiß war. Sie sah ihren Komplizen an. »Du musst das für mich herausfinden, Thomas.«

Thomas seufzte. »Du liebe Güte. Hätte ich mir ja denken können.«

Nadine stellte das Stielglas auf den Tisch und umfasste seine Hand. »Du weißt, ich bitte dich selten um einen Gefallen. Aber hier geht etwas vor. Ich fühle es. Die Sache ist noch nicht gegessen …« Sie suchte nach einer vernünftigen Erklärung für ihr Gespür, konnte es aber nicht näher erläutern. »Ja, das Mädchen wurde gerettet, laut allen Berichten unverletzt, aber es gibt da noch mehr.« Wieder betrachtete sie den Fremden. »Sehr viel mehr.«

»Wieso glaubst du, dass ich zum FBI Kontakte habe?«, gab Thomas zurück, aber sein Blick verriet ihn.

Thomas mochte einen Schwanz haben, aber seine Art zu denken war ebenso weiblich und intuitiv wie die ihre. Die Räder drehten sich schon in seinem hübschen blonden Köpfchen.

Ehe Nadine das Gespräch fortsetzen konnte, erhielt Grace einen Anruf auf ihrem Handy. Daraufhin verließen sie und ihr Gast das Restaurant, ohne ausgetrunken zu haben, das Essen unangerührt. Nadine überlegte, ob sie ihnen folgen sollte, aber sie musste sich keine Sorgen machen. Wenn etwas Großes vor sich ging, würde ihr Kontaktmann bei der Polizei von Birmingham sie darüber informieren. Außerdem stand sie kurz davor, beim Bureau einen Kontakt zu installieren. Ihr früherer Informant dort hatte sich vor ein paar Monaten pensionieren lassen und war nach Neuengland fortgezogen. Es war Zeit, eine neue Beziehung aufzubauen.

»Du kennst doch diesen …«, Nadine schürzte die Lippen und versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, »… diesen netten, gut aussehenden Herrn, mit dem ich dich an dem Abend gesehen habe.« Sie musste den Namen des Clubs nicht erwähnen. Es handelte sich um die  Art von Etablissement, das man nicht vergaß. Manche nannten es Sodom und Gomorrha. »Du erinnerst dich bestimmt an ihn, Thomas.«

Seine Lippen zuckten; am liebsten hätte er unzweideutige Details preisgegeben. Nadine wusste, wie gern er von seinen Eroberungen erzählte, aber er liebte dieses Gefühl der Macht – dass sie darum bettelte, mehr zu erfahren.

»Ich kann’s versuchen. Ich kann dir zwar nichts versprechen, aber ich probier’s mal. Er und ich … na ja, wir haben uns seit dem Abend nicht mehr getroffen.«

Nadine sah auf die Uhranzeige auf ihrem Handy. Sie hatte live vom Friedhof berichtet und damit die regulären Nachrichten unterbrochen. Später wollte sie noch einen kurzen Beitrag für die 22-Uhr-Nachrichten schneiden. Dafür musste sie möglichst schnell zurück in den Sender. Aber sie konnte noch eine Viertelstunde warten, lange genug, um ihren Wein auszutrinken und den Deal mit Thomas zu besiegeln.

Sie beugte sich vor, und dann verdrängte ihr mieser Charakter ihre guten Manieren. »Erinnere ihn daran, was ihr beide in dieser Zeit geteilt habt. Ich bin überzeugt, er wird dir alles erzählen, um es unter dem Teppich zu halten.« Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, was an jenem Abend ablief nach dem intensiven Techtelmechtel, das sie unterbrochen hatte. Thomas hatte einen unersättlichen sexuellen Appetit. Er liebte Männer, die noch einen Fuß in der Welt der Heterosexuellen hatten. Er verschlang sie wie Godiva-Pralinen.

Ein frecher Ausdruck trat in Thomas’ Augen. »Vielleicht wird es nicht so weit kommen, aber ich rede mit  ihm.« Er schwenkte den Wein in seinem Glas. »Aber vielleicht kann ich ja etwas aus ihm herauskitzeln.«

Nadine nahm wieder ihr Glas zur Hand. »Ich weiß, du hast da deine Möglichkeiten. Ich vertraue dir, du schaffst es schon.« Sie trank einen Schluck und kostete den Merlot. »Das wird eine ganz große Story, Thomas. Ich fühle es.«
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1000 Eighteenth Street  
22.20 Uhr

 

Er hätte sich ein Double zulegen sollen, solange es ihm noch möglich gewesen war.

McBride hasste es zu warten. Worth hatte ihn angerufen, verlangt, dass er und Grace zu ihm kämen, und sie dann eine Viertelstunde in seinem Büro warten lassen.

Eine neue E-Mail ist eingetroffen.

Die Sache war also noch längst nicht ausgestanden. Murphy’s Gesetz, à la McBride: Nichts ist jemals einfach. Eigentlich hätte er es bei seiner Ermittlungsarbeit bewenden lassen müssen. Kommen, tun, was er konnte, und dann verschwinden.

Er betrachtete Grace aus dem Augenwinkel, anstatt sie direkt anzuschauen. Augenkontakt hätte zu einem Gespräch geführt, und im Moment hatte er keine Lust zu reden. Er war sich relativ sicher, dass sie nicht mehr darüber wusste als er. Sie hockte auf der Kante des anderen unbequemen Designerstuhls, der vor Worths Schreibtisch stand, und sah so schlecht aus, wie er sich fühlte. Was allerdings kaum möglich war. Es musste schon sehr weit mit einem bergab gegangen sein, um das hier zu fühlen. Es erforderte geradezu Geschick, so tief zu stürzen.

Die Tür ging auf, und Worth stürmte herein. Seine Haltung war starr wie die eines Generals. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie beide habe warten lassen.« Er ging um den ausladenden Mahagonischreibtisch herum, warf eine Aktenmappe auf die polierte Tischplatte und legte die Hände auf den Tisch – als bereitete er sich auf einen Krieg vor. »Ich komme soeben aus einer Telekonferenz mit Quantico.«

Dass er sich bei diesen Sätzen auf McBride konzentrierte, deutete darauf hin, dass das hier für ihn nicht gut ausgehen würde. Die Vorstellung, dass irgendeine Agentenkanone, die er früher einmal angeleitet hatte, ihm sagte, was er tun sollte, rangierte ungefähr auf der Ebene von Glasscherbenpinkeln.

»Da wir noch kein zweites Opfer haben«, fuhr Worth in seinem gebieterischem Ton fort, »und noch immer darauf warten, dass die Forensiker uns irgendwelche Beweismittel vom Tatort liefern, kann Quantico nicht viel tun, um bei der Erstellung eines Täterprofils zu helfen.«

Typisch. »Klingt doch großartig«, unterbrach McBride, als Worth gerade zum nächsten Abschnitt in seinem Monolog ansetzen wollte, »aber Sie haben uns wegen einer E-Mail hierherbestellt.« Er neigte fragend den Kopf. »Gibt es eine Mail, die wir uns ansehen müssen? Sie stehlen mir die Zeit mit einer Freundin.« In Moment  war Jack Daniel’s sein bester Freund. Nimm’s mir nicht übel, schöne Vivian Grace. Aber vermutlich würde sie lieber tot umfallen, als mehr Zeit als nötig mit ihm zu verbringen. Wenn er schlau war, würde er sich dieselbe Einstellung zulegen.

Sie saß neben ihm, verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl – ein klares Anzeichen dafür, dass sein arrogantes Auftreten gegenüber Worth sie nervös machte.

Damit musste sie klarkommen.

»Ja, McBride«, sagte Worth, »es gibt eine weitere E-Mail vom Täter, der sich selbst als Treuer Fan bezeichnet.«

Worth klappte die Aktenmappe auf, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte, zog ein Blatt Papier heraus und reichte es über den Schreibtisch. »Lesen Sie selbst.«

McBride las die Mail, und jedes einzelne Wort steigerte seine innere Anspannung, bis es ihn fast erstickte.

McBride,

bravo! Sie haben Alyssa Byrne gerettet. Sie haben sicherlich erkannt, wie simpel meine Aufgabe war. Ich wollte Ihnen einen Probelauf gönnen, falls Sie ein wenig eingerostet sind. Also, wir wollen die mal daran erinnern, was für ein Könner Sie wirklich sind. Die nächste Aufgabe wird nicht so einfach sein. Schlafen Sie erst einmal richtig aus. Morgen schicke ich Ihnen per Mail die nächste Aufgabe. Bald werden die mich richtig kennenlernen!

Hochachtungsvoll,

Ihr Treuer Fan



McBride reichte das Blatt Grace, ohne sie dabei anzusehen.

Wer zum Teufel war dieser Typ?

Er wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. Was zum Kuckuck wollte der Dreckskerl von ihm?

Die Tochter der Byrnes zu finden war ein Kinderspiel gewesen. So, wie in der E-Mail angedeutet, waren die Hinweise leicht zu durchschauen, der Zeitraum lächerlich großzügig bemessen gewesen.

Damit endete jedoch der gute Teil.

Kapierte dieser Irre es denn nicht? Er, McBride, war tatsächlich eingerostet. Den Special Agent in ihm gab es nicht mehr, der war Vergangenheit. Es führte kein Weg zurück zur Legende, die er einmal gewesen war. Nicht jetzt, nicht morgen.

Entschlossen, Worth nicht zu erheitern, packte McBride die Stuhllehnen, damit sein Hände nicht zitterten. Wenn er dem Treuen Fan eine Mail schickte und ihm auf den Kopf zusagte, dass er kein Held mehr war, würde der Typ ja vielleicht verschwinden.

Ja, gut. Und anschließend konnte er dem Weihnachtsmann seine Wunschliste schicken. Der eine Plan war genauso realistisch wie der andere.

»Die Sache ist noch längst nicht vorbei«, sagte Worth, als Grace von dem Blatt Papier hochsah. »Wer immer dieser Treue Fan ist, fürs Erste müssen wir davon ausgehen, dass er es ernst meint mit seinem Plan, Sie … äh …« – sein Blick fiel auf McBride – »wieder zum Helden zu machen.«

Dass Worth Letzteres erkennbar spöttisch gesagt hatte, störte ihn nicht. Er war schon von wichtigeren Ärschen beleidigt worden.

»Sieht so aus«, pflichtete er Worth bei. Sinnlos, das Offensichtliche zu leugnen. »Also – haben Sie und Quantico einen Plan?« Das war die übliche Strategie in Situationen wie dieser. Selbst wenn Quantico keinen Profiler oder ein Team zur Unterstützung losschickte, hatten die in der Regel einen Rat.

»Wir haben keine andere Wahl, als zu reagieren.« Worth ließ sich auf seinem Stuhl nieder und vermittelte den Eindruck, als hätte er sich beruhigt, aber McBride entging die Anspannung seiner Kinnpartie und des Mundes keinesfalls. »Ich werde drei meiner besten Agenten auf den Fall ansetzen: Talley, Aldridge und Davis; sie arbeiten mit Ihnen bis zum Abschluss der Ermittlungen zusammen. Sobald wir ein klareres Bild haben, worauf das Ganze hinausläuft, wird Quantico uns liefern, was immer wir brauchen. Zurzeit haben wir weder ein Tatmuster noch irgendwelche verwertbaren Beweismittel. Wir haben gar nichts.« Worth richtete sein Augenmerk auf McBride, schenkte Grace kaum mehr als einen Blick. »Wir werden Sie natürlich im Tutwiler unterbringen, so lange wie nötig. Da Sie nicht auf einen längeren Aufenthalt eingestellt sind, wird Agent Davis Ihnen alle erforderlichen persönlichen Dinge besorgen.«

Worth war ein fleißiges Bienchen gewesen.

»Sosehr ich Ihre Aufmerksamkeit für Details schätze, vor allem die persönlichen«, entgegnete McBride ohne seinen üblichen Sarkasmus, »nichts in Ihrem sorgfältigen Plan berücksichtigt, dass ich weder einem Arbeitgeber verpflichtet bin noch zugestimmt habe zu bleiben.« Er löste seine verkrampften Hände und setzte sich etwas entspannter hin. Es konnte ja sein, dass ihm unter den  derzeitigen Lebensumständen nicht viele Wahlmöglichkeiten blieben, aber es gab mindestens zwei Entscheidungen, die er treffen wollte, ob Worth oder Quantico diese nun gefielen oder nicht.

»Wir können Sie nicht hier festhalten, richtig«, räumte Worth mit wachsender Nervosität ein. »Aber wir gehen natürlich alle davon aus, dass Sie das Richtige tun werden.«

O ja, das Richtige. »Sie meinen so, wie sich das Bureau vor drei Jahren mir gegenüber verhalten hat, als es mich rausgeschmissen hat?«

Worth nickte selbstgefällig. »Schauen Sie, McBride.« Er tippte auf die Mappe auf seinem Schreibtisch. »Es bringt niemandem etwas zu beweisen, was für ein Held er ist oder dass das Bureau vor drei Jahren einen Fehler gemacht hat. Niemandem außer Ihnen. Finden Sie das nicht seltsam?«

Jaja, dieser Begriff tauchte in letzter Zeit immer häufiger auf. Anscheinend hatte das Schicksal einen Sinn fürs Geheimnisvolle.

Zeit, den Schwachsinn zu beenden.

»Hier ist mein Angebot, Worth.« McBride warf ihm einen Blick zu, der ihn warnte, dass er nicht verhandeln würde. »Der Täter hat mir keine Wahl gelassen, deshalb werde ich alles tun, was ich tun muss. Ihre Jungs können bereitstehen und mir liefern, was immer ich an Unterstützung brauche, aber ich arbeite nur mit einem Agenten zusammen: Grace. Das ist mein letztes Wort.«

Sie starrten einander an, wohl fünf Sekunden lang.

Worth beugte sich vor. »Lassen Sie mich eines gleich klarstellen«, sagte er voll unterdrückter Wut. »Ich mag  Sie nicht, McBride. Ihnen geht es nur darum, sich in Szene zu setzen und die Regeln zu verletzen. Nun, es freut mich wirklich für Sie, dass das eine Weile geklappt hat, aber fest steht: Aus genau diesem Grund sind Sie abgestiegen, und ich bin aufgestiegen.«

Er lehnte sich wieder im Stuhl zurück und atmete tief aus. »Davon abgesehen machen wir es eine Weile so, wie Sie es wollen. Agent Grace wird Sie bis auf weiteres dabei unterstützen. Aber glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mir gegenüber den Dirty Harry geben. Noch habe ich hier das Sagen. Ich werde Ihnen gegenüber weisungsbefugt sein. Die notwendigen Entscheidungen in diesem Fall werden gemeinsam getroffen – ohne Ausnahme.«

McBride beugte sich vor und schaute ihm kalt und unbeirrbar in die Augen. »Aber das letzte Wort habe ich. Denn«, fügte er spöttisch hinzu, »wir machen es schon eine Weile so, wie ich will.«

Worth knickte zwar nicht sofort ein, zumindest nicht nach außen hin. Aber McBride wusste, dass er gewonnen hatte. Ihm war schon klar, was das Bureau von ihm hielt, bevor Worth seine kleine Rede gehalten hatte. Es gab keinen Agenten im aktiven Dienst, darunter Grace, dem McBride vertrauen konnte. Doch sie war noch nicht lange dabei – und eine Frau; er wollte es mit ihr riskieren. Er mochte eingerostet sein, aber er war kein Trottel. Er wusste, wo seine Stärken lagen.

»Das letzte Wort haben Sie«, stimmte ihm Worth zu.

 

Vivian reichte es. »Habe ich da vielleicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

Die beiden Männer richteten ihre Aufmerksamkeit auf  sie. Bis zu diesem Augenblick hatte sie den Eindruck gehabt, nicht einmal im selben Raum anwesend zu sein.

»Haben Sie eine Frage hinsichtlich Ihrer Position, Agent Grace?« Worths Blick verriet, dass sie es lieber nicht versuchen sollte, mit harten Bandagen gegen ihn zu kämpfen.

Sie zögerte, gab aber nicht klein bei. »Ja. Welche Stimme habe ich in dieser Sache? Soll ich alles tun, was McBride mir sagt?« Sie sah ihn an, aber nicht lange. Sich einen Tag lang mit ihm herumzuschlagen war okay, aber wenn sie für einen unabsehbaren Zeitraum zusammenarbeiten sollten, wünschte sie klare Grenzen. Der Mann resperktierte keinerlei Vorschriften, und ehrlich gesagt, hatte sie mordsmäßig Angst vor ihm. Sie hatte keine Ahnung, wie er in bestimmten Situationen reagierte. Da gab sie sich keinen Illusionen hin.

»Es liegt drei Jahre zurück, dass McBride im aktiven Dienst war. Seitdem hat sich viel verändert. Ich brauche Spielraum, nur so können die derzeitig geltenden Verfahren und Vorschriften eingehalten werden.« Dass er sie ansah, machte sie ziemlich nervös, aber sie riss sich zusammen. Sie würde keinen Schritt zurückweichen. Nicht in dieser Sache.

»Das ist doch selbstverständlich, Grace«, sagte Worth in leicht vorwurfsvollem Ton. »Von Ihnen beiden« – er blickte von ihr zu McBride und wieder zurück – »erwarte ich, dass Sie sich an die Regeln halten. Die derzeitigen Umstände rechtfertigen kein regelwidriges Verhalten. Bis wir den Kerl gefasst haben, befinden wir uns in einer außergewöhnlichen Lage, aber sie ist« – er sah McBride kritisch an -, »ich wiederhole es, kein Freibrief für irgendetwas.«

McBride stand auf und blickte wieder in Vivians Richtung, was sie nicht ignorieren konnte. »Ich warte draußen.«

Irritiert, dass er einfach den Raum verließ, machte sie Anstalten, ihm zu folgen. Verdammt. Jedes Mal, wenn sie sich zur Wehr setzte, bekam sie Angst, zu weit gegangen zu sein. Jetzt, da der Täter mit weiteren Aufgaben – anders ausgedrückt: Opfern – drohte, war es noch wichtiger, dass McBride kooperierte.

Wie sollte sie ihn denn auf Linie halten, ohne dass seine schlechten Seiten zum Vorschein kamen? Sie war sich sicher zu wissen, welche Option er vorziehen würde, aber das konnte er vergessen. Sie dachte ja gar nicht daran, seinetwegen ihre Karriere zu gefährden. Dass sie sich einmal gegen Worth gestellt hatte, war zum Wohle von Alyssa Byrne geschehen, nicht wegen Ryan McBride.

Ein schmaler Grat – auf dem sie einfach den richtigen Weg finden musste.

»Wir müssen kurz miteinander reden, Grace«, sagte Worth und hielt sie auf. »Schließen Sie die Tür.«

Eine andere Art von Anspannung überkam sie. Sie schloss die Tür, ging zurück und stellte sich vor seinen Schreibtisch. Sich hinzusetzen kam gar nicht in Frage. Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf den Boden. Sie musste hier raus und McBride besänftigen. Aber vorher würde sie sich bestimmt von Worth anhören müssen, warum sie seine Anweisungen in McBrides Beisein in Frage gestellt hatte. Unglücklicherweise war sie ihm in dem halben Jahr, in dem er ihr Vorgesetzter im Birmingham-Büro war, nicht zum ersten Mal auf die Füße getreten. Wohl kaum der beste Weg, ihre Karriere voranzutreiben. Das war ihr schon klar, aber ihre Entschlossenheit und ihr Ehrgeiz kamen ihrer Bescheidenheit und oft auch ihrem gesunden Menschenverstand immer wieder in die Quere.

Eine weniger als »gute« Leistungsbeurteilung war schädlich bei einer Versetzung oder Beförderung.

»Ja, Sir?« Dass er sie dastehen und schmoren ließ, zerrte enorm an ihren Nerven.

»Zunächst einmal, nur dass Sie es wissen: Alyssa Byrne ist wohlauf. Die Ärzte haben keine Anzeichen für körperliche Gewaltanwendung oder Missbrauch gefunden. Ihr wurde ein Beruhigungsmittel verabreicht, aber das verwendete Medikament war für Kinder geeignet. Bislang kann sie sich an nichts erinnern, nachdem sie vor der Schule aus dem Auto ausgestiegen ist.«

»Könnte das an dem Medikament liegen?« Erinnerungslücken waren nichts Ungewöhnliches nach einer längeren Betäubung oder Sedierung. Vielleicht würden sie nie eine Beschreibung ihres Entführers bekommen – selbst wenn das Mädchen einen Blick auf den Täter erhascht hatte.

»Möglicherweise.« Er stieß einen langen, etwas gequälten Seufzer aus, der anzeigte, dass er gleich zum wahren Anliegen kommen würde. »Ich werde Ihnen angesichts dessen, womit Sie es hier zu tun haben, den mangelnden Respekt mir gegenüber dieses Mal durchgehen lassen.«

Sie empfand eine gewisse Erleichterung; zugleich fühlte sie sich auch etwas schuldig, weil ihr Schweigen wie eine stumme Duldung von McBrides Herabsetzung gewirkt haben musste. Er war zusammen mit ihr nach Birmingham gekommen und hatte geholfen, das Mädchen zu retten. Aber wenn er außer Kontrolle geriet und die  Sache schiefging, stand ihre Karriere auf dem Spiel. Das konnte sie einfach nicht zulassen. Das Bureau war ihr Leben. Sie würde nicht alles aufs Spiel setzen, wofür sie gearbeitet hatte. Es war nötig gewesen, klare Grenzen zu fordern.

»Danke, Sir. Ich wollte wirklich nicht respektlos sein, es ist nur …«

Er hob abwehrend die Hand. »Ist schon gut.« Dann stemmte er die Hände auf den Schreibtisch und verschränkte sie, als wollte er gleich beten. »Quantico hegt noch immer die Befürchtung, dass McBride irgendwie hinter der ganzen Geschichte stecken könnte.«

McBride war enorm reizbar, das gab sie gerne zu. Seine Verlässlichkeit und seine Art zu denken waren ohne Frage zweifelhaft. Aber dass er der böse Bube sein sollte, war schlicht unrealistisch. »Sir, ich kann nicht erkennen, wie das möglich sein soll.«

»So ungern ich es zugebe«, sagte Worth überraschend, »bin ich ganz Ihrer Meinung.«

Neugier trat an die Stelle ihrer Ungeduld. Vivian ließ sich auf den Stuhl sinken, von dem sie aufgestanden war, und suchte in Worths Gesichtszügen nach einem Hinweis darauf, was er wusste, bislang vielleicht aber nicht preisgegeben hatte. »Mir kommt es vor, als wäre McBride bei der ganzen Geschichte das Bauernopfer, so wie wir auch.«

Worth nickte zustimmend, vielleicht ein wenig widerstrebend. »Dasselbe habe ich im Grunde Quantico auch gesagt. Seit diesem Schlammassel vor drei Jahren ist das Bureau auf Zack. Niemand will, dass sich die Situation in ähnlicher Weise entwickelt.«

Vivian erinnerte sich an McBrides letzten Fall. Die  Medien hatten wochenlang von fast nichts anderem berichtet. Aber erst nach der Lektüre von McBrides Abschlussbericht waren ihr die unschönen Details klar geworden. Kevin Braden war von seinem Paten entführt worden, einem Mann, dem die Familie vertraute und den sie liebte. McBride hatte ihn aufgespürt, wobei der Junge noch am Leben war. McBride stand praktisch vor der Lösung des Falls, als sein Vorgesetzter, LSA Andrew Quinn, auf einem Strategiewechsel bestand. Quinn hatte behauptet, McBride sei zu reizbar, emotional unberechenbar. Danach war dann alles schnell den Bach runtergegangen, und Kevin Braden wurde schließlich von seinem Entführer getötet, der sich anschließend selbst umbrachte. Der Autopsiebericht deutete an, dass der Junge von seinem geliebten Paten sexuell missbraucht worden war.

Über diesen Fall war McBride gestürzt.

»Unsere Kontrolle über die Entwicklung des Ganzen ist begrenzt«, sagte Worth und schreckte sie dadurch aus ihren furchtbaren Gedanken auf, »aber wir müssen McBride im Griff behalten. Die Anweisung kommt von ganz oben.«

Was das betraf, wollte sie ihm nicht widersprechen. »Meiner Meinung nach wäre es auch im Interesse aller, wenn McBride überwacht werden würde.«

»Das wird nicht einfach, Vivian«, warnte Worth. »Es ist Ihr erster Fall, und offen gestanden mache ich mir Sorgen. McBride ist emotional höchst instabil. Laut Akten ist er ein Trinker. Es könnte sein, dass Sie da mehr abbeißen, als Sie kauen können.«

Worth machte sich offensichtlich wirklich Sorgen. Er nannte seine Agenten niemals beim Vornamen.

»Ich komme schon klar, Sir.« Sie musste ihm unbedingt klarmachen, dass sie mit dem Druck fertig werden würde. Aber selbst jetzt erwies sich ihre Vergangenheit, die sie mit aller Kraft hinter sich zu lassen versuchte, als unüberwindbares Hindernis. Wie die wenigen übrigen Menschen, die ihre Vorgeschichte kannten, hielt auch Worth es für nötig, sich ihr gegenüber vorsichtig, schützend zu verhalten. Und verdammt, sie war es leid. Sie hatte Pläne und Ziele – zum Beispiel eine Stelle in einer der Elite-Einheiten in Quantico. »Meine Leistungen in der Akademie und meine Arbeitsmoral seit meiner Ankunft hier in Birmingham haben Ihnen keinen Anlass gegeben, meine Fähigkeiten in Zweifel zu ziehen. Tun Sie es nicht jetzt.«

»Solange Sie Distanz wahren, werden wir keine Probleme bekommen«, beharrte er. »Wenn Sie auch nur einen Moment vermuten, dass Sie die Kontrolle über die Situation verlieren, lassen Sie es mich wissen. Spielen Sie nicht den Helden, Grace. Wir können es uns nicht leisten, dass McBride …«

»… uns gegenüber den Dirty Harry spielt«, ergänzte sie. »Sie können sich auf mich verlassen, Sir.« Ihre Pulsfrequenz reagierte auf einen Adrenalinstoß. Der Fall gehörte ihr. Offiziell. Wurde auch Zeit.

Worth zeigte mit dem Finger auf sie. »Beobachten Sie ihn lediglich. Lassen Sie nicht zu, dass er sich Ihr Vertrauen erschleicht. Entgegen Ihrer Einschätzung können wir seine Beteiligung noch immer nicht vollständig ausschließen.«

»Verstehe schon, Sir.« Sie stand auf. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Noch etwas.«

Wieder zögerte sie, wartete darauf, dass er sagte, was ihm sonst noch durch den Kopf ging.

»Agent Pierce hat angerufen.«

Die Wut überkam sie so schnell, dass sie sie einfach nicht verbergen konnte. »Ist der Anruf für mich relevant?«

Worth wurde ungeduldig. »Das wissen Sie doch.«

Eigentlich hatte sie geglaubt, ihrem früheren Freund und Mentor klargemacht zu haben, dass er seine Nase nicht in ihre Karriere stecken solle. Special Agent Collin Pierce war der Grund, warum sie jetzt in ihrer Heimatstadt festsaß, obwohl eine hochattraktive Stelle in Baltimore frei geworden war. Sie hatte einen der besten Abschlüsse ihres Jahrgangs, aber Pierce hatte sie bei der Bewerbung ausgebootet, obwohl der Job rechtmäßig ihr gehörte. Alles wegen der verdammten Vergangenheit …

»Wenn er auf irgendeine Weise Einfluss auf meine Karriere nimmt«, sagte sie, »dann grenzt das an Mobbing. Ich werde das nicht zulassen, Sir.« Sie hatte es schon einmal gesagt, und sie meinte es auch. Sosehr ihr Agent Pierce früher einmal lieb gewesen war, es irgendwie immer noch war, sie würde seine Einmischungen nicht mehr dulden.

»Er hat von dieser Sache mit McBride erfahren und wollte hören, wie die Dinge so laufen.« Worth sah sie lange forschend an; dann sagte er: »Er macht sich Sorgen um Sie, Grace. Sollte er das?«

Es gab eine Reihe von Dingen, die sie Worth sagen wollte, damit er sie Pierce ausrichtete, behielt sie aber für sich. »Richten Sie ihm aus, es geht mir gut. Sonst noch etwas, Sir?«

Worth schüttelte den Kopf; Vivian verließ sein Büro  und schritt in Richtung Treppenhaus. Wenn sie die Treppe rasch hinunterging, konnte sie etwas Dampf loswerden. Pierce hatte kein Recht, ihr nachzuspionieren. Sie war durchaus in der Lage, diesen Auftrag zu erledigen. Es war ihr Fall. Endlich. Und sie würde nicht zulassen, dass Pierce das Vertrauen von Worth in sie untergrub.

In der Lobby zögerte sie und dachte über die Fakten nach. So gern sie geglaubt hätte, dass die endgültige Entscheidung, ihr diesen Fall anzuvertrauen, auf ihren Fähigkeiten beruhte – sie wusste es besser. Vor allem, wenn sie den Anruf einbezog, den Worth bekommen hatte.

Sie ermittelte in diesem Fall, weil McBride darauf bestanden hatte.

Dafür schuldete sie ihm eine gewisse Loyalität.

Er wartete auf dem Parkplatz, neben ihrem SUV, die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel. Dass ihr Blick darauf fixiert blieb, als sie näher kam, war kein gutes Zeichen. Objektiv sein, das war jetzt entscheidend. Sie musste verhindern, dass er ihr – egal in welcher Hinsicht – zu nahe kam.

»Ich denke, Sie sollten meine Nummer in Ihr Handy eingeben«, sagte sie und kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. Sie betätigte die Zentralverriegelung. Wenn sie schon zusammenarbeiten sollten, konnten sie sich genauso gut wie Partner verhalten. »Und Sie sollten wissen, dass ich Ihren Vertrauensbeweis zu würdigen weiß. Dass Sie mir so viel Vertrauen entgegenbringen, dass Sie so eng mit mir zusammenarbeiten wollen, ist …«, sie hob die Schultern, entschied sich für Lässigkeit, »… schmeichelhaft.«

O Gott. Klang das so dumm, wie sie annahm?

McBride zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, ehe  er sie ausdrückte und Vivians Blick schließlich über die Motorhaube des Explorers hinweg erwiderte.

»Ich würde das nicht Vertrauen nennen, Grace«, korrigierte er in seiner arroganten Art, die bei ihm rätselhafterweise sexy klang. »Meine Optionen waren begrenzt, und Sie waren der sicherste Kandidat. Hoffen wir, dass wir die Sache hinter uns bringen, ohne es zu bereuen.« Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, die offenkundige Unsicherheit bei einem Mann, dessen Ruf als der Beste beispiellos war, unbeschädigt durch Fehlschläge – bis auf das eine Mal -, machte sie selbst unsicher.

Zum ersten Mal in ihrem Berufsleben fragte sie sich, ob sie diesen Fall wirklich beherrschte. Und wenn nun die anderen Recht hatten und die Vergangenheit sie irgendwie so beschädigt hatte, dass sie scheiterte?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
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Wal-Mart Supercenter  
Hackworth Road  
23.00 Uhr

 

Es war fast so weit.

Martin packte das Lenkrad. Er plante das schon so lange. Hatte gewartet und gewartet. Schließlich war die Zeit gekommen.

Nichts konnte ihn mehr davon abhalten, seine Mission erfolgreich zu beenden.

Der schwierigste Teil war zunächst gewesen, den Überwachungskameras auszuweichen. Jeder Wal-Mart war mit Videokameras ausgerüstet, die das Innere und die Umgebung des Gebäudes überwachten, darunter den Parkplatz. Ein Unternehmen, das eine so umfassende Überwachung seiner Kundschaft für erforderlich hielt, musste einen ins Grübeln bringen.

Aber Martin wusste, dass es nicht nur die Schuld von Wal-Mart war, auch nicht die der ganz normalen Kunden. Allerdings: Wal-Mart hatte Wege gefunden, auch die strengsten gesetzlichen Vorschriften zu umgehen. Jammerschade, dass es nicht mehr Helden wie Special Agent Ryan McBride gab, die die Unschuldigen zu schützen vermochten.

Wut stieg in Martin auf, als er sich vorstellte, dass die Trottel vom F BI McBride ausgebootet hatten, als wäre er verzichtbar gewesen. Die hatten ihn zu ihren eigenen Zwecken missbraucht und dann gefeuert, als spielte er keine Rolle. Martin wusste es ganz genau. Er und Deidre, seine liebe, geliebte Frau, hatten McBrides Karriere verfolgt, seit sie ihn zum ersten Mal im Fernsehen gesehen hatten.

»Idioten«, murmelte er. Die meisten dieser FBI -Trottel waren nicht anders als Ratten, gefangen in ihren Bürolöchern, in denen sie im Kreis herumliefen und hinter jeder Ecke in eine Sackgasse gerieten. Keiner von ihnen war so gut wie McBride. Alle zusammen konnten ihm nicht ansatzweise das Wasser reichen.

Verbrechen aufzuklären, das war Martins Leidenschaft. Er und Deidre schauten sich alle guten Krimis im Fernsehen an. Nicht die Krimiserien mit fiktiven Handlungen . Sondern die Dokudramen, die die wahre Geschichte hinter den wahren Ereignissen zeigten. Die beiden verfolgten alle Kriminalfälle in den Nachrichten gewissenhaft bis zu deren Lösung. Nichts war frustrierender als ein ungelöster Fall, so wie der der jungen Natalie Holloway hier aus Alabama, die auf der Klassenfahrt nach Aruba entführt worden war. McBride hätte in dem Fall ermitteln sollen.

Dieses dämliche F BI.

Martin würde es ihnen zeigen. Wal-Marts Überwachungskameras würden ihn nicht aufhalten. Er war weit außerhalb ihrer Reichweite, und sein Plan war idiotensicher. Absolut idiotensicher. Vor allem das Verhalten einer Angestellten hatte er sehr lange studiert. Irgendwie hatte er immer gewusst, dass seine Verbindung zu ihr eines Tages eine entscheidende Rolle spielen würde.

Jetzt war dieser Tag gekommen. In wenigen Minuten würde er die nächsten Schritte seines Plans in die Tat umsetzen.

Eigentlich wäre sie die Erste gewesen, aber dann hatte er in der Zeitung von der Versiegelung der Sarkophage auf dem Friedhof gelesen. Sein ursprünglicher Plan hatte anders ausgesehen, aber seine liebe, gütige Ehefrau, seine geliebte Deidre, hatte es inspirierend gefunden und ihn dazu gedrängt, die Gelegenheit zu nutzen. Er hatte ihr noch nie etwas abschlagen können.

Was immer sie haben wollte, sie bekam es.

Aber jetzt waren sie wieder im Plan mit der ahnungslosen Mrs. Katherine Jones.

Fünf Abende in der Woche arbeitete sie in der zweiten Schicht bei Wal-Mart und fuhr anschließend heim in ihr leeres Zuhause. Ihr Mann war vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und sie hatte  nicht wieder geheiratet. Martin verstand, was ein solcher Verlust bedeutete. Ausgeschlossen, dass man einen geliebten Menschen ersetzte.

Es gab nur Rache, Reue und Erbarmen. Wenn er fertig war, würden die Ratten vom FBI alle drei Motivationen am eigenen Leibe erfahren haben.

Für Katherine Jones war das Leben schon so lange traurig gewesen, dass sie sich manchmal fragte, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Sie ging auf die vierzig zu, hatte keine Kinder und keine Aussicht auf eine Liebe, und außerdem war sie der Meinung, dass nichts diese monotone Traurigkeit ändern würde. Das hatte sie ihrem Tagebuch auf dem Nachttisch anvertraut. Darin hatte sie auch von ihrem einen Fehler berichtet, diesem längst vergangenen kurzen Moment in der Zeit, den sie sich nie verziehen hatte. Natürlich erinnerte sie sich an jenen Abend nicht so deutlich wie er, aber vergessen hatte sie nichts.

Niemals würde sie es vergessen.

Katherine Jones musste sich nicht mehr sorgen, dass ihr Leben vorüber wäre. Ihre Zeit war endlich gekommen. Heute Abend war ihr Tag. Ihr Leben stand kurz davor, sich zu verändern, Teil von etwas viel Größerem zu werden. Es war ihre Gelegenheit, sich zu erlösen, jene eine kurze Verfehlung wiedergutzumachen, die sie so teuer zu stehen gekommen war.

Martin lächelte und sah zu, wie sie aus dem Vordereingang des Supermarktes hinaustrat. Sie plauderte mit zwei Kolleginnen und ging über den Parkplatz zu ihrem jahrzehntealten Buick. Die viertürige Limousine war nicht besonders ansehnlich, aber bezahlt, so dass sie mit ihrem mageren Lohn einigermaßen zurechtkam.

Katherine verabschiedete sich von ihren Kolleginnen und setzte sich hinters Steuer. Dann fuhr sie zur nächsten Ausfahrt und fädelte sich in den Verkehr auf der Hackworth Road ein. Gleichzeitig verließ Martin den Parkplatz einer Tankstelle. Er passte seine Geschwindigkeit an, wechselte die Fahrspur, so dass er direkt hinter Katherines Buick fuhr, und machte es sich für die Fahrt bequem.

Es war nicht weit. Nur ein paar Kilometer und dieser eine wöchentliche Zwischenstopp. Der Donnerstagabend war etwas Besonderes. Jeden Donnerstagabend hielt sie nämlich auf dem Nachhauseweg an dem kleinen Supermarkt an. Man hätte das merkwürdig finden können, denn sie war ja gerade erst von Wal-Mart losgefahren, wo die Waren mit Sicherheit günstiger waren. Aber Katherine hatte ihre Gründe. Ihre Kolleginnen sollten nicht erfahren, dass sie jeden Donnerstagabend Wein kaufte. Freitag und Sonntag waren ihre freien Tage. Sonntags ging sie in die Kirche, aber freitags schlief sie aus. Eine Flasche Wein sorgte am Donnerstagabend dafür, dass sie zur Ruhe kam. Sie träumte weder von dem Ehemann, den sie verloren hatte, noch von den mangelnden Chancen in ihrem Leben. Noch von dem einen Fehler, der sie bis zum Ende ihres Lebens verfolgen würde.

Sie hielt vor dem kleinen Supermarkt. Martin fuhr weiter, auf direktem Weg zu ihrem Häuschen im Ranchstil, und parkte gegenüber, wobei er darauf achtete, nicht im Schein der einzigen funktionierenden Straßenlaterne in der Straße zu parken.

Einige Minuten darauf traf Katherine ein und stellte den Wagen in die Garage. Augenblicke später ging das Licht im Wohnzimmer an.

Die Flasche Wein, das wusste er von früheren Observationen, war in einer hübschen braunen Tüte versteckt, damit niemand sie entdeckte. Mrs. Jones war ja so achtsam. Schade nur, dass sie hinsichtlich der Sicherheit ihres Hauses nicht ebenso umsichtig war. Keine verstärkten Schlösser, keine Alarmanlage. Nichts, was Einbrüche verhindern konnte. Was ihm mehr als alles andere verriet, dass sie glaubte, unsichtbar geworden zu sein, dass die Welt sie vergessen hatte. Vielleicht aber wollte sie ja vergessen werden, damit sie umgekehrt vergessen konnte.

Ein, zwei Stunden später würde sie tief und fest schlafen, und eine neue, aufregende Episode in ihrem Leben würde beginnen.

Katherine Jones würde große Angst bekommen. Er bedauerte, dass dieser Teil notwendig war. Ihre Angst würde sie von ihrer Sünde reinwaschen. Aber sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Special Agent Ryan McBride versagte nie. Er war ein wahrer Held. Er würde sie retten.

Martin kannte nämlich die Wahrheit über das, was vor drei Jahren geschehen war. Er würde allen zeigen, wie sehr sie sich geirrt hatten, damit sie endlich begriffen, welch schweren Fehler sie begangen hatten. Diese Ratten.

McBride würde seinen rechtmäßigen Platz wieder einnehmen, und Martins geliebte Deidre wäre so stolz. Sie war am Boden zerstört gewesen darüber, wie das FBI McBride behandelt hatte. Martin würde das Unrecht wiedergutmachen … und sie wäre endlich wieder glücklich.

Eines Tages, wenn er und sein Held die Gelegenheit hätten, einander zu treffen, würde McBride ihm vielleicht danken. Stolz wallte in ihm auf. Ja, das würde ihm sehr gut gefallen.

Er lebte für diesen Tag. Der bald käme. Sehr bald.
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Freitag, 8. September, 8.45 Uhr  
Hotel Tutwiler

 

Vivian hielt die Einkaufstüte in der Linken und klopfte mit der Rechten an die Tür von McBrides Hotelzimmer. Sie reckte die Schulter und machte sich darauf gefasst, ihm gegenüberzutreten.

Als eine hinreichend lange Zeit verstrichen war, klopfte sie nochmals an. Sie hoffte, dass er den vergangenen Abend nicht bis zur Schließung in der Hotelbar verbracht hatte. Wenn er noch verkatert im Bett läge, würde Worth das als ihr Versagen betrachten.

Nur konnte sie McBride ja nicht rund um die Uhr sieben Tage in der Woche im Auge behalten, ohne dass sie mit ihm in einem Bett schlief. Sie spürte, ungebetenerund verdammt unwillkommenerweise, eine gewisse Erregung. Dass er sie auf dieser Ebene ansprach, und zwar trotz ihrer Entschlossenheit, es nicht zuzulassen, machte sie unheimlich wütend.

Gestern Nacht hatte sie sich um ihn gesorgt und Alpträume gehabt, so dass sie kaum ein Auge zubekam. McBride, die Ratten oder der Friedhof – oder eine Kombination von allen dreien – hatten ihre Nachtruhe ruiniert. Hatten sie verletzlich gemacht.

In den vergangenen fünf Jahren hatte sie keinen von diesen gottvergessenen Träumen gehabt. Bei der Erinnerung daran – an die geflüsterten Stimmen, die Dunkelheit – lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

Normalerweise hielten die Beruhigungsmittel die Alpträume von ihr fern; aber die Tabletten jetzt wieder einzunehmen kam nicht in Frage. Und anders als McBride lehnte sie es ab, sich die Dämonen mittels Alkohol vom Leibe zu halten.

Als sie zum dritten Mal anklopfen wollte, ging die Tür auf. Und da stand er, den Türrahmen ausfüllend, halb nackt und zu ihrer Überraschung halb rasiert.

»Kommen Sie herein.« Seine von Zigaretten und Whisky raue Stimme erklang tief aus der Brust.

Was sie ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte. Sie hielt ihm die Einkaufstüte hin. »Ich habe Ihnen ein paar Sachen zum Anziehen gekauft. Ich hoffe, die Größe stimmt.« Sie betrachtete die Rasiercreme an seinem Kinn. »Auch Toilettenartikel.«

Er hielt den Rasierer hoch. »Vom Zimmerservice. Ist schon erstaunlich, was die einem alles besorgen.« Mit der freien Hand nahm er ihr die Tüte ab. »Möchten Sie nicht eintreten?«

Vivian nickte, wenngleich etwas steif, und betrat das Zimmer. Eher würde sie sterben, als ihn zu fragen, was der Zimmerservice außer dem Rasierzeug noch geliefert hatte. Der Geruch nach Seife erfüllte die Luft; aber es war das zerwühlte Bett, das ihre Aufmerksamkeit erregte.

Die Tür schloss sich hinter ihr; sie erschrak. Fang jetzt nicht wieder so an. Schon den ganzen Morgen über hatte sie Angst vor diesem Augenblick gehabt. Lächerlich,  wie sie auf McBrides maskuline Ausstrahlung reagierte. Davis, Pratt oder Aldridge, die hätten dieses Problem nicht. Der Gedanke stärkte ihre Entschlossenheit und verlieh ihr den Mut, McBride anzusehen. Wie gestern trug er eine Jeans, hatte sie aber nicht ganz zugeknöpft – als wollte er sich als männliches Model für ein Foto-Shooting vorstellen. Er wirkte verdammt fit für jemanden, der zu viel trank, rauchte, wenngleich das politisch nicht mehr korrekt war und er auf die vierzig zuging.

»Ich rasiere mich nur kurz zu Ende.« Er verschwand im Bad.

Sie entspannte sich und sah sich im Zimmer um. Auf dem Tisch stand ein Zimmerservice-Tablett. Neugierig geworden, nahm sie die silberne Kaffeekanne in die Hand. Er hatte also Kaffee getrunken. Gut. Sie entdeckte keinen Hinweis darauf, dass er etwas gegessen hatte. Das musste sie ändern. Dann trat sie näher ans Bett und nahm den Notizblock auf dem Nachttisch in die Hand. Er hatte mehrere Namen niedergeschrieben und die meisten wieder durchgestrichen. Tatverdächtige? Eine Zahl, 41, war unter die Namen gesetzt und eingekreist. Danach musste sie ihn fragen. Die einzige Verbindung, die ihr sofort einfiel, war der Zeitrahmen, den der Treue Fan im Fall von Alyssa vorgegeben hatte.

Dass McBride gestern Abend gearbeitet hatte, selbst wenn er die Bar aufgesucht oder sich ein paar Drinks aufs Zimmer bestellt haben sollte, war ein gutes Zeichen. Hoffen wir, dass wir die Sache hinter uns bringen, ohne es zu bereuen.

Noch etwas, worüber sie sich gestern Nacht Sorgen gemacht hatte. Aber ihr vorübergehender Partner machte heute Morgen einen muntereren Eindruck und schien sofort loslegen zu wollen. Vielleicht würde das Ganze doch nicht so schwierig werden, wie sie befürchtete.

Rechne mit dem Besten, mach dich auf das Schlimmste gefasst, hatte ihr Vater immer gesagt. Erschien ihr jetzt als ein guter Rat.

»Sie haben gut eingekauft, Grace.«

McBride kam mit langen Schritten ins Zimmer zurück. Er trug die Jeans und das marineblaue Buttondown-Hemd. Beides passte perfekt. Gut, dass sie in dem Geschäft einen Kunden mit ungefähr der gleichen Körpergröße wie McBride gefunden hatte.

Er murmelte irgendetwas Zustimmendes und weckte damit ihr allzu auffälliges Interesse an seinem spöttischen Mund und seinem glatt rasierten Kinn. Das Frische, Saubere stand ihm überraschend gut. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie allerdings zugeben, dass er in fast jeder Verfassung ein bisschen zu gut aussah. Sein mitunter ironisch-unverschämtes Grinsen hätte ihr klarmachen müssen, dass Ärger im Anmarsch war, aber es war ihr entgangen, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, die Details dieser aufgepeppten Version einer ehemaligen Legende zu studieren.

»Nur eine Frage.« Er stellte sich direkt neben sie, so nahe, dass sie das sportliche Aftershave roch, das sie für ihn gekauft hatte, und nahm ihr den Notizblock aus der Hand. »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich keine Sportslips trage?«

Da beging sie den ersten Fehler an diesem Tag; sie sah direkt in seine verführerischen Augen. Die Ironie, die darin funkelte, war viel zu faszinierend, viel zu anziehend. Woher kam dieses Aufblitzen von echtem Charme?

»Ich habe auf dem Fußboden in Ihrer Wohnung eine Boxershorts gesehen.« Ihre leichte Atemlosigkeit bewies aufs Neue, dass sie, allein mit diesem Mann, nicht sie selbst war.

»Sehr aufmerksam von Ihnen.« Er warf den Notizblock aufs Bett und ging zum Stuhl hinüber, unter dem seine Schuhe standen. Zog die ziemlich abgetragenen Sportschuhe an, ohne sie aufzuschnüren, und erhob sich. »Sind wir so weit?«

Sie rückte den Riemen ihrer Handtasche zurecht und bereitete sich in Gedanken auf den nächsten Überraschungsangriff auf ihr inneres Gleichgewicht vor. »Bin so weit.«

Er ging an ihr vorbei und hielt ihr die Tür auf wie ein perfekter Gentleman, der er, wie sie aus eigenem Erleben wusste, nicht war.

»Worth hat angerufen.« Sie räusperte sich, was allerdings nicht dazu führte, das die anhaltende Enge in ihrer Brust, hervorgerufen durch ihre Ängste vor dem Unberechenbaren, verschwand. »Der Zehenanhänger war nicht der einzige Gegenstand aus dem Forschungszentrum der Universität von Alabama; die Ratten kamen auch von dort.«

Auf dem Flur folgte McBride ihr, ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. »Wurden die Ratten getötet?«

»Laut dem Bericht waren sie bereits tot und sollten verbrannt werden.« Sie ging über den Flur in Richtung der Aufzüge. »Der Laborant, der ihr Fehlen bemerkt hat, hat gestern bei seinem Dienstvorgesetzten einen entsprechenden Bericht eingereicht.«

»Schwarz steht Ihnen gut, Grace.«

Der Rhythmus ihrer Schritte änderte sich, und im  Handumdrehen war sie wieder unsicher. Am Lift angekommen, drückte sie den Anforderungsknopf. Wie schaffte er das nur? Noch wichtiger: Warum ließ sie das zu?

»Vielen Dank«, gab sie zurück, so eisig, dass er Frostbeulen davon hätte bekommen können. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er ihren Hintern anglotzte.

Das »Pling« verkündete die Ankunft des Lifts einige Sekunden bevor die Türflügel auseinanderglitten. Sie betrat die Kabine, drückte den Kopf »Erdgeschoss« und wartete ein wenig bang, dass der Lift wieder anfuhr. McBride nahm an der Rückwand seine übliche Haltung ein. Sie konzentrierte sich auf die vorüberhuschenden Stockwerkszahlen.

Fast am Ziel angekommen, tat er etwas, was sie fast nach ihm hätte schlagen lassen. Er trat ganz nahe von hinten an sie heran, als der Fahrstuhl auf den letzten Metern langsamer wurde. Sie reagierte auf seine Nähe körperlich in einer Weise, dass sie am liebsten ins Kloster gegangen wäre.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Grace.« Sein Atem wärmte die Haut an ihrem Nacken.

»Wie bitte?« Sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie wagte es kaum, sich zu rühren, weil er praktisch an ihr lehnte.

Und sich noch näher zu ihr herabbeugte – und ihr zuflüsterte: »Wenn wir Sex haben, tragen Sie bitte diese Schuhe.«

Der Fahrstuhl kam zum Stehen, die Türen glitten auf. Sie zögerte, ehe sie aus der Kabine trat. Während dieser Pause drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an. Ihr  stockte der Atem. Sie hasste es, dass sie so reagierte, aber sie war auch nur ein Mensch. Umso mehr Grund, die Sache hinter sich zu bringen. »Machen Sie nur so weiter, McBride.«

Und damit ging sie mit langen Schritten durch das Foyer und zur Tür hinaus, dorthin, wo ihr Explorer unter dem Baldachin stand.

Zeit, zur Arbeit zu fahren und den anderen bösen Buben zu fassen.

1000 Eighteenth Street  
9.30 Uhr


»Der Treue Fan hat seine Spuren im Internet erneut gründlich beseitigt«, sagte Worth zu den im Konferenzraum versammelten Personen. »Quantico kann uns erst dann ein Profil des Täters liefern, wenn wir denen etwas geben, womit sie arbeiten können. Mehr als reagieren können wir zurzeit nicht.«

Worth hatte auf täglichen Briefings bestanden. Teilnehmer waren Aldridge, Pratt, Schaffer und Davis, wobei Schaffer diesmal draußen im Einsatz war. Die Besprechungen waren eine gute Idee. Die Agenten bildeten seine und Grace’ Verstärkung, und er wollte sie nicht im Hintergrund halten. Ziel war trotzdem, die Operation möglichst geheim zu halten und nur nötigenfalls die örtliche Polizei hinzuzuziehen. Das Bureau wusch seine schmutzige Wäsche nicht gerne in aller Öffentlichkeit, zumal dann nicht, wenn es um einen Ex-Agenten ging, dessen Abgang bereits einen erheblichen Wirbel verursacht hatte.

McBride richtete den Blick auf Grace, die ihm gegenübersaß. Die silberfarbene Bluse, die sie unter dem schwarzen Jackett trug, zeigte fast einen Hauch von Dekolleté. Als sie das Jackett aufgeknöpft und am Tisch Platz genommen hatte, war er angenehm überrascht gewesen. Das Haar wurde von einer glänzenden silbernen Spange an ihrem schlanken Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengehalten. Vielleicht war sie doch nicht die Eisprinzessin, für die er sie zuerst gehalten hatte.

Vielleicht war es ihm ja gelungen, sie ein wenig zum Schmelzen zu bringen.

»Davis, wo stehen wir mit der Liste der Namen?«, fragte Worth.

McBride richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Kopfende des Tischs. Von einer solchen Namensliste hatte er noch nie gehört. Aber es hätte ihn nicht wundern sollen. Was hatte er schließlich erwartet? Als einen Gleichberechtigten würden die ihn nie behandeln. In diesem Raum gab es niemanden, der seine Anwesenheit guthieß. Seine Mitwirkung war ein notwendiges Übel.

Davis schob die vor ihm liegenden Blätter zusammen. »Wir haben mehr als fünftausend in Frage kommende Personen ermittelt.«

Worth verdrehte die Augen. »Warum informieren Sie nicht alle Agenten über die Liste, und wir veranstalten ein kleines Brainstorming? Vielleicht finden wir dann ein paar Kriterien, mit denen wir die Anzahl der Personen auf der Liste reduzieren können.«

Davis blickte zu McBride, als hätte er Angst, weitere Erklärungen abzugeben. »Der LSA hat mich heute Morgen um fünf Uhr gebeten, ins Büro zu kommen und aus  der Datenbank der empfangenen Nachrichten eine Liste mit Namen zusammenzustellen.« Davis zog am Kragen, als müsste er Platz schaffen für das, was er gleich vortragen wollte. »Briefe und E-Mails, die an McBride adressiert waren oder eine Betreffzeile hatten, die sich auf ihn oder einen seiner Fälle bezog.«

Grace beugte sich vor und sah dabei an Aldridge vorbei. »Und das waren über fünftausend?«

Der Dame war wohl nicht klar, wie populär er gewesen war.

Davis nickte. »Dabei habe ich die Zahl erst auf fünftausend reduzieren können, nachdem ich die Suchparameter auf berufsbezogene E-Mails eingegrenzt hatte. Da hatten noch viel mehr Leute gemailt, die zum Beispiel um eine Verabredung baten – und die Ehe anboten.« Davis tippte auf den Stapel Papiere und grinste. »Sie hatten ja einen regelrechten Fanclub, McBride. Wie ein Rockstar.«

Die Bemerkung schien Grace nicht sonderlich gut zu gefallen. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, mit ausdrucksloser Miene, als wäre ihr das alles egal. »Sollen wir zwischen den Geschlechtern differenzieren?«, schlug sie Worth vor, ohne dabei McBride anzusehen. »Gehen wir von der Annahme aus, dass unser Täter männlich oder weiblich ist?«

»Angesichts der Ratten …«, sagte McBride und wartete, dass sie ihn anschaute. Sie verweigerte sich. »Angesichts der Ratten würde ich auf männlich tippen. Kann sein, dass ich es auch nur vorziehe, weil meine weiblichen Fans nicht so hartgesotten sind.«

Und da sah sie ihn an: Ihre dunklen Augen funkelten pikiert. »Ich habe einen ihrer weiblichen Fans kennengelernt, McBride. Ich würde diese Möglichkeit nicht ausschließen.«

Offenbar war sie immer noch genervt wegen seines Kommentars über ihre Schuhe. Er neigte anerkennend den Kopf, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Worth.

»Nun«, meldete Davis sich zu Wort, »die Geschlechterdifferenzierung habe ich bereits vorgenommen. Achtzig Prozent sind Frauen.« Jetzt sah er McBride fast bewundernd an.

Sichtlich unbeeindruckt und ganz sicher nicht bewundernd, richtete Worth die Frage an McBride: »Irgendwelche anderen Parameter, die Sie empfehlen würden, um die Liste zu reduzieren?«

»Gehen Sie zurück«, schlug McBride vor.

»Zurück?«

»Suchen Sie nach Wiederholungstätern. Wer immer der Treue Fan ist, ob Mann oder Frau, der Täter verfolgt meine Karriere schon seit einiger Zeit, nicht nur einen Fall.«

»Und woher wissen Sie das?«, fragte Worth. »Was gibt es denn sonst noch – außer dieser einen Zeile, in der er Sie als ›alten Freund‹ bezeichnet?«

»41«, sagte Grace und bedachte ihn mit einem dieser »Eins zu null für mich«-Blicke. »Das ist die Anzahl der großen, bekannten Fälle, die Sie in Ihrer Karriere gelöst haben.«

Es hatte sehr viel mehr als 41 Fälle gegeben, aber sie hatte Recht: Das war genau die Zahl, die die Aufmerksamkeit der Medien und der Nation erregt hatte; sie umfasste die Fälle vom ersten Moment an bis zum Ende der Vorstellung. Es gab Leute, die da einfach hinschauen mussten – vergleichbar dem Hinschauen-Müssen bei einem Verkehrsunfall.

»Ich fand es merkwürdig«, McBride heftete den Blick kurz auf sie, dann sah er zu Worth, »dass der Täter 41 Stunden als Zeitraum für die Befreiung von Alyssa Byrne gewählt hat. Die meisten dieser Dreckskerle sind ziemlich zwanghaft. Sie arbeiten mit hübschen runden Zahlen, wie 24 oder 48. Die Zahl 41 ist ein echter Hinweis. Wir haben das nur nicht gleich erkannt.« Mit »wir« meinte er Worth, aber er musste den Typ ja nicht gleich so früh am Tag in Rage bringen.

»Zweitens«, fuhr McBride fort und wandte sich an Davis, »müssen wir nach Briefen suchen mit einer Postleitzahl von Nord-Alabama, Süd-Tennessee oder Ost-Mississippi. Unser Täter wohnt nicht weit von hier.«

»Das ist womöglich Zeitverschwendung«, gab Grace zurück, »jedenfalls wenn der Täter in den letzten drei Jahren umgezogen ist.«

»Stimmt«, pflichtete McBride ihr bei, »aber es könnte nützlicher Parameter sein.«

»Was ist mit Verwandten oder engen Freunden?«, fragte Aldridge. »Gibt es jemanden, der sich auf irgendeine Weise für die Entscheidung des Bureaus vor drei Jahren rächen will?«

»Sie meinen außer mir?«, sagte McBride sarkastisch.

Aldridge wechselte einen Blick mit Worth.

»Mir ist bewusst, dass Sie mich als Tatverdächtigen betrachten, solange Sie niemand anderem die Schuld zuschieben können«, sagte McBride und ließ dadurch beide Männer vom Haken. »Aber lassen Sie sich durch diesen Aspekt Ihrer Ermittlungsarbeit nicht davon abhalten, nach dem wahren Tatverdächtigen zu suchen.«

»Wir wissen selbst, wie man Ermittlungen durchführt«, sagte Worth. »Mehrere Leute in Quantico gehen Ihre alten Fälle durch und überprüfen, ob familiäre Verbindungen zu Tätern bestehen, die Sie eliminiert oder hinter Gitter gebracht haben und die Ihnen möglicherweise grollen. Sie haben sich nicht wenige Feinde gemacht in Ihrer Zeit beim FBI, McBride.«

Den Vorwurf konnte er nicht entkräften. Immerhin war er froh, dass man sich zumindest ein wenig bemühte, Theorien ohne ihn als Tatverdächtigen in Betracht zu ziehen.

»Entschuldigen Sie, Sir.« Agent Schaffer kam mit langen Schritten ins Zimmer.

McBride hatte sich bereits gefragt, wohin sie gegangen war. Heute trug sie glänzendrote Cowboystiefel. Schaffer war eine echte Schuh-Fanatikerin.

Worth sah hoch, als sie sich seinem Ende am Konferenztisch näherte. »Ja, Agent Schaffer?«

Sie blickte zu McBride; dann sagte sie: »Eine neue Nachricht vom Treuen Fan ist eingetroffen.«

Alle Anwesenden wollten sofort loslegen, aber McBride ging zum Computer, um sich die Mail anzusehen. Er spürte, wie Grace hinter ihn trat, als er das Dokument öffnete.

Guten Morgen, McBride, ich hoffe, Sie haben in ihrer luxuriösen Unterkunft gut geschlafen.


»Er weiß, wo Sie abgestiegen sind«, sagte Grace leise.

McBride blendete zwei Gedanken aus seinem Kopf aus: den an Grace und die Tatsache, dass der Dreckskerl  wusste, wo er gestern Abend übernachtet hatte, und las den Rest der Mail.

Hier nun Ihre nächste Aufgabe:

Diese Stadt wurde mit Blut, Schweiß und Entschlossenheit aufgebaut. Selbst heute noch lässt harte Arbeit, die Arbeit der Mächtigsten und der Schwächsten, sie gedeihen … schmiedet sie die Achse herunter vom Gipfel des Roten Berges.

D Jones ist eine harte Arbeiterin, aber es gab einmal eine Zeit, dass sie sich selbst vergaß. Sie bereut diesen Fehler und seine Folgen. Doch Reue reicht nicht immer und kommt unvermeidlich zu spät.

Sie schwebt in Lebensgefahr, McBride, Sie müssen sie finden, ehe sie in ihrem eigenen Bedauern versinkt. Der Tod kann ja so kalt sein; sie muss nicht sterben, um Buße tun zu können. Ihre Ruhestätte ist deutlich sichtbar. Sie haben 24 Stunden Zeit … kommen Sie nicht zu spät.

Ich verbleibe …

Ihr Treuer Fan


McBride las die beiden letzten Zeilen noch einmal. Nur 24 Stunden diesmal. Die Sätze und die angegebenen Details waren viel unverständlicher – nicht so bestimmt wie vorher. Unsicherheit überkam ihn. Zunächst einmal musste er … er suchte nach den richtigen Gedanken.

»Wer ist D Jones?«, rief Grace den anderen zu. »Wir müssen die Antwort auf diese Frage haben, und zwar sofort!«

»Ich arbeite daran«, gab Pratt zurück.

Okay. McBride wusste, wie man das hier machte. Keine Angst. Keine Selbstzweifel. Konzentration.

Er druckte die E-Mail aus und schob sich vom Computer weg. Was jetzt? »Davis … Sie … Sie reduzieren weiter die Listen mit der Fan-E-Mail. Aldridge, Sie und Schaffer arbeiten mit dem, was der Treue Fan uns diesmal beschert hat. Schauen Sie, ob Sie mögliche Orte in der Stadt finden, auf die die Wortwahl zutreffen könnte.«

»Als Erstes fällt mir Stahl dazu ein«, sagte Grace, als sie den Ausdruck der E-Mail vom Drucker holte. »Unsere Stadt wurde von Stahlmagnaten gegründet.« Sie las die E-Mail. »Er verwendet das Wort ›geschmiedet‹.«

»Der Iron Man«, schlug Schaffer vor, sie nahm Grace’ Theorie auf und spielte damit.

»Vom Gipfel des Roten Berges«, pflichtete Grace ihr bei. »Schaffer hat Recht. Der Vulkan-Park, in dem der Eisenmann steht, liegt auf dem Gipfel des Roten Berges. Und er ist ganz sicher deutlich sichtbar.« Grace blickte zu McBride. »Das wäre ein guter Ausgangspunkt, vielleicht sogar noch bevor wir das Opfer identifizieren. Wir könnten eine Suchmannschaft dorthin schicken. Die Sicherheitskräfte des Vulkan-Freizeitparks könnten mithelfen.«

»Fragen Sie nach, ob die Polizei von Birmingham erlaubt, dass ein kleines Team schon einmal mit der Suche beginnt«, stimmte McBride zu. »Jeder Anfang ist besser als keiner.« Der Buchstabe D vor dem Namen Jones bereitete ihm Kopfzerbrechen. Handelte es sich um einen Anfangsbuchstaben oder den bestimmten Artikel, der sich auf Jones bezog? Der fehlende Punkt könnte sie kostbare Zeit kosten, aber darum ging es dem Täter vermutlich.

Worth hielt die Hände hoch und bewegte sie hin und her, als wollte er den Vorschlag, den Grace gemacht und dem McBride zugestimmt hatte, zurückweisen. »Wir wissen noch gar nichts über das Opfer. Wie sie aussieht, wie alt sie ist, nichts. Aber wir müssen wissen, nach wem wir suchen, erst dann können wir mit der Suche beginnen.«

»Aber es gibt tatsächlich ein Opfer«, widersprach McBride. »Wir kennen nur noch nicht die Details.«

So stichhaltig Worths Argument war, es ging hier nicht um ihm. Es ging nicht einmal um das Opfer.

Sondern um McBrides Fähigkeit, die Situation zu beherrschen.

Und ihm blieben nur 24 Stunden Zeit, sie zu lösen.
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Vulkan-Park  
17.30 Uhr  
Noch 16 Stunden und 30 Minuten …

 

»Die Hundestaffeln haben jeden Zentimeter des Parks durchsucht«, erstattete Vivian Worth Bericht. »Aber wir haben hier nichts gefunden, Sir.«

Sechs Stunden, zehntausend Quadratmeter. Und nichts. Verdammt.

Worth hatte Recht gehabt.

McBride hatte sie hierher geschickt, um die Suche zu leiten, während er sich darauf konzentrierte, alles, was er zum Opfer finden konnte, zu bestimmen und aufzuspüren. Aber sie hatte nichts gefunden. Hatte nur Zeit und Ressourcen vergeudet.

Eine Reporterin, Nadine Goodman, und ein Kameramann vom Sender hatten sie interviewen wollen. Die Sicherheitsleute des Vulkan-Parks hatten sie zu ihr geschickt. Zum Glück hatte nur dieses eine Fernsehteam die Ermittlungen gestört. Sollte Nadine Goodman doch die Fährte der Story vor dem Rest der Meute aufnehmen.

Bei dem großen Medieninteresse auf dem Friedhof war es um Alyssa Byrne gegangen, die Tochter einer der prominenten Familien der Stadt. Falls die Medienleute Wind von McBrides Beteiligung an den Ermittlungen bekommen hatten, so fand Vivian jedenfalls keinen Hinweis darauf. Sie hoffte, dass ihre Glückssträhne anhielt. Trotzdem kam es ihr seltsam vor, dass eine so bekannte Reporterin wie Goodman bei einer Vermissten-Suche auftauchte, bei der es nicht um eine Person aus den besseren Kreisen ging. Über Goodman musste sie sich Gedanken machen. Die Frau kannte keinerlei Skrupel. Wenn sie von McBrides Beteiligung Wind bekäme, würde der Fall in den Medien sofort breitgetreten werden.

Worth rief Vivian in die 18. Straße zurück. Seine Dienstanweisung schmerzte sie so sehr, als wäre sie über glühende Kohlen geschleift worden.

Sie schob ihr Handy in den Clip zurück und betrachtete die Polizeiwagen, die hier und da auf dem Parkplatz standen. Das Ganze war reine Zeitverschwendung gewesen.

McBride, Pratt und Davis arbeiteten noch daran, das aktuelle Opfer zu identifizieren und die Liste der Fans,  die McBrides Karriere verfolgt hatten, zu reduzieren. Die Suche nach dem Opfer glich der Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen. Es wohnten Hunderte Jones in und um Birmingham; mehr als ein Drittel besaß Vornamen, die mit D anfingen – falls es sich überhaupt um einen Anfangsbuchstaben handelte.

Im Grunde genommen hatten sie nichts in der Hand.

Wie suchte man nach einer vermissten Person, wenn man nicht einmal wusste, nach wem man suchte? Die Suche im Vulkan-Park war bestenfalls ein Schuss ins Blaue gewesen.

Vivian brauchte eine Cola. Sie hatte so viele Anweisungen gerufen und war so viele Kilometer auf dem Parkgelände herumgelaufen, dass sie erschöpft war. Der hohe Zuckergehalt würde ihr guttun. Das Mittagessen hatte sie ausfallen lassen müssen. Nachdem sie dem Einsatzleiter der Polizei gesagt hatte, er solle mit seinen Leuten nach Hause fahren, ging sie kurz in den Souvenirladen.

»Ein Dollar neunundfünfzig«, sagte die Verkäuferin, nachdem sie den Betrag in die Kasse eingetippt hatte.

Vivian reichte ihr einen Zweidollarschein und griff nach ihrer Cola. Ein Haufen Broschüren mit Annoncen der lokalen Attraktionen füllten die Gestelle auf dem Tresen neben der Kasse. Die ersten beiden weckten ihre Aufmerksamkeit. Shelby Ironworks und Sloss Furnaces. Beides Industrie-Denkmäler der Stadt, Letzteres ein riesiges Open-Air-Museum. Vivian hatte Sloss Furnaces auf einer Klassenfahrt in der sechsten Klasse besucht. Sie griff nach der Broschüre; gleichzeitig kam ihr eine ferne Erinnerung. Sie brauchte definitiv den Zucker; sonst setzte ihr Denkvermögen noch aus.

McBride und sie hatten Sloss Furnaces und Tannehill Ironworks wie auch Shelby Ironworks als Nächstes für die Suchaktion ins Auge gefasst, aber sie befanden sich alle nicht oben auf dem Roten Berg. Dieser eine Faktor hatte den Park auf der Prioritätenliste ganz nach oben gesetzt.

Aber man hatte sich geirrt … sie hatte sich geirrt.

»Also, das ist ein schönes Ausflugsziel«, sagte die Verkäuferin und nickte wissend. »Ich gehe jedes Jahr mit meinen Kindern dorthin, wegen des Geisterhauses. Jagt den Kleinen einen Heidenschreck ein.«

Vielleicht lag es an ihrem niedrigen Blutzuckerspiegel oder an ihrem tiefen Frust, jedenfalls schlug Vivian die Faltbroschüre auf, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Um ihre Gedanken abzulenken. »Es ist schon eine Weile her, dass ich dort war«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu der Frau hinter dem Tresen.

»Oh, Sie müssen unbedingt mal wieder dorthin gehen. Das alte Gelände ist wirklich sehenswert. Diese aufragenden Schornsteine und Hochöfen.« Sie lachte. »Die alten Röhren schlängeln sich in alle Himmelsrichtungen, wie Gespenster aus Stahl, die um die Ecken schauen.«

Vivian lächelte und ließ sich von der Begeisterung der Frau anstecken. »Hört sich gut an.« Sie drehte den Verschluss der Flasche auf und nahm einen langen, höchst notwendigen Schluck.

»Und die Kinder lernen auch etwas dabei«, redete die Verkäuferin weiter, als sie Vivian das Wechselgeld gab. »Das Stahlwerk gibt es schon seit über hundert Jahren. In den Hochöfen wurde das Erz geschmolzen, das man aus dem Berg ausgegraben hatte, und dann zu Stahl verarbeitet. Das hat diese Stadt reich gemacht. Birmingham wäre nichts als ein Tankstopp zwischen Huntsville Rocket City und dem Capitol in Montgomery, wenn es nicht solche Stahlhütten wie Sloss gegeben hätte.« Sie nickte resolut. »Lassen Sie sich von den rostigen alten Kesseln und Wassertanks nicht täuschen, sie sind ein wichtiger Teil unserer Geschichte.«

Fast hätte Vivian sie gefragt, ob sie an dem Kartenverkauf beteiligt wäre, aber dann durchdrang die letzte Bemerkung der Verkäuferin all ihre Müdigkeit und Frustration und brachte sie auf einen Gedanken – rostige alte Kessel und Wassertanks.

Wassertanks.

»… Sie müssen sie finden, ehe sie in ihrem eigenen Bedauern versinkt …«

»Darf ich die mitnehmen?« Vivian faltete die Broschüre rasch zusammen.

»Nehmen Sie eine Hand voll. Wir haben jede Menge davon.«

»Danke.« Vivian eilte zur Tür hinaus, und zugleich verwandelte sich ihre neu erwachte Hoffnung in eine innere Erregung, dass ihr das Herz fast bis zum Hals schlug. Sie drückte die Kurzwahltaste, unter der sie McBrides Handynummer gespeichert hatte. Sie hatte es irgendwann am Abend zuvor getan. Beinahe hätte sie die Nummer kurz danach wieder gelöscht, nach seiner neunmalklugen Bemerkung im Fahrstuhl heute Morgen. Sie würde bald mal mit ihm reden müssen – über Grenzen, die er nicht überschreiten sollte …

Sobald er dranging, platzte sie heraus: »Ich glaube, wir haben am falschen Ort angefangen. Können wir uns am …«, sie blieb an der Beifahrertür des Explorers stehen und warf einen Blick auf die Broschüre, »… am Gelände von Sloss Furnaces in der 32. Straße treffen?«

Auch er hatte Neuigkeiten. Er hatte das Opfer identifiziert. Die Details wollte er ihr erzählen, sobald sie sich trafen. Sie zog die Fahrertür auf, legte das Handy auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Steuer. Vielleicht klärte sich ja alles auf. Wurde auch Zeit.

Von unterwegs rief sie den Einsatzleiter der polizeilichen Suchmannschaft an und bat um Verstärkung am Standort Sloss Furnaces. Der Leiter klang nicht allzu begeistert, es war Freitag, und seine Leute wollten Feierabend machen, aber er war bereit, sie dort zu treffen. Es konnte zwar wieder in eine Sackgasse führen, aber abwarten kam nicht in Frage. Sie mussten es versuchen.

Der Anruf bei Worth sollte zuletzt erfolgen, unmittelbar bevor sie mit der Suche vor Ort beginnen würden. Wenn sie Glück hatte, würde McBride ihn informieren und ihr die Angst ersparen. Worth würde es zwar gar nicht schätzen, dass sie ihn übergangen hatte, aber sie konnte es sich nicht leisten, Zeit zu vergeuden, und außerdem entschied ja ohnehin McBride, was geschah.

An jeder Ampel, vor der sie halten musste, warf sie einen Blick auf die historischen Informationen über das alte Stahlwerk, um ihr Gedächtnis aufzufrischen.

Sloss Furnaces und die Stahlherstellung aus dem Eisenerz des Roten Berges waren für das wirtschaftliche Gedeihen von Birmingham ausschlaggebend gewesen – »… die Achse herunter vom Gipfel des Roten Berges geschmiedet …«

Hunderte Männer waren dort ums Leben gekommen, die meisten verbrannt, aber die Produktion wurde deshalb nicht eingestellt, »… mit Blut, Schweiß und Entschlossenheit aufgebaut …«

Gott, sie hätte die E-Mail aus einem viel größeren Blickwinkel heraus betrachten müssen. Sie hatten viele Stunden vergeudet.

Reiß dich zusammen. Ihre Eingebung konnte sich als reines Wunschdenken herausstellen. Aber weil sie nichts anderes in der Hand hatte, womit sie hätte weiterarbeiten können, war es der nächste logische Schritt. Sie musste jetzt eben Entscheidungen treffen auf Grundlage der verfügbaren Fakten.

So wie McBride vor drei Jahren.

Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Karriere im Bureau verstand sie, wie leicht man scheitern konnte. Diese Erkenntnis ließ sie McBrides unglaubliche Bilanz um so mehr respektieren. Die Hingabe und die Entschlossenheit, die nötig waren, um auch nur annähernd einen solchen Rekord aufzustellen, waren ihr fast unbegreiflich. Vielleicht war dies auch der Grund dafür, dass sein Leben sich nach seiner Entlassung um hundertachtzig Grad gewendet hatte. Vielleicht wusste er nicht, was er sonst mit seinem Leben anfangen sollte, oder hatte es gar nicht probiert.

Sie schob die beunruhigenden Gedanken beiseite. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich ablenken zu lassen. Außerdem gingen sie seine privaten Probleme nichts an. Dieser Weg würde nur zu Orten führen, von denen sie sich besser fernhalten wollte.

Angesichts der Tatsache, dass nur noch zwei Stunden Tageslicht verfügbar waren, rief sie den Einsatzleiter noch einmal an und schlug ihm vor, zwei kleinere Teams nach Shelby Iron Works und Tannehill Iron Works zu  schicken. Zwar nahm keiner der beiden Orte in der Historie Birminghams einen so prominenten Platz ein wie Sloss Furnaces, aber warum sollte sie auch nur eine Möglichkeit außer Acht lassen? Die Stunden verrannen. Sie setzte darauf, dass der Täter sich für den Ort mit dem höheren Bekanntheitsgrad entscheiden würde, genauso wie er sich einen Friedhof ausgewählt hatte. Aber in Oak Hill hatten sie Glück gehabt.

Verdammt. Jedes Mal, wenn sie ein stichhaltiges Argument zu haben glaubte, drängte sich etwas anderes in ihre tumultartigen Gedanken und widerlegte es.

Sie hatte sich für Sloss entschieden – jetzt musste sie damit leben, möglicherweise die falsche Entscheidung getroffen zu haben.

19.00 Uhr  
Sloss Furnaces  
20 Thirty-second Street  
Noch 15 Stunden …


McBride und Pratt warteten schon, als sie am Parkplatz unter dem Viadukt an der First Avenue eintraf. Aldridge briefte gerade die Suchmannschaft der Polizei. Die Cola hatte Vivian neue Energie verliehen. Sie war bereit, dieses Rätsel zu lösen.

Das stetige Poltern der Autos, die über ihren Köpfen den Viadukt entlangfuhren, erklang in der Luft wie Herzschlag. Der einsame Ton einer Zugsirene irgendwo in der Ferne betonte das monotone Geräusch.

Als sie am Tor eintraf, an dem McBride stand, zeigte er ihr das zehn mal fünfzehn Zentimeter große Foto einer blonden Frau.

»D Jones?«, fragte sie.

Er sah sie durchdringend an, was besagte: Wenn es nur so leicht gewesen wäre. »Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich bei D Jones um Katherine Jones. Neununddreißig. Verwitwet. Keine Kinder. Sie arbeitet bei Wal-Mart an der Hackworth Road. Sie hat gestern Abend um 23 Uhr den Arbeitplatz verlassen und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Wir hätten ihren Namen mit Hilfe des Telefonbuchs wohl nie rechtzeitig gefunden, wenn ihre Schwester sie nicht als vermisst gemeldet hätte.«

»Wie kommt ihre Schwester denn darauf, dass sie vermisst wird?« Alleinlebende wurden manchmal erst nach Tagen als vermisst gemeldet.

»Sie hatten sich heute zum Mittagessen verabredet. Die Schwester machte sich Sorgen wegen Katherines Depressionen. Also ist sie zu ihr gefahren, als sie mehrere Stunden nichts von ihr gehört hatte. Der Hintereingang zum Haus war aufgebrochen worden, und es gibt Anzeichen für einen Kampf.« Er steckte sich eine Zigarette an, inhalierte tief. »Hat inszeniert ausgesehen. Aber egal, wie er sie aus dem Haus geschafft hat – sie ist weg. Die Leute von der Spurensicherung sind jetzt da.«

»Nachbarn?«, fragte Vivian, als sie das Gelände von Sloss Furnaces betraten.

»Niemand hat etwas gesehen.« Er deutete zu den Spürhunden und ihren Führern. »Aldridge hat die blaue Weste gefunden, die Katherine Jones gestern Abend bei der Arbeit trug. Hoffentlich bringt das die Hunde auf ihre Spur. Worth und Talley vernehmen gerade ihre Angehörigen. Der Mann des Opfers ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Laut ihrer Schwester ist sie seitdem nicht mehr sie selbst.«

»… ihr Bedauern …« Mrs. Jones hatte ihren Ehemann verloren. Trauerte wohl noch immer. Vivian packte die kalte Wut. Was bildete sich dieser Drecksack ein? Erst ein Kind, dann eine Frau, die bereits ihren Mann verloren hatte? Was konnte eines dieser Opfer dem Täter denn angetan haben? Das war das Einzige, worauf Vivian sich bei der ganzen Geschichte freute – den Kerl hinter Schloss und Riegel zu bringen.

»Wo wollen Sie anfangen?« Sie faltete die Broschüre so, dass die Karte nach außen zeigte, warf einen Blick auf die weitläufige Industrieanlage, die so aussah, als wäre sie in der Zeit stehen geblieben. Der riesige restaurierte Hochofen, den sie von der Klassenfahrt mit ihrer Grundschulklasse her noch gut in Erinnerung hatte. Wie auch die aufragenden Wärmetauscher und die riesigen Schornsteine. Sie hatte sich ganz klein gefühlt, umgeben von diesen Metallriesen, die sie auf irgendeine Weise um ein ganzes Jahrhundert zurückversetzt hatten. Fühlte sich auch jetzt so.

»Ich nehme an, Sie waren schon mal hier.«

Sie sah McBride an; törichterweise fiel ihr der Bartschatten an seinem Kinn auf. »Ausflug in der sechsten Klasse.«

Er sah sie an und schaute zur Abwechslung mal nicht auf ihren Mund. »Wissen Sie, vielleicht geht es bei der ganze Sache genauso sehr um Sie wie um mich.«

Sie runzelte kurz die Stirn. Das war doch nicht möglich. Niemand wusste etwas über ihre Vergangenheit – und sie hatte noch keinen Ruf in ihrem Beruf erworben, um so viel Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit zu erregen.

»Das war ein Scherz, Grace.«

Jetzt blickte sie finster drein. »Ich finde das gar nicht komisch.« Sie drehte sich zu den rostigen alten Industriebauten um und wiederholte ihre Frage. »Wo wollen Sie anfangen?«

McBride überlegte einen Augenblick. »Ich habe das Team schon angewiesen, die übliche Rastersuche durchzuführen.« Er sah sie an. »Sie und ich, wir fangen mit allem an, was Wasser enthält.«

»… ehe sie ertrinkt …«

Falls Katherine Jones hier war und die Gefahr, die ihr drohte, in den Hinweisen der E-Mail verborgen war, ähnlich wie bei Alyssa Byrne, dann ging es um Tod durch Ertrinken. An irgendeinem Ort, der deutlich sichtbar war.

Mit anderen Worten – Vivian blickte sich nochmal um -: praktisch überall.

Während sie sich im Schatten des stillgelegten Hochofens bewegten und zwischen den himmelhohen Schornsteinen entlanggingen, fragte sie sich, was hier eigentlich  nicht Wasser enthielt. Ventile, Messgeräte und Röhren, die in alle Richtungen wiesen, wie Ranken, die sich die rostigen Metalloberflächen entlangschlängelten. Dampfventile und Schachtöffnungen vermittelten den Eindruck eines U-Boots auf dem Trockenen.

Es wurde viel zu schnell dunkel. Selbst mit Taschenlampen waren die Eisengitterplanken entlang der Hauptwege verdammt düster. Irgendwie hatten sich im vergangenen Jahrhundert Bäume durch die sandige Erde geschoben und standen jetzt wie fremde Wesen in dieser Metallwüste. Der Wind raschelte in den Blättern und erhöhte noch den Gruselfaktor.

Die Suchmannschaft hatte den Auftrag, die verfallenen Backsteingebäude zu durchkämmen, darunter die angeblich verfluchten Hallen mit den Wärmetauschern. Der Betriebsleiter war eingetroffen und führte das Suchteam durch den metallenen Irrgarten.

Die Pforten der Hölle. So hatte einer ihrer Klassenkameraden diesen Ort genannt. Dessen Vater hatte erzählt, dass hier während des hundertjährigen Betriebs Hunderte von Arbeitern ums Leben gekommen waren. Schritte auf der Laufplanke hoch über ihr erregten ihre Aufmerksamkeit, auch wenn sie wusste, dass ein Dutzend oder mehr Angehörige des Suchteams und zwei Hunde in jede Richtung ausgeschwärmt waren.

Komm runter, Grace. Du bist nicht mehr zwölf. Und du glaubst auch nicht mehr an Gespenster. Wegen der zahlreichen Sichtungen angeblicher Gespenster und der Tatsache, dass Sloss Furnaces als einer der gruseligsten Orte galt, freute sie sich eigentlich nicht auf die kommenden Stunden. Ihr Nervenkostüm war schon jetzt nicht mehr das beste.

Tief im Innern wusste sie aber, dass es nicht wirklich an diesem Ort lag, sondern dass die hereinbrechende Dunkelheit und das Unbekannte sie irritierten.

Würden sie Katherine Jones rechtzeitig finden?

Vivian konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit und zeigte auf einen Durchgang weiter vorn. »Die Tür dort führt hinab zum Tunnelschacht. Er kommt am anderen Ende der Anlage wieder heraus. Ich glaube, es gibt darin keine Seitengänge oder Kammern, in denen man sich verstecken kann, es ist nur ein gerader Weg. Vielleicht hat das Suchteam dort schon alles durchsucht.«

»Ich möchte trotzdem gern dort nachsehen«, sagte McBride und ging in diese Richtung.

Vivian blickte zu den beiden Polizeibeamten oben auf dem nächstgelegenen Abschnitt der Laufplanke, dann gab sie sich einen Ruck und stieg die Stufen in den Tunnel hinab. Sie erinnerte sich nur allzu gut an diesen Bereich. Nichts hatte sich geändert. Ein langer, stockfinsterer, gruseliger Tunnelgang. Keine Ausweichmöglichkeit, es ging nur vorwärts oder rückwärts, genau wie sie gesagt hatte. Das Geräusch ihrer Atmung, das Tröpfeln von Wasser hallten von den Wänden, als stünde die Zeit still. Das knöcheltiefe Wasser spritzte ihr um die Beine und durchnässte ihre Schuhe, so dass sie nasse Füße bekam.

Als sie schließlich am anderen Ende ankamen, war sie mehr als bereit, die Suche abzublasen.

»Dort drüben.« McBride zeigte auf eine Reihe langer Tanks in der Ferne.

Vivian blickte auf ihre Karte. »Kessel«, erläuterte sie.

Sie waren verfallen und rostig und enthielten vermutlich kein Wasser, aber sie mussten sichergehen; mit Vermutungen konnten sie sich nicht zufriedengeben.

Das Leben einer Frau hing davon ab.

Inzwischen war es dunkel, und Vivian wünschte verzweifelt, dass die Hunde eine Fährte gefunden hätten.  Wenn sie das überhaupt konnten. Die plötzliche Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag. Wenn Katherine Jones von Wasser umgeben war, konnten die Hunde ihre Fährte vielleicht nicht aufnehmen.

Zwar bestand immer die geringe Chance, dass die Frau, als sie an ihren Zielort gebracht worden war, eine Duftfährte hinterlassen hatte, die die Hunde aufnehmen konnten, aber keine Garantie.

Vivian blickte auf ihr Handy. Ihnen blieben noch zwölf  Stunden, aber die meisten davon fielen in die Nacht und würden daher nicht sonderlich ergiebig sein.

Sie sahen in den zehn gigantischen Kesseln nach, in jeder Kammer in den Wänden oder im Boden, in unterund überirdischen Räumen, in allen Röhren, die groß genug waren, dass ein Mensch hineinpasste, in Kokillen, Öfen – sie untersuchten jeden verdammten Gegenstand, auf den sie trafen und der Wasser und/oder einen Menschen enthalten konnte. Und vergeudeten dadurch noch mehr Zeit – dieses kostbare Gut -, ohne dass sich das gewünschte Ergebnis einstellte.

»Wo steckt sie bloß?«, sagte McBride leise.

Vivian verstand seinen Frust. Weder die Hunde noch die Beamten des Suchteams hatten eine einzige Spur gefunden, die Anlass zu Hoffnung gab. Etwa alle zehn, fünfzehn Minuten hallte das »Suche beeendet«-Signal über die grabesstille Industrieanlage, und jedes Mal sank Vivians Hoffnung ein wenig mehr.

»Vielleicht ist sie gar nicht hier.« Sie hasste es, die Worte laut auszusprechen. So große Hoffnungen sie auch auf diesen Ort gesetzt hatte, sie musste der Möglichkeit ins Auge sehen, dass sie sich geirrt hatte.

»Sie ist hier«, widersprach McBride.

Wie konnte er das mit so viel Gewissheit behaupten? Was gab ihm diese Sicherheit? Hatte man die, wenn man zehn Jahre lang für das FBI ermittelt hatte? Oder war er mit einem angeborenen Sinn für das Aufspüren von Vermissten geboren worden? Seine Ruf schien definitiv darauf hinzudeuten.

Während er im Lichtkegel einer der wenigen Laternen auf dem Gelände stand, sah er sie an, und sie wusste sofort, dass er etwas im Sinn hatte.

»Wir haben die ganze Zeit in jedem erdenklichen Versteck nachgesehen«, sagte er mit einem letzten Rundumblick. »Sie muss sich an einem Ort befinden, der leicht zugänglich und deutlich sichtbar ist.«

Vivian hatte angenommen, die ganze Industrieanlage wäre deutlich sichtbar. Zeit, den Ort einzugrenzen. »Sie meinen, es muss irgendwo einen spezielleren oder … offensichtlicheren Ort geben?«

»Genau.« Wieder warf er einen Blick auf die Karte. »Für seine Zwecke« – er zögerte, schien über etwas nachzudenken – »braucht der Täter fließendes, nicht stehendes Wasser, wie wir es in vielen der alten Kessel und Behältnisse gesehen haben.«

Sein wiedererwachter Optimismus war ansteckend, seine Theorie ebenfalls. »Er muss den Zufluss von Wasser in das, worin er sein Opfer festhält, regulieren können, damit er den zeitlichen Ablauf kontrollieren kann?«

»Ja.« McBride nickte. »Wobei das Versteck ›deutlich sichtbar‹ ist.«

Er hatte Recht. Das Adrenalin ließ ihren Puls hochschnellen. »Kommen Sie, suchen wir den Betriebsleiter.« Vivian rief Pratt an.

Die gesamte Suchmannschaft traf sich vor den riesigen Schwungrädern in der großen Halle mit den Wärmetauschern.

McBride nahm Blickkontakt mit allen Angehörigen der Gruppe auf. »Wir brauchen Stille. Dort, wo das Opfer versteckt gehalten wird, läuft Wasser.« Er drehte sich zum Betriebsleiter um. »Können Sie die Orte eingrenzen, an denen es Zugang zu fließendem Wasser gibt?«

Der Betriebsleiter nickte und zeigte rasch auf die betreffenden Orte auf seiner Karte. McBride stimmte dem Vorschlag des Einsatzleiters der Suchmannschaft zu, die Beamten einzelnen Zielgebieten zuzuordnen. Dann überflogen er und Vivian jeden Ort, suchten nach irgendetwas, was die anderen vielleicht übersehen hatten. Aber sie fanden nichts. Hörten nichts außer dem allgemeinen Herumgesuche in dem Schmutz und Kies.

Die Erfolgsaussichten waren bestenfalls gering, aber er weigerte sich aufzugeben. Sie bewunderte ihn dafür, denn – verdammt – sie spürte, dass sie selbst nicht mehr so zuversichtlich war.

Wenn Katherine Jones … irgendwo … hier war, wäre sie verängstigt und hätte ebenfalls die Hoffnung verloren.

3.00 Uhr morgens  
Noch sieben Stunden …


Vivian blickte auf das digitale Display ihres Handys. Sie waren ihrem Ziel nicht näher gekommen, als sie es vor zwei, vier oder sogar fünf Stunden gewesen waren.

McBride hatte alle Beamten angewiesen, zu ihren Fahrzeugen zurückzukehren, außer Vivian. Sie standen in der Dunkelheit auf dem Schaufelbagger und lauschten. Vivian war sich ziemlich sicher, dass McBride der Einzige war, der noch nicht die Hoffnung aufgegeben hatte, die Frau an diesem Ort zu finden. Mit jeder Minute, die verrann, wurde er sogar sicherer, dass sie sich hier befand.

Aus irgendeinem völlig unvernünftigen Grund konnte Vivian ihn nicht aufgeben.

Langsam, quälend langsam begann er eine Wiederholungssuche eines fünfzig mal fünfzig Meter großen Areals rings um jede zugängliche Wasserquelle auf dem Gelände. Vivian blieb stehen, wenn er stehen blieb, ging los, wenn er losging, und ahmte jede seiner Bewegungen mit einem zweiten Blick nach.

Sie hatten ihren derzeitigen Standort zwei-, dreimal abgesucht, und dabei war Vivian etwas aufgefallen, was ihr vorher entgangen war. Aber vielleicht spielten die Dunkelheit und die Müdigkeit ihren Augen einen Streich.

Es handelte sich um einen schmalen Streifen aufgewühlter Erde. Es grenzte an ein Wunder, dass er ihr überhaupt aufgefallen war. Wer immer in der Erde gegraben hatte, hatte alles besonders gründlich wieder zugedeckt. Sie hockte sich hin und berührte die Erde. Loser Sand. Felsgestein. Unmittelbar unter dieser dünnen Schicht streifte etwas Kühles und Glattes ihre Fingerspitzen. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe darauf, musterte es und folgte der Furche etliche Zentimeter weit … ein Wasserschlauch?

Ein Wasserschlauch!

»McBride!«

Noch ehe sie den Kopf heben konnte, hockte er neben ihr. Sie richtete den Lichtkegel auf den Schlauch, den sie entdeckt hatte. McBride stand auf, folgte dem kaum wahrnehmbaren Pfad bis zu einem kleinen Fenster in dem alten Kraftwerk.

Aber sie hatten das Areal doch zwei-, dreimal abgesucht?

Was hatten sie übersehen?

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Direkt hinter McBride lief sie in das Gebäude. Sie fanden die Stelle, an der der Schlauch hineinführte.

Eine Sackgasse.

Verdammt.

Der Schlauch hing schlaff von der Wand, das geringelte Ende führte ins Nichts.

»Dieser Mistkerl!«, sagte McBride wütend. Er zog seine Packung Zigaretten heraus, schob sich eine in den Mund und steckte sie an.

Er hatte den ganzen Abend nicht geraucht. Aber jetzt wurde ihm der Stress zu viel. Sie spürte die letzten Reste Hoffnung schwinden. Dennoch: Irgendetwas nagte an ihr, verbot ihr, alle Hoffnung aufzugeben.

Draußen hatte der Wasserschlauch sich kalt angefühlt. Weil die Tagestemperaturen bei 30 Grad und die Nachttemperaturen bei 18 Grad Celsius lagen, gab es keinen Grund, dass der Schlauch kalt war – es sei denn, es floss Wasser hindurch.

Vivians Blick fiel auf den schlaffen Abschnitt des Schlauchs, der aus dem Fenster baumelte. Wieder ging sie darauf zu und fasste ihn an: Umgebungstemperatur, nicht kalt wie der andere Teil – hier floss kein Wasser durch. Sie ging zurück nach draußen, dorthin, wo sie die Furche entdeckt hatten, und kniete sich hin, um den Bereich außerhalb des Lichtscheins der Taschenlampe zu untersuchen.

Und da fand sie, wonach sie gesucht hatte.

Mehrere alte Sprit- und Ölkanister waren zu einem kippeligen Stapel aufgeschichtet worden, damit sie einen zweiten Pfad verdeckten, der von dem ersten abzweigte. Der erste Pfad war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Der Täter hatte darauf spekuliert, dass sie, sobald sie den toten Abschnitt des Schlauchs gefunden hätten, annehmen würden, dass da nichts wäre, und weitergehen  würden. Weil die Suche auf Bereiche mit Wasser konzentriert war, hatte ein Stapel leerer, verrosteter Kanister kein Interesse geweckt.

»Hier drüben, McBride!«

Gemeinsam schoben McBride und sie die Kanister und den anderen Müll beiseite, um nachzusehen, wohin der Pfad führte. Sie waren Dutzende Male in dem Gebäude und dessen Umgebung gewesen. Der Betriebsleiter hatte gesagt, in dem alten Kraftwerk werde überwiegend »Schrott« aufbewahrt. Man hatte auf den ersten Blick gesehen, dass sich dort nichts befand, was groß genug war, einen menschlichen Körper zu verbergen, aber sie hatten trotzdem nachgesehen. Weil es in dem Gebäude keinen Wasseranschluss gab, hatten sie es ganz von der Liste gestrichen und weitergesucht.

Aber ihr Täter war schlau; er hatte sich seine eigene Wasserversorgung gebastelt.

Vivian blieb stehen und warf einen Blick auf einen Schlauch, der an der Rückseite eines alten, ausrangierten Gefrierschranks entlangführte. »Ich glaube, hier ist es.«

McBride ging um den Gefrierschrank herum und stellte sich neben sie.

»Der Schlauch führt hier durch.« Sie zeigte auf die Rückseite des Gefrierschranks, fast ganz oben. Dort musste es sein. Diese alten Gefrierschränke eigneten sich nicht dazu, Eis zu erzeugen, sondern nur dazu, es gefroren zu halten. Es war also keine Wasserzufuhr erforderlich.

Eine einzelne Metalltür vorn bildete den einzigen Zugang. Mein Gott. Wenn sie einfach hingeschaut hätte, statt in Gedanken andere Möglichkeiten auszuschließen,  dann hätte sie erkannt, was das Ding bedeutete, als sie daran vorbeigegangen war.

Deutlich sichtbar.

Sie trat vor den Gefrierschrank und zog am Türgriff. Er bewegte sich nicht. Als sie mit der Taschenlampe auf den Fußboden leuchtete, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, warum er sich sehr schwer öffnen ließ.

McBride trat hinter dem Gefrierschrank hervor. »Der Motor läuft nicht, aber die Seitenwand fühlt sich kalt an.«

Wie der Wasserschlauch.

»Ich habe versucht, den Schlauch herauszuziehen. Der Täter muss von innen irgendetwas angebracht haben, so dass sich der Schlauch nicht durch das Loch herausziehen lässt.« Er zog an der Tür, wie Vivian es probiert hatte. »Rufen Sie Pratt an«, sagte er, während er noch fester zog. »Sagen Sie ihm, wir brauchen zwei Stemmeisen und ein paar kräftige Männer. Vielleicht eine Säge, um das Ding hier aufzubekommen.«

Betäubt von der Vorstellung, wie einfach alles hätte sein können, rief Vivian Pratt an, steckte ihr Handy in den Clip zurück und klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm. Mit klopfendem Herzen packte sie mit beiden Händen den Griff des Gefrierschranks und zog zusammen mit McBride daran. Der Griff bewegte sich immer noch nicht. »Es ist …« – ihre Blicke trafen sich -, »als wäre er versiegelt.« Vivians Brust verkrampfte sich. »Kann sie darin Luft bekommen?«

McBride leuchtete mit der Taschenlampe über die Front und die Seiten des schmutzigen weißen Gefrierschranks. Fand nichts außer ein paar rostigen Stellen in der Farbe. Keine Löcher... keine Luft.

Er schob einen Eimer von dem ausrangierten Schrank weg und beugte sich zur Frontseite vor, um mehr erkennen zu können. Vivian bekam einen trockenen Mund, während sie zusah, wie der Strahl der Taschenlampe darüber hinwegglitt. Hin und her.

Plötzlich verharrte der Lichtstrahl, geriet ins Stocken. Wie ihr Herz.

»Der Kerl hat Luftlöcher gebohrt«, sagte McBride über die Schulter, »oben, die ganze Rückseite entlang.« Die Erleichterung war ihm anzumerken. »Wir müssen das verdammte Ding aufbekommen.« Er inspizierte die Dichtung an der Tür, ließ die Taschenlampe fallen und packte den Griff mit beiden Händen.

Wieder wurde Vivian von Angst gepackt, wodurch ihr Puls erneut schnell und unregelmäßig schlug. Wenn Katherine Jones dort drin war, lebte sie dann noch?

Instinkt, vielleicht auch Verzweiflung gewann die Oberhand, und Vivian hämmerte gegen die Seite des Gefrierschranks, während McBride an der Tür zog. »Mrs. Jones, können Sie mich hören?«

»Keine Ahnung, was für einen Klebstoff er benutzt hat«, sagte McBride und zog dabei mit seinem ganzen Körpergewicht, »aber die Tür geht nicht auf.«

»Mrs. Jones«, rief Vivian und donnerte etwas lauter mit der Faust gegen die Seitenwand, »antworten Sie mir, wenn Sie können!«

Sie verharrte, horchte. Sie hatte ein Geräusch gehört. War es aus dem Gefrierschrank gekommen?

Sie hielt den Atem an, legte das Ohr an die Seitenwand und lauschte. Wieder hörte sie einen Laut – leise wie ein Stöhnen, kaum hörbar. Ihr Körper schüttete Adrenalin aus, ließ sie zittern. »Wir holen Sie da raus«,  rief Vivian – und hoffte, dass ihre Worte die stark isolierten Wände durchdringen würden. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie war sich nicht sicher, ob sie den letzten Satz laut gesagt hatte. »Sie ist da drin, McBride! Ich kann sie hören.«

Sie hatten sie gefunden.

Sie hatten sie gefunden!

Wie hoch wäre das Wasser inzwischen? »Wir müssen uns beeilen!«

Wo war Pratt? Davis? Irgendeiner?

Pratt, Davis und der Betriebsleiter trafen mit den Stemmeisen ein.

Gott sei Dank.

Pratt und McBride stemmten die Tür auf.

Schließlich gab sie nach.

 

Vivian richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe ins Innere des Gefrierschranks.

 

Er war leer – bis auf Katherine Jones und das langsam steigende Wasser, das ihr bis zu den Schultern reichte. Gefesselt und geknebelt saß die Frau da, die Knie an die Brust gezogen. Sie blickte zu Vivian hinauf und stöhnte erbarmungswürdig. Ihr Mund war mit Klebeband verschlossen. Ein Wort war mit einem schwarzen Marker auf ihre Stirn geschrieben: SELBST VERGESSEN.

»Einen Rettungswagen«, sagte Vivian und blickte nach hinten zu Pratt.

»Ist schon unterwegs«, versicherte er ihr.

McBride nahm sie beiseite. »Ich will versuchen, sie herauszuziehen.« Er griff in den Schrank, hob und zog an den Schultern der Frau, bis Kopf und Oberkörper aus  der Tür ragten. Vivian zog die kalte, nasse Frau in ihre Arme, während McBride den Unterkörper befreite.

Katherine Jones war zu schwach, um stehen zu können, sank zu Boden und zog Vivian mit sich hinunter. McBride kniete sich hin, um ihre Verfassung besser einschätzen zu können. Langsam zog er ihr das Klebeband vom Mund.

Vivian hätte fast geweint. Sie war so verdammt müde und erleichtert. Katherine Jones lebte!

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Jones, jetzt wird alles gut.«

Mrs. Jones schluchzte. McBride befreite ihre Hände und Füße von den Fesseln. Vivian setzte sich auf die Knie, zog die Jacke aus und legte sie der bedauernswerten Frau um die zitternden Schultern.

Vivians Handy vibrierte, sie trat einen Schritt zur Seite, um abzunehmen. Dabei stützte sie sich gegen den Gefrierschrank. Während sie das Handy aus dem Clip zog, stach ihr die schwarze Schrift an der Innenseite der offenen Tür ins Auge. Sie spähte auf die Buchstaben, einige waren klein geschrieben, andere groß.

 

ZWei sind es SChon.

Wie viele NOch.

 

Zwei sind es schon … wie viele noch?

Einen Augenblick lang blieb die Welt stehen, in Vivians Kopf drehten sich die Gedanken wild durcheinander.

Er war noch nicht fertig. Ein Gefühl der Resignation überfiel sie … und wieder bekam sie weiche Knie.

Als sie sich langsam umdrehte, fiel ihr Blick auf  McBride, der auf dem Boden saß und leise auf Katherine Jones einredete.

Sie hatten zwei Menschenleben gerettet, aber würde ihr Glück andauern, wenn die Aufgaben schwieriger wurden? Wieder betrachtete Vivian die harmlosen Wörter, die zusammen ein bedrohliches Versprechen ergaben.

Ein Fehler, ein Fehlschlag genügte, und ein Mensch starb.
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»Es tut mir leid«, sagte Katherine Jones mit krächzender Stimme. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Konzentrieren Sie sich auf Ihre Genesung, Mrs. Jones«, sagte Worth, »wir werden die Person schon finden, die hierfür verantwortlich ist.«

Worth – Grace neben sich – blieb vor dem Bett der Patientin stehen, um mit dem Arzt zu sprechen.

McBride sah von seiner Position aus zu, die er neben der Tür eingenommen hatte. Er vergeudete weder seine Zeit noch die des Opfers mit Fragen. Der Täter, mit dem sie es zu tun hatten, war viel zu clever, als dass er ihr sein Gesicht gezeigt hätte.

Angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte, war Mrs. Jones in ziemlich guter Verfassung gewesen, als sie  sie aus dem Gefrierschrank gezogen hatten. Sie war zu Tode erschrocken und dehydriert gewesen – obwohl sie bis zu den Schultern im Wasser gehockt hatte – und lediglich zur Beobachtung ins Krankenhaus eingeliefert worden. Das Wasser ansteigen zu spüren und zu wissen, dass es kein Entrinnen gab – das erschütterte jeden Menschen bis ins Mark, ob sediert oder nicht. Die Arme. Als sie Grace und McBride gehört hatte, hatte sie zu träumen geglaubt.

Das Beste an der ganzen hässlichen Episode war, dass sie überlebt hatte und davon erzählen konnte.

Worth warf McBride einen dieser »Dafür sind Sie verantwortlich«-Blicke zu und verließ den Raum.

Grace ging ihrem Chef nicht hinterher. »Kommen Sie, oder haben Sie noch weitere Fragen?« Sie reckte den Hals, um nachzusehen, ob Worth außer Hörweite war.

McBride schüttelte den Kopf und schob sich von der Wand weg. »Gehen wir.«

Als er in dem sterilen, endlosen Flur vor dem Konferenzzimmer stand, musste er sich in Erinnerung rufen, wo es zu den Aufzügen ging. Er war fix und fertig. Die letzten zwanzig Stunden hatte er nur mit Hilfe von Kaffee überstanden. Aber alles vermochte das Koffein auch nicht.

Worth hatte nicht gewartet, was McBride nur zu gut passte. Der LSA war in Gedanken schon bei den nächsten Suchaktionen. Die ganze Sache war außer Kontrolle geraten. Seiner Ansicht nach sollten ehemalige Agenten nicht Tausende Fanbriefe bekommen und irgendein Stalker-Fan nicht unschuldige Menschen entführen und terrorisieren. Am Ende käme noch ein Mensch ums Leben,  und das Bureau stünde blamiert da. Strenggenommen war McBride ein Sicherheitsrisiko. Ihn traf die Schuld an dem ganzen Schlamassel.

Immer die alte Leier! Aber er hatte ja auch nicht damit gerechnet, dass Worth anders reagieren würde. Im Grunde war es ihm scheißegal, was Worth dachte. Allerdings stimmte er mit dessen Auffassung völlig überein, dass jemand ums Leben käme, wenn dieser Irre von Treuem Fan weitermachte – zwei sind es schon, wie viele noch?

Und dafür trüge dann er die Verantwortung.

Grace drückte den Aufwärts-Knopf des Lifts. »Alles in Ordnung?«

Verdammt, nein.

Er rieb sich die Augen und versuchte, die Flecken fortzuwischen, die vor seiner Netzhaut tanzten. Schlechtes Zeichen. Er kannte die Symptome. Schlafmangel, Alkohol und Nikotin. Und eine Art von Angst, die er seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr empfunden hatte.

Seine Hand zitterte, als er sie wieder sinken ließ.

Er musste zur Ruhe kommen.

Nein … er musste hier raus, bevor noch jemand während seiner Ermittlungen ums Leben kam.

Die Fahrstuhltüren glitten auf, aber er schaffte es nicht hineinzugehen. Schaffte es nicht, den beengten Raum zu betreten.

Grace trat in die wartende Kabine und wollte den Abwärts-Knopf drücken.

»Kommen Sie?«

»Ich … äh … nehme die Treppe.«

Er sagte nichts weiter, steuerte nur zum Ende des Flurs, während sie ihm nachrief, er solle auf die Paparazzi in der Eingangshalle aufpassen. Das Treppenhaus war menschenleer, deshalb nahm er sich die Zeit, das, was gleich auf ihn zukommen würde, zu vermeiden. Tief einatmen. Langsam ausatmen.

Er hätte nicht hierherkommen dürfen. Das Mädchen zu retten war ganz einfach gewesen, aber dieser letzte Fall nicht. Wenn Grace nicht an seiner Seite gewesen wäre und ihn unterstützt hätte, hätte er vielleicht versagt. Was würde er das nächste Mal tun?

Und es würde ein nächstes Mal geben.

Was, wenn er das hier nicht hinbekäme? Vielleicht verließen ihn dann seine alten Instinkte komplett – und ein Mensch müsste seinetwegen sterben.

Rasch lief er die Treppen hinunter, mit einer Hand am Geländer, weil alles vor seinen Augen kippte. Du musst hier raus. Ein bisschen Luft schnappen. Lauf weiter.

Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

McBride lief die ganze Strecke bis hinunter in die Eingangshalle. Teams von Dutzenden Nachrichtensendern hatten sich dort versammelt und hofften, Neues zu erfahren. Er machte einen großen Bogen um die Journalisten, die in der Nähe der Aufzüge standen. Er ignorierte die bösen Blicke und Bemerkungen der Journalisten, die er in seiner Hast anrempelte, und drängte sich durch die Menge. Musste nach draußen. Ein enormes Gewicht lastete auf seiner Brust. Er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr klar denken. Und durfte erst recht nicht riskieren, einem Reporter in die Arme zu laufen.

Er trat auf den Bürgersteig. Bekam wieder Luft.

Atme.

Tief.

Das war’s. Weiter atmen. Luft anhalten. Ausatmen.  Das Gewicht auf seiner Brust schien leichter zu werden. Schließlich verschwand das Gefühl der Beklemmung.

Er hatte verhindert, dass jemand starb – dieses Mal.

Er konnte es immer noch … hoffte er.

»McBride?«

Er schloss die Augen und verscheuchte die Dämonen und die »Du kannst mich mal«-Einstellung, die bei ihm so gut funktionierte – meistens jedenfalls. »Was?«

Grace erschrak. »Geht’s Ihnen gut?«

Er überhörte die Frage und gewann seine Fassung zurück. »Wie sind Sie denn den Reportern entkommen?« Sie hatte den Lift genommen, während die Horden der Reporter in der Lobby schon gelauert hatten wie Geier am Straßenrand, wenn ein Tier überfahren worden war.

»Worth hat sie mit einer Presseerklärung abgelenkt.«

McBride machte sich gar nicht die Mühe zu fragen, was Worth dabei gesagt hatte. Es interessierte ihn nicht.

»Kommen Sie, verschwinden wir von hier.« Grace ging auf das Parkhaus zu, in dem sie den Explorer abgestellt hatte. »Möchten Sie ins Waffle House oder ins IHOP?«, fragte sie, als er zu ihr aufgeholt hatte.

»Sie machen Witze, nicht wahr?« Das Letzte, was er wollte, war essen. Er blieb stehen, zog eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich an; sofort spürte er die beruhigende Wirkung des Nikotins.

»Sie müssen etwas essen, McBride.«

Die Bemerkung kam ihm bekannt vor. Er blickte auf ihre Brüste, dann auf ihren Mund; sie erschrak, sofort blitzte Empörung in ihren Augen auf. »Sie sind weder meine Mutter noch meine Krankenschwester. Ich esse,  wann es mir beliebt.« Er inhalierte noch einmal tief. »Mal sehen, wie Davis mit der Liste vorankommt. Wir müssen wissen, ob Schaffer zwischen den beiden Opfern irgendeine Art Verbindung herstellen konnte.«

Grace sah ihn einen Augenblick lang an, schwieg aber. Schließlich drehte sie sich um und ging weiter zum Parkhaus. Von nun an strafte sie ihn mit Schweigen, aber das störte ihn nicht.

Wenn sie miteinander redeten, würde nur sein letzter Fall zur Sprache kommen, und Grace würde Fragen stellen, die er nicht beantworten würde. Über Vergangenes sprechen, so etwas tat er nicht.

Niemals.

1000 Eighteenth Street  
14.30 Uhr


Davis hatte die Anzahl der Namen auf der Liste auf knapp unter tausend reduziert. Mehr als die Hälfte der Personen kam aus den Südstaaten, was rund sechshundert Namen ergab. McBride hatte sich zu ihm an den Konferenztisch gesellt; zwei Laptops waren darauf für sie bereitgestellt. Schaffer fahndete nach irgendeiner Verbindung zwischen Alyssa Byrne und Katherine Jones.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes waren die Informationen auf der Tafel auf den neuesten Stand gebracht. Darauf war das Foto von Alyssa Byrne zu sehen, mit Bemerkungen zur Lösung ihres Entführungsfalls. Direkt daneben ein Foto von Katherine Jones mit der gleichen Information. Ein gesonderter Bereich war für die bekannten Tatsachen über den Täter geschaffen  worden. Es gab nur zwei: Er, angenommen, es handelte sich um einen Mann, war ein Fan von McBride und lebte irgendwo innerhalb eines 150-Kilometer-Radius von Birmingham.

Der Modus Operandi war in den beiden Fällen sehr unterschiedlich, die Opfer wiesen keinerlei Ähnlichkeiten auf. Es gab nichts, womit sich ein anständiges Profil erstellen ließ. Was, wie McBride meinte, der springende Punkt war.

Grace kam herein, eine Aktenmappe in der Rechten, einen Becher Kaffee in der Linken. Sie stellte den Becher vor McBride ab und setzte sich an den Tisch.

Er hatte noch nie einen frisch gebrühten Kaffee abgelehnt, auch nicht von einem möglichen Feind, daher trank er einen Schluck. »Danke.«

»Sind Sie bereit für ein Update?«

Es war das erste Mal, dass sie mit ihm sprach, seitdem sie das Krankenhaus verlassen hatten. Sie hatte die Initiative ergriffen und sich um die Beweismittel gekümmert, die sie an den verschiedenen Tatorten gefunden hatten, was sie aber seiner Einschätzung nach auch nicht weiterbringen würde.

Er klappte den Deckel des Laptops herunter und widmete sich ausschließlich ihr. »Schießen Sie los.«

Ihr Blick verriet ihm, dass er sie keinesfalls reizen sollte.

»Das Beruhigungsmittel, das Alyssa Byrne und Katherine Jones gegeben wurde, hat nichts ergeben. Es werden keine Packungen vermisst; zumindest haben wir nichts darüber im System. Möglicherweise hat der Täter das Medikamemt über das Internet bestellt, in Kanada oder Mexiko. Diese Verkäufe lassen sich zum größten Teil  nicht zurückverfolgen. Deshalb führt auf diesem Weg keine Spur zu ihm.«

McBride trank noch einen Schluck Kaffee und wartete. Es gäbe sicher weitere Spuren. Die Lady war gründlich. Sie würde nicht mit leeren Händen zu ihm kommen. Grace war ein guter Agent. Dass sie auf dem Friedhof Angst gezeigt hatte, kreidete er ihr nicht an. Anfänger erschraken oft, wenn sie das erste Mal einen Toten oder Verletzten sahen. Trotzdem: Seine Intuition sagte ihm, dass ihre Reaktion tiefer reichte, mit etwas anderem außerhalb dieses Falls zu tun hatte.

Nicht sein Problem. Das durfte er nie vergessen.

Er war nicht hier, um Amateur-Psychologe zu spielen oder Karriere-Ratschläge zu geben. Wer so etwas von ihm verlangte, hatte nicht alle Tassen im Schrank.

»Die Forensiker haben keine Beweismittel gefunden, in keinem der Mausoleen«, fuhr sie fort. »Die Fußböden wurden mit einem Besen gefegt, den die Hausmeister auf dem Gelände verwenden. Keine Haare, keinerlei Spuren oder Indizien.«

Als er hörte, was er bereits geahnt hatte, wurde ihm flau im Magen. Wenn ein Agent das Konferenzzimmer betrat, bekam er Angst, dass eine E-Mail eingegangen wäre.

Und damit eine noch schwierigere Aufgabe. Die er möglicherweise nicht würde lösen können … nicht einmal mit Grace’ Hilfe.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis noch eine Nachricht eintraf; Namen auf einer Liste zu sammeln oder zu rekapitulieren, was sie bereits wussten, würde den Kerl nicht stoppen. Die Erkenntnis traf ihn jäh wie ein verdeckter Fausthieb in den Bauch.

»Verdammt noch mal!« Er knallte seinen leeren Becher auf den Tisch.

Grace ließ sich ihren eigenen Frust nicht anmerken.

Davis, der auf der anderen Seite von ihm saß, schob sich vom Tisch weg. »Ich hole Ihnen einen neuen Kaffee.« Er griff nach dem Einwegbecher.

McBride atmete aus, um etwas von der inneren Anspannung loszuwerden, und reichte Davis den Becher. »Danke.«

»Wie Sie wissen«, redete Grace weiter, als hätte er nicht gerade eben bewiesen, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand, »hat Katherine Jones unseren Täter nicht gesehen. Sie hat auf dem Heimweg an einem kleinen Supermarkt angehalten und eine Flasche Wein gekauft. Das Letzte, woran sie sich erinnert, ist, wie sie die Flasche leer trank. Als sie aufwachte, hockte sie in dem Gefrierschrank, und das Wasser reichte ihr bis zur Taille.«

Er gab Grace ein Zeichen, zu dem Teil zu kommen, den er noch nicht kannte. Ihre Zusammenfassung glich einer weiteren Zahnwurzelbehandlung. Es war schon beim ersten Mal kein Spaß.

»Wir haben das Haus von Mrs. Jones untersucht.«

Nicht, dass dies seine Aufmerksamkeit erregt hätte. »Und – Glück gehabt?«

»Es wurden Fingerabdrücke gefunden, aber wir sind noch dabei, die Familienangehörigen auszuschließen. Haare und andere Fasern scheinen auf das Opfer zu passen.«

»Grace«, sagte er mit einem gezielten Blick. »Ich warte auf die gute Nachricht.«

Sie erwiderte seinen verärgerten Blick mit einem vergleichbar ärgerlichen. »Dazu komme ich gleich.« Sie machte eine Pause, entweder, um ihn zu beeindrucken, oder um ihn zu ärgern, dann fuhr sie fort: »Ein Nachbar hat sich bei uns gemeldet.«

»Moment.« Er setzte sich etwas gerader hin. »Ich war der Meinung, alle Nachbarn wären befragt worden und niemand hätte etwas gesehen.«

»Keiner hat etwas bemerkt.« Sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, aber als es ihr nicht gelang, hätte er sie am liebsten geschüttelt. »Der Galan einer Nachbarin hat etwas gesehen.«

»Galan?«

Grace nickte. »Mrs. Roberta Norris. Sie ist siebzig und Witwe. Horace Jackson ist ihr Freund. Als sie ihn heute Morgen angerufen hat, um ihm zu berichten, dass die Polizei sie befragt habe, hat er ihr erzählt, was er gesehen hat. Zu dem Zeitpunkt war ihm noch nicht bewusst, dass es etwas zu bedeuten hatte.«

»Und das wäre …?«, soufflierte McBride, dem allmählich der Geduldsfaden riss.

»Am Abend, als Mrs. Jones verschwand, ist Mr. Jackson vors Haus gegangen, um zu rauchen. Offenbar verbietet Mrs. Norris, dass im Hause geraucht wird.«

Er konnte auf diese Seitenhiebe gut verzichten, aber er verstand, dass er Grace auf die Nerven ging. Wenn er bedachte, welche Taktik er ihr gegenüber bei jeder sich bietenden Gelegenheit anwendete, konnte er es ihr kaum verdenken. Aber was sollte er sagen? Er war auch nur ein Mensch. Das Leben ohne die Zuhilfenahme seiner üblichen Taktik erträglich zu machen war an sich schon eine Aufgabe. Für die er bislang noch keine Lösung gefunden hatte.

»Mr. Jackson hat gehört, wie Mrs. Jones’ Garagentür aufging, und weil es nach Mitternacht war, ist er neugierig geworden. Als er um die Ecke des Hauses spähte, hat er gesehen, wie ihr Wagen von der Auffahrt fuhr. Hinter dem Steuer saß ein Mann mit Brille.«

Schlagartig war McBride hellwach. »Hat er uns die Haarfarbe gegeben, ungefähres Alter? Sonst irgendwas?«

»Nichts Spezielles. Er war nur sicher, dass es ein Mann war und dass er eine Brille trug … so eine altmodische mit Horngestell. Die Haarfarbe kann dunkel gewesen sein, aber das wusste er nicht genau.«

»Ich fasse es nicht«, sagte McBride. »Er hat ihren Wagen gesteuert.« War damit zum Tatort und dann wieder zurückgefahren, um den eigenen Wagen zu holen. Dazu gehörte wirklich Chuzpe. Das änderte völlig, wie das Fahrzeug behandelt werden musste. Der Buick war vor Ort auf Fingerabdrücke und alle möglichen Spuren hin untersucht worden, aber das hier erforderte zusätzliche Analysen.

McBride wandte sich zu Grace um. »Die Spurensicherung muss …«

»Wird bereits erledigt. Der Wagen ist in diesen Minuten unterwegs zum Labor.«

Zwanzig, dreißig Minuten. So lange dauerte es, um mit dem Auto vom Haus von Katherine Jones zum Gelände von Sloss Furnaces zu kommen. Die Rückfahrt war das Wichtige. Nachdem er die Frau aus dem Auto geladen, durchs Tor gefahren und im ausrangierten Gefrierschrank gefesselt hatte, musste er geschwitzt haben. Völlig verschwitzt gewesen sein, vielleicht eine Hautabschürfung oder eine Platzwunde davongetragen haben,  wenn er zu dem Zeitpunkt auch noch die Luftlöcher gebohrt hatte. Deshalb war es ziemlich wahrscheinlich, dass er DNA-Spuren hinterlassen hatte.

Davis kam mit dem nachgefüllten Becher Kaffee zurück.

»Wir haben ein paar zusätzliche Kriterien für Sie, Davis«, sagte McBride mit dem größten Enthusiasmus, den er an einem Tag wie diesem aufbringen konnte.

Davis stellte den eigenen Becher auf den Tisch und schaltete seinen Laptop ein. »Lassen Sie mal hören.«

»Männlich, über vierzig, mit einem sehr hohen IQ.«

Der letzte Teil verblüffte Grace. »Wahrscheinlich intelligenter als der durchschnittliche Wiederholungstäter«, sagte sie, »aber ein IQ, der weit über dem Durchschnitt liegt – wie kommen Sie zu dieser Schlussfolgerung?«

»Denken Sie darüber nach«, sagte McBride. »Er hat genau gewusst, wie lange es dauern wird, den Gefrierschrank mit Wasser zu füllen. Er hat es zeitlich genau so eingerichtet, dass wir die Frau retten konnten, so wie Alyssa Byrne.«

»Das sind Vermutungen«, gab Grace zurück.

»Wir haben die Frau kurz nach drei gefunden, als uns noch sieben Stunden Zeit blieben, beziehungsweise dreißig Prozent der Zeit, die er uns eingeräumt hat. Sie saß auf ihrem Hintern, auf dem Boden des Gefrierschranks, wobei ihr das Wasser bis zu den Schultern reichte. Rechnen Sie mal, Grace. Egal, wie man es auch betrachtet, der Mann hat genau gewusst, wie viel Zeit wir brauchen würden.«

Sie dachte über McBrides Erklärung nach, wirkte nachdenklich. »Sie haben Recht. Er kannte den Zeitpunkt, an dem der Sarkophag, in dem Alyssa lag, wieder  versiegelt werden würde. Katherine Jones hat ausgesagt, dass Donnerstagabend der einzige Abend sei, an dem sie von ihrem regelmäßigen Tagesablauf, direkt nach Hause zu fahren, abweiche. Der Täter hat das alles sorgfältig geplant. Bis auf die Minute.« Ihre Gesichtszüge belebten sich mit jeder weiteren Schlussfolgerung.

»Er hinterlässt weder Fingerabdrücke noch irgendwelche andere Spuren«, schloss sich Davis der Zusammenfassung an, »und er kennt sich im Internet aus. Mit den üblichen Mitteln werden wir ihn nicht schnappen können.«

Worth betrat mit langen Schritten den Raum und zog alle Blicke auf sich. »Kopf hoch, Leute. Wir haben eine neue Nachricht.«

McBride, der ohnehin enorm angespannt war, wurde noch nervöser.

Worth, Davis, Pratt und Schaffer versammelten sich an dem Computer und warteten, dass McBride die E-Mail öffnete. Als befürchteten sie, eine ansteckende Krankheit zu bekommen, wenn sie sich trauten, es selbst zu tun.

McBride ließ sich auf den Stuhl fallen und nahm die notwendigen Klicks vor. Und da war die Mail.

Bravo, bravo, McBride!

Noch ein fabelhafter Erfolg! Ich wusste ja, dass Sie es denen zeigen werden! Ich bin hoch erfreut! Ach, und Ihre neue Partnerin passt sehr gut zu Ihnen.


McBride blickte zu Grace. Der Täter hatte sie also beobachtet. Der Mistkerl.

Ich bin davon überzeugt, dass Sie gerne die Hinweise zu Ihrer nächsten Aufgabe erfahren möchten, aber morgen ist der Tag des Herrn, und deshalb sollten Sie sich ausruhen. Ich werde mich am Montag mit Ihnen in Verbindung setzen.

Machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund. Wenn das hier vorbei ist und Sie alle Aufgaben bewältigt haben, wird die Wahrheit ans Tageslicht kommen, und Sie bekommen den Preis.

Stets hochachtungsvoll,

Der Treue Fan


Wut kochte in McBride hoch. Mit einem Mausklick öffnete er das Antwort-Fenster.

»Was machen Sie da, McBride?«, fragte Worth.

»Was ich schon längst hätte tun sollen.« Er hatte keine Lust mehr, von diesem Dreckskerl weiter manipuliert zu werden. Es reichte!

»Warten Sie«, drängte Grace ihn, »das könnte nach hinten losgehen. Wenn der Typ ein Geisteskranker ist, ist er vielleicht emotional höchst instabil. Wenn man ihm die Wahrheit sagt, könnte er durchdrehen.«

»Hoffen wir’s«, antwortete er. »Vielleicht tut er der Gesellschaft ja einen Gefallen und bringt sich um.«

»Verdammt noch mal, McBride«, warnte Worth. »Sie können doch nicht …«

»Auf meine Art«, schnitt er ihm das Wort ab. »Erinnern Sie sich?«

Er tippte die wenigen, unmissverständlichen Worte.

»Und wenn er bereits sein nächstes Opfer in seiner Gewalt hat?«, widersprach Grace. »Das könnte bewirken, dass er …«

Aber McBride hatte die »Senden«-Taste schon gedrückt.

Er war am Ende. Der Typ musste begreifen, dass sein Plan nichts an den Tatsachen ändern würde. Seine Karriere beim FBI war vorbei. Ende der Geschichte.

Treuer Fan,

ich arbeite nicht mehr für das FBI. Belassen wir’s dabei.

McBride


Alle waren schockiert und schwiegen. In die Stille hinein ertönte das Signal »Neue Nachricht«.

Dass er dem Täter eine Abschieds-E-Mail geschickt hatte, erschien ihm plötzlich als Fehler, aber es war zu spät, das jetzt zu bereuen.

»Öffnen Sie die Mail«, sagte Worth. »Mal sehen, wie übel Sie diesen Fall vermasselt haben.«

McBride ballte die Hände zu Fäusten, legte sie links und rechts neben die Tastatur. Der Impuls, diesen Schwachkopf zu schlagen, wurde größer, fast zu einer spürbaren Kraft.

Grace fasste ihn am Arm. Er zuckte zusammen. Wünschte, er könnte vertrauen, was sich wie ein Zeichen anfühlte, dass sie auf seiner Seite stand.

»Öffnen Sie sie«, drängte sie ihn leise.

Er führte die erforderlichen Schritte durch. Das Fenster öffnete sich, die neue Mail kam zum Vorschein.

Special Agent McBride,

ich bedauere aufrichtig die Schwierigkeiten, die ich Ihnen durch mein Tun bereite. Aber bitte verstehen Sie,  dass es zu Ihrem eigenen Nutzen geschieht. Die Welt braucht Sie. Ich brauche Sie.

Respektvoll,

Ihr Treuer Fan.

 

PS Mir ist bewusst, dass Sie sicherlich von denen zu Ihrer Nachricht gezwungen wurden. Diese Ratten.


McBride schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss eine rauchen.«

Wieder wurde es still, während er die Tür hinter sich schloss.

Er hatte einen Aufschub gewonnen, bevor alles wieder von Neuem beginnen würde.

Und danach wieder …

Zwischen jetzt und dem nächsten Mal musste er einen Weg finden, wie er die Sache beenden konnte, bevor der Treue Fan feststellte, wie sehr er sich irrte.
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16.30 Uhr

 

»Ich war zwar noch nie in Ihrer schönen Stadt, Grace«, sagte McBride mit einem lässigen Blick auf die vorüberziehende Landschaft, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier nicht der Weg zu meinem Hotel ist.«

Mit Sicherheit nicht der Weg zu seinem Hotel. Vivian rief sich in Erinnerung, dass ihr Beruf mitunter erforderte, weit mehr als nur ihre Pflicht zu tun. Das hier fiel genau in diese Kategorie.

»Sie müssen mal gründlich ausschlafen, McBride. Worth arrangiert die Security für Sie, denn wir wissen, dass der Treue Fan Ihr Hotel überwacht hat. Bis auf weiteres wohnen Sie bei mir.« Noch während sie das sagte, umklammerte sie das Lenkrad und bekam ein bohrendes Gefühl im Magen. Fehler! Fehler! Ihr innerer Wecker schrillte, aber sie drückte ihren mentalen Aus-Knopf. Konnte sich jetzt keine Gedanken darüber machen. Wie Worth gesagt hatte, sie war die Einzige, der McBride auch nur halbwegs traute.

Nachdem Worth den Befehl ausgegeben hatte, war sie nach draußen gelaufen und hatte McBride neben ihrem Geländewagen vorgefunden. Sie hatte schon befürchtet, er wäre weggefahren, was natürlich unsinnig war, weil er ja kein Auto hatte. Aber sie wusste auch, wie wütend er war, auf sich, auf den Treuen Fan und auf Worth.

Sie sollte dafür sorgen, dass er sich beruhigte und etwas Schlaf bekam. Großer Fehler. Sie bog in die Valley Avenue und fuhr nach Ashland hinüber.

»Also wirklich, Grace.« McBride sah sie aus seinen blauen Augen an. »Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, Sie würden den Preis für die verklemmteste heiße Braut bekommen, der zu begegnen ich je das Vergnügen hatte, und dann nehmen Sie mich mit zu sich.«

Wahrscheinlich verbarg sich dahinter ein Kompliment. »Es ist nur für ein paar Stunden. Ich werde dafür sorgen, dass Sie ein wenig essen und schlafen, und zwar in dieser Reihenfolge.« Sie blickte noch einmal in seine Richtung und fügte hinzu: »Vielleicht zuerst noch duschen.«

»Sie sind der Boss«, sagte er reichlich zweideutig.

Sie waren beide während der Rettungsaktion ziemlich mürrisch geworden. Ihre Kleidung war vermutlich nicht mehr zu retten. Wahrscheinlich würde die Reinigungskraft einen Blick darauf werfen und den Kopf schütteln. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Kleid auszuziehen. Je mehr sie über den Schweiß und Schmutz nachdachte, desto mehr juckte es sie. Aufgrund der letzten E-Mail des Treuen Fans hatten sie Zeit fürs Wesentliche: essen, ein Bad und etwas Schlaf. Jeder Versuch, ohne Pause weiterzumachen, würde todsicher in einer Katastrophe enden. Pratt, Aldridge, Schaffer und Davis würden in den nächsten 36 Stunden Neunstundenschichten fahren. Die Fanpost-Liste und eine magere Beschreibung des Täters war alles, was sie hatten, und jemand musste dranbleiben – es sei denn, die Leute von der Spurensicherung fänden irgendetwas in Katherine Jones’ Auto.

Sosehr Vivian sich wegen dieses Gedankens hasste – aber manchmal gab es nur einen Weg, um an neue Beweismittel zu kommen: Es musste ein weiteres Opfer geben, um beispielweise eine zusätzliche Verbindung zwischen den Opfern zu finden oder einen Modus Operandi.

Aber der Treue Fan würde in jedem Falle nochmals zuschlagen. Das ließ sich gar nicht verhindern. Worth hatte minimale Informationen über den Täter an die Öffentlichkeit gegeben, ohne McBrides Namen zu erwähnen. Das Vorgehen war zwar nicht ganz ungefährlich, aber es blieb ihnen keine andere Möglichkeit. Männlich, vierzig oder älter, Brille, wahllose Entführungen. Mehr mussten sie im Grunde nicht preisgeben, mehr hatten sie auch nicht, Punkt. Aber wenn die Leute nach diesen wenigen  Informationen auf der Hut waren, würde das dem Treuen Fan vielleicht das Leben etwas schwerer machen.

Das Wissen, dass etwas passieren würde, ohne es verhindern zu können, war fast schlimmer, als nach erfolgter Tat Spuren hinterherzujagen.

Vivian winkte dem Security-Mitarbeiter am Tor zu, das in ihr geschütztes Viertel führte, und fuhr hindurch. Kurz darauf parkte sie am Kantstein vor ihrem Stadthaus. Die Garage befand sich hinter dem Haus, aber weil sie in ein paar Stunden schon wieder losfahren würde, ließ sie den Wagen draußen. »Das ist es.«

Sie schnappte sich die Handtasche, stieg aus dem Explorer und ging um die Motorhaube herum. McBride stieg aus und schlug die Beifahrertür zu, dann sah er sich das Haus an, in dem sie wohnte. Sie betätigte die Zentralverriegelung und ging mit langen Schritten zur Tür, wobei sie seine offen bewundernden Blicke ignorierte.

Der Hund des Nachbarn hatte einen ihrer Geranientöpfe umgestoßen; sie blieb kurz stehen, stellte ihn wieder aufrecht. Für ein Haustier blieb ihr keine Zeit, aber für Blumen. Jede Saison die Töpfe neu zu bepflanzen, das sei ihre Therapie, meinte ihre Mutter. Vivian gefiel einfach die Vorstellung, etwas zu pflegen.

An der Tür angekommen, schob sie den Schlüssel ins Schloss. Sie liebte den pinkfarbenen Backstein und die weißen Säulen, die die Vorderseite ihres Hauses von den Häusern der Nachbarn abhoben. Das Haus gehörte ihr. Es war ihr sicherer Hafen. Sie war erst kürzlich eingezogen, aber es fühlte sich bereits wie ein Zuhause an. Das hatte sie gewundert, denn eigentlich hatte sie gar nicht hierherziehen wollen.

Drinnen warf sie die Handtasche und den Schlüssel auf den Tisch neben der Tür und atmete tief durch. Sie war froh, dass der Arbeitstag zu Ende war.

»Ich lass uns ein Steak liefern«, bot sie an, »das Rindfleisch ist sehr gut. Wie möchten Sie Ihres?«

»Medium.«

Sie griff nach dem schnurlosen Telefon und wählte die Nummer, die sie auswendig kannte. Während sie die Bestellung aufgab, legte sie Dienstwaffe und Schulterholster ab und ging ins Schlafzimmer, um beides, wie jeden Abend, in die Nachttischschublade zu legen. Vivian dankte der Stimme am Telefon, die ihr versicherte, dass ihre Bestellung binnen fünfundvierzig Minuten eintreffen werde. Sie würde sich vom Kühlschrank fernhalten müssen, sonst hätte sie sich einen Snack gegönnt, um durchzuhalten; sie hatte einen Mordshunger.

»Wann kommt das Essen?« McBride saß auf dem Sofa und blätterte in einem Fotoalbum. Sein Eindringen in ihre Privatsphäre versetzte sie in Alarmstimmung. »In einer Dreiviertelstunde.«

Er klappte das Album zu, legte es beiseite und ließ sich in die Kissen zurücksinken; das marineblaue Hemd bildete einen deutlichen Kontrast zu dem weißen Sofaüberzug und zu der weißen Wand dahinter. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht aufgefallen, wie schmucklos und weiß das Zimmer war. Alles an ihm schien sich abzuheben, ließ alles andere zurücktreten. Seine dunkle Kleidung, der Bartschatten. Seine Sonnenbräune. Und sein durchdringender Blick, den er auf sie gerichtet hielt, als wollte er sie ins Visier nehmen.

Das ließ sie nicht zu – nicht hier, nicht jetzt, da sie mit ihm allein war. Dass sie ihn zu sich nach Hause gebracht  hatte, war riskant, aber wie Worth gesagt hatte: Der Täter beobachtete McBride. Ihn allein im Hotelzimmer zurückzulassen wäre da noch riskanter gewesen. Außerdem wäre er mit niemandem sonst mitgekommen.

»Ich weiß, was Sie denken, Grace.« Er legte die Arme über die Rückseite des Sofas, als wollte er sie einladen, sich zu ihm zu setzen.

Aber nein, das tat er natürlich nicht. Damit hätte er ja zugegeben, dass ein großer, harter Junge wie er allein auf sich aufpassen konnte. Und das konnte er zweifellos. Aber dieser Irre, der Treue Fan, war clever, genau wie McBride gesagt hatte. Er plante seine Züge bis ins letzte Detail. Machte keine Fehler bei der Ausführung, was darauf hindeutete, dass er weder besonders emotional beteiligt noch leidenschaftlich dabei vorging. Mit Entschlossenheit, Befriedigung, das vielleicht, aber nicht mit einem der komplizierten, aufregenderen Gefühle. Mit Hilfe des letzten Opfers und der vagen Beschreibung, die der Zeuge gegeben hatte, versuchte Quantico, ein Profil zu erstellen.

Aber sie ahnte schon, was darin stehen würde. Besessen. Skrupellos. Er würde erst dann aufhören, wenn er bekommen hätte, was er wollte. Das Furchterregende daran war: Wusste er wirklich, was er wollte? Einem so brillanten Mann musste doch eigentlich klar sein, dass er das Federal Bureau of Investigation nicht manipulieren konnte.

Wenn das feststand – was bezweckte er dann letztlich?

»Sie glauben«, knüpfte McBride dort an, wo er aufgehört hatte, »dass Sie mich beschützen müssen.«

Was er damit sagen wollte, konnte sie nur erahnen. »Ich weiß, ich weiß. Sie sind groß und stark.« Sie durchschritt das Zimmer, nahm das Fotoalbum und stellte es ins Regal zurück, wo es hingehörte. »Sie brauchen keine Beschützerin.«

Er erhob sich vom Sofa und trat einen Schritt auf sie zu. »Doch.«

Plötzlich hatte er ihr persönliches Terrain betreten. Unglaublich, dass sie das zuließ.

»Ich brauche Sie, damit Sie mich vor mir selbst schützen, Vivian Grace.« Er musterte ihr Gesicht, als hätte er nur einen Versuch, sich jedes winzige Detail zu merken. Zum Schluss konzentrierte er sich auf ihre Lippen. »Sie haben …«

»… tolle Lippen«, beendete sie seinen Satz, wobei sich ihre Empörung von milde zu groß steigerte. »Das habe ich schon einmal von Ihnen gehört, McBride.«

Ihre Blicke trafen sich, und die ironische Genugtuung, die in seinen Augen aufblitzte, reizte ihre streitbare Ader.

»Sie provozieren mich seit dem Augenblick, als ich vor Ihrer Tür stand«, warf sie ihm vor. »Aber Sie werden nicht bekommen, was Sie wollen. Da können Sie auch gleich aufgeben.«

Er streckte die Hand aus, und sie straffte sich, als er über die Haarsträhne strich, die sich aus ihrer Spange gelöst hatte. »Sie sollten Ihr Haar offen tragen.«

So wütend sie auch war, mit seiner selbstsicheren, sexy Stimme brachte er sie völlig aus der Fassung.

»Schön. Bringen wir’s hinter uns, McBride.«

Dann packte sie ihn bei den Schultern, und in dem Augenblick, als sie seinen Mund zu ihrem herunterzog, bemerkte sie … Überraschung und Zögern. Seine Reaktion ermutigte sie. Sie küsste ihn fest auf den Mund, verharrte einen Augenblick, um sicherzugehen, dass er sie  richtig schmeckte. Das war es, wonach er ganz versessen war: nach ihrem Mund.

Ebenso abrupt schob sie ihn weg und trat einen Schritt zurück. »Jetzt, da wir das hinter uns haben, können Sie duschen. Das Essen wird bald hier sein. Und ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich möchte ein wenig schlafen.«

Im Weggehen rief sie ihm über die Schulter zu: »Lassen Sie Ihre Sachen vor der Tür zum Gästezimmer, ich geb sie dann in die Wäsche.«

Sie schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich dagegen. Hatte sie das gerade eben wirklich getan?

Sie fasste sich an die Lippen. Sie hatte es klären müssen, das war alles. Warum fühlte sie sich dann innerlich so zittrig und warm? Das sollte doch eigentlich nicht sein. Sie hatte ihn doch abweisen wollen …

Irgendwie hatte sie das Ziel verfehlt, und zwar ganz gehörig.

22.30 Uhr

 

»Sei still.«

Vivian erstarrte … atmete nicht einmal. Der feuchte Stoff ihres Tanktops klebte an ihrer Haut, ließ ihre büstenhalterfreien Brüste durchscheinen. Wenn sie sich bewegte … wenn sie es wagte, die feuchte Luft einzuatmen, würde er es merken.

Ein Finger strich über ihre aufgerichtete Brustwarze.

Unwillkürlich holte sie Luft. Sei still! Beweg dich nicht. Atme nicht.

Er lächelte, der Ausdruck ein krasser, höhnischer Kontrast zu der strassbesetzten Maske, die sein ganzes Gesicht bedeckte, oberhalb des höhnischen Mundes. »Das gefällt dir, nicht wahr?«

Galle sammelte sich in ihrem Magen. »Ja«, log sie und achtete darauf, dass sie unterwürfig klang, den Blick gesenkt hielt. Niemals würde sie diese dämonischen Augen vergessen. Niemals.

Die Spitze desselben Fingers strich ihren Brustkorb hinunter, über ihren Bauch und verharrte am Bündchen ihres Slips. Es erforderte jeden Funken Disziplin, den sie aufbringen konnte, um nicht vor Ekel zu erschaudern.

»Auf die Knie«, verlangte er, die Stimme grausam, die Augen glühend wie bernsteinfarbene Kohle geradewegs aus der Hölle.

Sie sank auf den kalten, feuchten Steinfußboden. Innerlich schrie sie auf. Bitte mach, dass er aufhört. Kann mir denn niemand helfen? Aber nach außen hin blieb sie gefasst, gehorsam. Seine Dienerin.

Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Schritt, die Wölbung dort. Sie versuchte, ihre verspannten Kinnmuskeln zu lockern. Musste entspannen. Durfte nicht zulassen, dass er merkte, wie verkrampft sie war.

Bitte, bitte, lass ihn das nicht tun. Nicht wieder.

»Lutsch mich.«

Der wüst geflüsterte Befehl jagte Schreckensschauer durch ihren Körper, fuhr ihr in die Knochen. Sofort streckte sie die Hand nach seinem Hosenschlitz aus. Am besten, sie zögerte nicht. Wenn sie zögerte, und wäre es auch nur eine Sekunde, würde sie sterben. Wie die anderen.

Sie öffnete seine Hose und legte ihn vorsichtig frei. Er stöhnte. Ihr Körper agierte völlig mechanisch … ihr  Geist führte sie an einen anderen Ort. Weit weg. Damit sie nicht sehen … damit sie nicht fühlen musste.

Rücksichtslos packte er ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Mit dem Daumenballen rieb er über ihre Lippen. Weder körperlich noch geistig reagierte sie auf die Berührung. Sie fühlte nichts … nichts mehr … nicht einmal Angst. Sie war an jenem Ort, den er nicht erreichen konnte. Es war ihre einzige Fluchtmöglichkeit. In ihrem Herzen kannte sie die Wahrheit, und jetzt akzeptierte ihr Bewusstsein sie. Niemand würde kommen, um sie zu retten.

»So ein wunderschöner Mund.« Er zwang ihre Lippen auseinander und schob den Daumen in ihren Mund. »Mach mich glücklich, Nummer dreizehn. Mach mich glücklich, dann lass ich dich noch einen Tag leben.«



Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle.

Vivian schreckte hoch, schlug mit den Armen um sich. Sie musste von hier weg. Musste laufen!

»Grace!«

Hände legten sich um ihren Arm, schüttelten sie. Wehr dich! Lass ihn nicht gewinnen!

»Grace! Wachen Sie auf!«

Vivian erschrak. Sie riss die Augen auf, konnte kaum atmen.

Im Schein der Nachttischlampe sah sie McBride auf dem Bett sitzen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Fünf, zehn Sekunden lang wusste sie nicht, was sie antworten sollte.

McBride. Ihr Schlafzimmer. Der Treue Fan.

Jetzt konnte sie atmen.

Der Alptraum. Sie hatte den Alptraum gehabt. Wieder.

Sie kam zu sich. »Mein Gott.« Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und bemerkte dabei den Schweißfilm auf ihrer Haut und das Bettzeug an ihren Beinen. »Tut mir leid. Ich … hatte einen Alptraum.«

»Das kann man wohl sagen.« Er ließ sie los, atmete tief durch. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

Sie blickte auf den Wecker: halb zehn. Wieso hatte Worth noch nicht angerufen?

»Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht«, sagte McBride, »aber nach dieser Sache brauche ich was zu trinken.« Er hielt ihr seine Hand hin.

Seit fast fünf Jahren kein einziger Alptraum mehr. Ihr erster großer Fall, ihre erste Gelegenheit, in ihrem Beruf weiterzukommen, und dann musste das wieder anfangen.

Sie ergriff McBrides Hand, kickte die Laken weg und stieg aus dem Bett.

Er ging ihr voran durch das dunkle Haus, als hätte er den Grundriss bereits im Kopf. In der Küche schaltete er die Leuchte über der Spüle an.

»Was haben Sie denn im Haus? Wein? Bier? Irgendwas?« Er ließ sie los und ging zum Kühlschrank, um darin nachzusehen.

Die Styropor-Behälter des Lieferservice standen auf dem Küchentresen und stanken. Sie hätte sich darum kümmern sollen, bevor sie eingeschlafen war.

»Ich glaube, unter der Spüle steht eine Flasche Wein«, sagte sie, als McBride den Kühlschrank erfolglos durchsucht hatte.

Er war, wie üblich, halb angekleidet, die Jeans saßen  ihm tief auf den Hüften. Wenigstens hatte er diesmal den Reißverschluss geschlossen. Zum Glück hatte sie nach der Dusche eine lange Hose und ein Hemdchen übergezogen. Mein Gott, sie hatte nicht damit gerechnet, bis mitten in der Nacht durchzuschlafen. Sie hatte sich darauf verlassen, dass McBride bis zum Abend wieder in seinem Hotel wäre. In erster Linie hatte sie gehofft, ein wenig dringend nötige Distanz herstellen zu können. Die Dinge zwischen ihnen verschoben sich auf ein heikles Terrain, sie musste diese Entwicklung in die Katastrophe stoppen.

»Weißer Merlot.« Er verzog das Gesicht, als er die Flasche sah, dann zuckte er mit den Schultern. »Damit geht’s auch.«

Als er in den Schubladen nach einem Korkenzieher kramte, sagte sie: »Neben dem Geschirrspüler.«

Er fand den Korkenzieher, öffnete geschickt die Flasche und ergriff zwei Gläser.

Während sie seinen Bewegungen folgte, wissend, wohin sie führen würden, setzte ihr gesunder Menschenverstand ein. Sie öffnete ihren Mund, um ihn zu stoppen, aber er blieb direkt vor ihr stehen, als wüsste er genau, was sie vorhatte. »Kommen Sie mit.«

In diesem Augenblick, als sie, nur Zentimeter von ihm entfernt, dastand, hob sich der Schleier des gruseligen Traums und der Verwirrung, die sie in seiner Nähe empfand, so weit, dass sie sich daran erinnerte …

Sie hatte ihn geküsst.

Du lieber Gott.

Er ging mit langen Schritten zur Schiebetür am anderen Ende des angrenzenden Wohnzimmers und trat auf die Terrasse hinaus.

Die Art, wie er sich bewegte, nahm sie gefangen, bis sich schließlich ihrer Verwirrung zum Trotz eine andere Erkenntnis durchsetzte.

Er hatte ihre Tür unverschlossen gelassen. Offen. War er verrückt?

Nein, er war nicht verrückt. Sie war es. Ihn hierher mitzunehmen war verrückt. Ihn zu küssen war einfach saudumm. Sie schüttelte den Kopf und nahm denselben Weg, den er eingeschlagen hatte, nur mit völlig anderen Absichten. Wenn sie für einen unbestimmten Zeitraum zusammenarbeiten wollten, hatte sie die Grenzen stecken wollen. Irgendwie hatte ihr Plan, die Sache mit dem Kuss hinter sich zu bringen, sein angestrebtes Ziel aber verfehlt.

Die Terrasse war vom Mond hell beschienen, was sie gut fand. Je weniger Licht, desto unwahrscheinlicher war es, dass er ihren Gesichtsausdruck und ihre Gesten einschätzen konnte. Oh, aber er würde es versuchen.

Sie setzte sich in ihren Lieblings-Korbsessel und schlang die Beine unter sich. Schließlich konnte sie es sich ja auch ebenso gut gemütlich machen. Bis Worth anrief, blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig, als McBride hierzubehalten. Sein Feuerzeug blitzte auf, die angesteckte Zigarette glimmte auf, als er einen tiefen, lässigen Zug nahm.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Alptraum.«

Ausgeschlossen. »Das ist persönlich, McBride.« Wo war ihr Handy? »Ich brauche mein Handy. Worth wird anrufen, und da …«

»Nicht bewegen. Ich hole es.« Er ließ die Zigarette im Aschenbecher und ging ins Haus.

Sie hätte mit ihm streiten können, aber es hätte nichts  genutzt. Ehrlich gesagt, war sie sich nicht sicher, ob man dem Mann Grenzen ziehen konnte. Er hielt sich nicht an die üblichen Regeln, und das brachte sie aus dem Gleichgewicht.

Es wehte ein kühler Wind, vielleicht lag es auch nur daran, dass ihre Haut noch feucht war, nachdem sie ihre privaten Dämonen ausgeschwitzt hatte. Dass McBride in ihrem Zimmer gewesen war, sich auch jetzt dort aufhielt, ihr Handy anfasste und alles, was er wollte, passte ihr gar nicht.

Idiot. Gott, sie hatte ihn geküsst. Sie war ein Vollidiot.

Sie hatte gehofft, mit dieser hastigen Geste die Spannung abbauen zu können, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Leider war ihr Versuch ganz megamäßig danebengegangen.

McBride kam zurück, legte ihr Handy wie auch seines auf den Tisch neben den Aschenbecher.

Er setzte sich wieder in den Sessel und nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Sie wollten mir von Ihrem Alptraum erzählen?«

Glaubte er tatsächlich, sie würde ihm etwas so Privates mitteilen? Er musste verrückt sein.

Als er weiter dort sitzen blieb, wiederholte sie: »Ich werde Ihnen gar nichts erzählen, McBride.«

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Sie erzählen Ihre Kriegsgeschichte, ich erzähle meine. Ich weiß alles über Alpträume, Grace.«

Das brachte sie ins Grübeln. Lust hätte sie schon. Wie jeder neue Rekrut hatte sie all die Gerüchte gehört über das, was mit dem großen »Jäger« passiert war. Niemand  wusste was Genaues. Als dieser Auftrag kam, hatte sie den Bericht gelesen, den er über seinen letzten Fall geschrieben hatte, aber der Text war redigiert und zur Veröffentlichung freigegeben worden. Dicke schwarzen Balken verbargen große Teile der Informationen. So wusste sie, dass viel mehr hinter der Geschichte steckte, als die Oberen an die Öffentlichkeit lassen wollten.

»Tut mir leid«, gab sie zurück. »Das geht nicht.«

Er schenkte den Wein ein, reichte ihr ein Glas.

»Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich mit Alkohol gefügig machen.« Sie lachte. Es klang kleinlauter, als ihr lieb war. Dieser verdammte Traum. Sie war erschüttert und verängstigt. Sie konnte es nicht ausstehen, Angst zu haben.

»Lassen Sie es mich versuchen«, sagte er.

Ihre Hand, die das Glas hielt, zitterte. Er konnte es unmöglich wissen. Niemand wusste davon, außer Worth und Pierce.

»Vergessen Sie’s.« Sie trank einen Schluck von dem Merlot, brauchte irgendeine Art der Entspannung, die … ihn nicht einschloss. Sie wehrte die Bilder ab, die die dünne Mauer zu durchstoßen versuchten, mit der sie sich vor der Vergangenheit schützte. Unter normalen Umständen beherrschte sie das sehr gut.

»Bei dem Vorfall ging es um einen Mann.«

Die grausame Stimme … das Geflüster im Dunkeln, das sie unbedingt vergessen wollte, hallte in ihrem Kopf wider. »Geben Sie’s auf, McBride«, gab sie zurück und spielte seinen Vorschlag herunter. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihre Gefühlslage an ihrem Tonfall ablas, das würde ihn nur anspornen, weiter nachzufragen.

»Fand im oder während des Colleges statt.«

Woher wusste er das denn?

»Aha. Ich habe Recht.«

»Sie raten«, konterte sie; ihre Stimme klang sehr, sehr unsicher. Damit verriet sie sich sofort.

»Ich musste nicht raten.« Er trank einen kleinen Schluck. »Ihr Fotoalbum hat es mir verraten.«

Jetzt bloß nicht fragen, was ihr Fotoalbum ihm verraten hatte.

»Jede Menge Schnappschüsse aus der Highschool-Zeit, ein paar aus der Zeit davor und dann nichts bis zu den Fotos aus der Zeit auf der Akademie. Da fehlt eine ziemlich lange Zeit. Eine wichtige Zeit. College-Tage.«

Die Kehle schnürte sich ihr zusammen, ihr Magen rebellierte schon allein bei dem Gedanken, noch einen Schluck zu trinken. Und jetzt schlug auch noch ihr Herz wieder schneller, so laut und schnell wie nach dem Alptraum. Sie sollte Worth anrufen. Feststellen, weshalb er so lange auf sich warten ließ.

»Erzählen Sie es mir, Grace«, sagte er in der Dunkelheit; seine Stimme leise und einschmeichelnd. »Es bleibt unter uns. Wir sind Partner. Unmöglich, dass Sie von schrecklicheren Dämonen verfolgt werden als ich.«

Ihre Lippen zitterten, und noch bevor sie sich Einhalt gebieten konnte, sprach sie das Wort aus: »Namenlos.«

Das Wort hallte in ihr wider, und sie fühlte nichts als Angst und Ekel.

Sein Schweigen verriet ihr, dass er nicht damit gerechnet hatte.

»Sie waren sein letztes Opfer …?«

O ja. Überraschung. Schreck. Entsetzen. Worth hatte genauso reagiert. Sie hatte es auch ihm nicht erzählen  wollen, aber Pierce hatte darauf bestanden. Entweder sie oder er würde es Worth erzählen.

Der verdammte Pierce. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte sie im Stich gelassen.

»Aber …« McBride zögerte; mit seinem allzu scharfen Verstand analysierte er ohne Zweifel jedes winzige Detail, das er bislang über sie in Erfahrung gebracht hatte. »Grace. Das ist nicht Ihr wahrer Name.«

»Der Mädchenname meiner Mutter.« Sie war als Vivian Taylor geboren worden. Ihren Namen zu ändern, das College zu wechseln, das war die einzige Möglichkeit gewesen, um ertragen zu können, was nach dem Überleben kam. Damit leben.

McBride stand auf. Sie straffte sich. Er trat an den Rand der Terrasse und legte die Hände aufs Geländer, spähte anscheinend in die Dunkelheit.

Ein, zwei Minuten vergingen, genug Zeit, dass sie sich innerlich wand. Sie hätte es ihm nicht erzählen sollen. Großer Fehler.

Er drehte sich um, lehnte mit dem Rücken am Geländer. »Was machen Sie eigentlich im Bureau?«

»Meine Arbeit«, sagte sie spitz. »Und falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Ich bin verdammt gut darin.«

»Wenn Sie nicht zu einem Eisklotz erstarren.«

Das war ein Tiefschlag. Sie hielt ihre erste Reaktion auf seinen Satz zurück, dann schlang sie die Arme um die Knie und sagte ihm die Wahrheit. »Meine Vergangenheit hat nichts mit der Gegenwart zu tun. Jetzt ist das Bureau mein Leben. Ich blicke nicht zurück, McBride. Das ist nicht gesund.« Wie Sie eigentlich wissen sollten, wollte sie hinzusetzen, was sie aber unterließ.

»Wie viele Jahre Therapie waren eigentlich erforderlich, dass Sie Ihre Erlebnisse so weit verdrängen konnten?«

Es reichte. Sie stellte die Füße auf die Terrasse und erhob sich. »Ich rufe Worth an.«

McBride schob sich vom Geländer weg und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich steckte damals selbst tief in den Ermittlungen in einem Entführungsfall, als Sie verschwanden, aber ich habe ein paar Details mitbekommen. Er hat Sie zwei Wochen lang festgehalten, nicht wahr?«

Als sie nicht antwortete, trat er noch einen Schritt auf sie zu. Sie weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. Das Thema war durch. Dieses Gespräch fand nicht statt.

»Wie oft hat er sie vergewaltigt?« Er fuhr mit seiner herzlosen Befragung fort.

Die Wut, die sie zurückhalten zu können geglaubt hatte, brach aus ihr heraus. Wie konnte er es wagen, sie das zu fragen? »Halten Sie den Mund, McBride. Halten Sie einfach den Mund.«

»Jeden Tag?«, fragte er rücksichtslos. »Zweimal am Tag? Öfter?«

Die Wut setzte ihren gesunden Menschenverstand außer Kraft, sie tat den entscheidenden Schritt und drang zur Abwechslung mal in seine Privatsphäre ein. »Das stimmt, wenn Sie’s denn wissen müssen. Jeden verdammten Tag. Ich weiß nicht mehr, wie oft.« Sie lachte, ein trockener, hässlicher Laut. »Und ich habe ihn getötet. Nur einmal, aber das hat genügt.«

Wieder betäubende Stille. Sie standen so nahe nebeneinander, dass sie spürte, wie die Anspannung seinen Körper durchfuhr, roch den Wein in seinem Atem.

»Sie waren …«, sagte er leise, mit rauer Stimme, »… Nummer zwölf oder dreizehn.«

Nummer dreizehn. »Dreizehn Opfer in fünf Jahren. Ist wohl nicht seine Glückszahl.«

Die Stimmen und Bilder versuchten in sie einzudringen. Das Blut, das überall auf ihr war … der Geschmack in ihrem Mund. Sie schauderte, hätte am liebsten aufgeschrien vor Wut. Aber sie hielt sie zurück … so wie sie es auch mit ihrer Angst tat. Hin und wieder vermasselte sie es, und die alten Gefühle überwältigten sie. Etwa wenn sie in McBrides Nähe erstarrte. Wenn Worth dahinterkäme, könnte sie ihre Karriere an den Nagel hängen und hätte nie die Chance, ihr volles Potential auszuschöpfen. Psychisch angeschlagene Agenten waren nach Ansicht des Bureaus unzuverlässig. McBride war das beste Beispiel dafür.

Zum Teufel, ja, sie hatte irrsinnig viel Zeit damit verschwendet, die Vergangenheit ungeschehen zu machen. Und auch jetzt hatte sie keine Lust, das zu ändern.

»Haben Sie um diesen Auftrag gebeten? Um nach Hause zurückzukehren und zu beweisen, dass Sie nur zwei Stunden entfernt von dem Ort wohnen können, wo das alles passiert ist?«

Wenn sie diese Frage beantwortete, würde sie ihm nur wieder einen Anlass geben weiterzubohren. Aber über diese Brücke ging sie nicht.

»Sie gingen damals aufs College in Nashville, richtig?«

Er bohrte einfach immer weiter … ließ einfach nicht locker.

Zum Teufel mit ihm.

»Oder war es Memphis?«

»Lipscomb«, gab sie zu, weil sie wusste, dass er erst aufhören würde, wenn sie ihm eine Antwort gab. »Ich war kaum ein Vierteljahr dort, einen Monat vor meinem achtzehnten Geburtstag.« Die Erinnerungen heulten in ihrem Inneren auf wie ein eingesperrtes Tier. Namenlos, Satan selbst, hatte sie aus ihrem warmen, glücklichen Leben entführt. Er hatte ihre ganze Welt beherrscht.

Er. Er oder die. Sie schaffte es immer noch nicht, die Vorstellung aus ihrem Kopf zu verbannen, dass es zwei gewesen waren. Die Flüsterstimme hatte sich mitunter anders angefühlt, als hätten zwei verschiedene Männer sie erniedrigt. Aber als die Polizei sie und die Leiche entdeckt hatte, war da nur einer. Sämtliche DNA und Indizien hatten auf ihn hingedeutet. Es gab absolut keine Anhaltspunkte für einen zweiten Täter … nur die verwirrenden Stimmen in ihrem Kopf. Und ihr Psychiater hatte auf der Ansicht beharrt, dass die Erschaffung der zweiten Person einen Versuch ihres Bewusstseins darstellte, dem Bösen zu entfliehen, so zu tun, als hätte sie einen Verbündeten gehabt, oder um ihre Unfähigkeit zu entschuldigen, dass sie ihrem Kerkermeister nicht früher hatte entrinnen können.

Und so hatte sie sieben Jahre lang so getan, als hörte sie die Stimmen nicht …

Schließlich hatte sie ihren Namen geändert und war aufs Boston College gewechselt, um all dem zu entfliehen – selbst ihren überfürsorglichen Eltern. Sie hatte das Band zu den Freundinnen gekappt, mit denen sie ihr Leben lang befreundet gewesen war, und kein einziges Mal zurückgeblickt. Auch als sie ein halbes Jahr lang wieder in Birmingham war, hatte sie keine einzige Freundin angerufen. Hatte, wenn sie jemanden traf, den sie von früher her kannte, bewusst darauf geachtet, den Blick abzuwenden oder in die entgegengesetzte Richtung zu eilen. Ihre Eltern verstanden ihre Entscheidung nicht ganz, aber sie nahmen sie ernst. Anders als der Neandertaler hier.

»Sind Sie deshalb hierher zurückgekommen?«

»Ich hatte mich für Baltimore beworben.« Sie schloss die Augen eine Sekunde lang und konzentrierte sich darauf, die inneren Bilder und Stimmen auszuschließen. »Aber ich wurde nach Birmingham versetzt.« Ihr war klar, wer dafür verantwortlich war. Ihr Mentor und Freund, Special Agent Colin Pierce. Vielleicht konnte sie ihm das eines Tages sogar tatsächlich verzeihen.

»Kann kein Zufall sein«, erriet McBride. »Klingt so, als wollte jemand, dass Sie sich mit der Vergangenheit auseinandersetzen. Weiß Worth Bescheid?«

Mehr bekam er nicht aus ihr heraus.

»Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte sie in scharfem Ton. Sie konnte einfach nicht mehr über diese Sache reden. Sie hatte ihm ohnehin schon zu viel erzählt.

»Ist nur recht und billig. Nur zu. Fragen Sie.«

Ihr Handy vibrierte auf dem Tisch.

Sie überlegte, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Sie wollte McBride nicht so leicht davonkommen lassen. Der Rücktransport zum Hotel konnte warten. Wenn Worth sich um sie Sorgen machte, konnte er ihr ja auf den Anrufbeantworter sprechen.

Zweites Klingeln.

»Sie müssen drangehen«, sagte McBride.

»Wir haben eine Abmachung, McBride. Sie sind dran.«

»Das kann warten.«

Die Tatsache, dass er so selbstgefällig aussah und unbestreitbar Recht hatte, machte sie nur noch wütender.

Drittes Klingeln.

Verdammt.

Sie nahm das Handy und klappte es auf. »Grace.«

Es war Worth, natürlich. Als er ihr die Nachricht ins Ohr knallte, lief es ihr kalt über den Rücken. »Ja, Sir. Wir sind gleich da.«

Sie klappte das Handy zu und sah McBride mitten ins Gesicht, während ihre Furcht mit Lichtgeschwindigkeit anstieg. »Wir müssen zurück ins Büro.«

»Sagen Sie mir, dass es keine neue E-Mail gibt.«

»Es gibt keine neue E-Mail.« Ihre Hand am Handy fühlte sich schlaff an. Die Nachricht würde ihm nicht gefallen.

»Worum zum Teufel geht’s, Grace?«

Sein meist großspuriges Gebaren war verschwunden; jetzt klang er kalt und ungeduldig.

»Um halb sechs heute Abend hat WKRT eine Geschichte über Sie gebracht, die alle Sender übernommen haben. Worth hat es vor zwei Stunden herausgefunden; seither betreibt er zusammen mit Quantico Schadensbegrenzung. Er will uns briefen, sobald wir …«

»Was für eine Geschichte?«, wollte McBride wissen. »Ich will die nicht aus Worths Munde hören. Sondern von Ihnen.«

Vivian wappnete sich gegen seine Reaktion. »Eine anonyme Quelle hat Details geliefert, wonach Sie in dem Fall Braden Recht hatten und Ihr Vorgesetzter, Andrew Quinn, Unrecht. Einige der Einzelheiten waren direkt Ihrem Bericht entnommen. Der ursprünglichen Fassung, nicht der zur Veröffentlichung freigegebenen.« Sie schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. »Vor einer Stunde ist Derrick Braden zu Quinn nach Hause gefahren und hat ihn mit einem Kopfschuss getötet und anschließend sich selbst.«

Schweigen.

Weil sie so nahe neben ihm stand, entgingen ihr nicht die Fassungslosigkeit und der Schrecken, die sich im schwachen Mondlicht in seinen Gesichtszügen spiegelten.

Vivian konnte sich nur vorstellen, wie oft Braden die letzten Tage vor dem Mord an seinem Sohn immer wieder in Gedanken durchgespielt hatte. Wie oft hatte er sich gefragt, was er hätte anders machen sollen? Was hätte das Bureau anders machen müssen? Jetzt kannte die Welt einige der Antworten auf diese letzte Frage, und Derrick hatte damit nicht leben können.

McBride schüttelte den Kopf. »Braden hätte nicht …«

»Er hat es.«

»Aber …«

»Wir müssen uns anziehen und reingehen.« Sie drehte sich um, fühlte sich merkwürdig steif. Wie in einem Traum.

»Warten Sie.« Er packte sie am Arm. »Was hat Worth noch gesagt?«

Das würde dem Ganzen nur die Krone aufsetzen. Am besten, er erfuhr es von Worth selbst.

»Was?«, fragte er nach.

»Direktor Stone hat angerufen.« Sie musste ihm nicht erklären, dass Stone derzeit der Direktor des Federal Bureau of Investigation war. McBride wusste es sicherlich. Jeder, der Fox News oder CNN sah, wusste es.

»Und?«

»Er will, dass das Bureau sich von Ihnen trennt und Sie in diesem Fall nicht weiterermitteln.«
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Es war sehr betrüblich.

Sehr, sehr betrüblich.

Martin wechselte zu einem der anderen 24-Stunden-Nachrichtensender. Das konnte doch nicht stimmen. Und doch: Auf allen Kanälen lautete die Eilmeldung:

Nach drei Jahren übt ein verzweifelter Vater nach unorganisiert und inkompetent durchgeführten Ermittlungen Vergeltung.


Nein, nein, nein, nein. Das hätte einfach nicht passieren dürfen. In Martins sorgfältigem Plan gab es keinen Platz für eine derartige Abweichung. Sein Ziel war nicht der Tod. Er war kein Mörder – anders als einige, die er als Beteiligte an seinen Plänen ausgewählt hatte.

Aber das war nicht das Schlimmste. Er hatte nämlich auch erfahren, dass die auf Dienstag angesetzte Veranstaltung auf Montag vorverlegt worden war. Das ging einfach nicht. Das Timing war entscheidend.

Martin ging unruhig im Zimmer umher. Er nahm die Zeitung in die Hand, faltete sie penibel und legte sie auf den Tisch neben seinem Sessel, dann zupfte er die Überdecken zurecht, die seine Frau für die Lehnen gehäkelt hatte.

Er hatte jede Eventualität sehr sorgfältig geplant. Es gab absolut keine Frustrationstoleranz. Die genaue Berechnung jedes Schritts und die Abwägung der möglichen Auswirkungen, das war entscheidend. Er hatte zahllose Kriminalfälle eingehend studiert, er kannte alle entscheidenden Schritte. Hatte Hunderte von Fällen in den Fernsehnachrichten und in den Zeitungen verfolgt. Am liebsten Dokudramen. Er wusste, wie dergleichen ablief. Seine Planungen waren so sorgfältig gewesen – warum jetzt eine solche Abweichung?

In den Nachrichten wurden Fotos von Quinn und Braden gezeigt.

Warum das?

Drei Jahre! Wenn der arme Mann in drei Jahren keine Vergeltung geübt hatte, warum dann jetzt? Martin hatte sich die Interviews mit Derrick Braden im ersten Jahr nach dem Tod seines Sohnes angeschaut. Der Mann war kein Trottel. Er hatte sicherlich geahnt, dass das Bureau in irgendeiner Hinsicht versagt hatte. Das hätte Martin ihm auch sagen können. Das Bureau versagte viel zu oft.

Im zweiten Jahr nach dem Tod seines Sohnes hatte Braden zu dessen Gedenken eine Website ins Netz gestellt, auf der er Eltern Ratschläge erteilte, wie sie die Anzeichen eines gewalttätigen Familienangehörigen oder Freundes erkennen konnten. Martin hatte das bewundert.

Beruhige dich, Martin.

»Wie?« Er drehte sich jählings um und sah seine geliebte Frau an. »Wie soll ich mich denn beruhigen?«

Sie lächelte ihn geduldig an. Du musst weitermachen.

Ja, sie hatte Recht. Er durfte nicht zusammenbrechen wegen dieser unerwarteten und unglücklichen Wendung. Dafür war seine Mission viel zu wichtig. Er musste weitermachen.

Trotzdem: Das Timing war ausschlaggebend. Deidre war kein Mathegenie, deshalb begriff sie nicht ganz, wie gravierend diese weitere Störung im Zeitplan sein konnte. Die Sache mit den Nachrichten war eines, aber der Wechsel des Zeitplans etwas ganz anderes.

Er musste aufhören, die Berichte in den Nachrichten in Gedanken ständig zu wiederholen. Er hatte keinen Einfluss darauf, es war nicht Teil seines Plans. Konzentration, das war nötig, um Erfolg zu haben. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte er auf die unbedeutendsten Details in seinem Werk geachtet. Ablenkungen durften nicht geduldet werden, weder damals noch heute.

Die Frage »Warum jetzt?« blieb bestehen und machte ihm Angst.

Drei Jahre zuvor war jede Einzelheit im Fall Braden in den Medien ausgebreitet worden. Die Ermittlungen von Special Agent McBride war verrissen worden! Braden war damals weder auf ihn noch seinen Vorgesetzten losgegangen – während der ganzen Zeit nicht. Warum nun diese plötzliche Gewalttat wegen eines bloßen Berichts in den Nachrichten, der endlich der Wahrheit so nahe kam, wie der Mann sie selbst hätte erkennen können?

Martin konnte dessen Verhalten einfach nicht einordnen.

McBride war ein Heiliger – ein Held, wie es ihn nur einmal gab.

Höchste Zeit, dass alle Welt Bescheid wusste.

Deidre hatte Recht. Wie immer.

So unglückselig diese tragische Nachricht auch war, manchmal musste man Opfer bringen, damit Gerechtigkeit geschah. Wenn jetzt die Zeit dafür gekommen war, dann sollte es so sein.

Er würde mit seinen Planungen fortfahren und diese andere traurige Angelegenheit beiseiteschieben.

»Natürlich hast du immer Recht, Liebes«, sagte er. »Es ist kein unüberwindlicher Rückschlag. Und die Nachricht über Braden und Quinn geht mich einfach nichts an.« Er hob ganz leicht die Schultern. »Obwohl, ich muss schon sagen, Quinn hätte sicherlich etwas Besseres verdient gehabt.«

Deidre sagte nichts, aber an ihren Augen las er ihre Zustimmung ab. Ihr war bereits klar gewesen, dass diese Mission, die McBride rehabilitieren sollte, stattfinden musste, ehe er es erkannt hatte. Sie begriff immer alles viel klarer und schneller als Martin. Das war ihre Gabe. Das hier war das Mindeste, was er für sie tun konnte.

Martin wandte sich wieder den Nachrichten im Fernsehen zu und stellte sich seiner neuen Herausforderung, im Wissen, dass sein Ziel viel zu wichtig war, als dass er seinen Kurs wegen eines unerwarteten Hindernisses verlassen durfte.

Ganz im Gegenteil, er würde genau das tun, was Deidre vorgeschlagen hatte. Er würde nicht nur weitermachen, sondern sein nächstes Planziel zeitlich vorverlegen, um der Störung Rechnung zu tragen.

Er würde triumphieren.

Die Welt wusste jetzt sehr viel mehr von der Wahrheit.

Und nur das Federal Bureau of Investigation wehrte sich dagegen.

Zeit, diesen kurzsichtigen Trotteln zu zeigen, wo der Hammer hing.

Niemand war so gut wie Special Agent Ryan McBride.

Sobald er offiziell wieder eingestellt war, wäre Martins Arbeit getan

Und dann wäre auch er in Deidres Augen ein Held.




14

Sonntag, 10. September, 00.01 Uhr  
1000 Eighteenth Street

 

McBride sah die letzten Sekunden des Berichts in den Nachrichten auf dem an der Wand angebrachten Plasmafernseher in Worths Büro. Miss Nadine Goodman hatte in der Tat alle Informationen beisammen, darunter einige, zu denen sie eigentlich keinen Zugang hätte haben dürfen.

Keiner wusste besser als McBride, was Derrick Braden durchgemacht hatte. Es gab keine Worte, um einem solchen Schmerz angemessen Ausdruck zu verleihen. McBride hätte alles dafür gegeben, zurückgehen und die Zeit anhalten zu können. Den Jungen zu retten, damit sie wieder eine ganze Familie wären. Aber das konnte er nicht. Quinn hatte die letzte Entscheidung getroffen, und dann war der Junge gestorben. In den vergangenen drei Jahren hatte McBride sich die Schuld daran gegeben, obwohl er in Wahrheit … nicht sicher sein konnte, ob sein Eingreifen irgendetwas bewirkt hätte.

Es war unmöglich, das zu wissen, und damit musste er eben leben. Braden hatte offenbar beschlossen, damit nicht mehr leben zu können und den Mann, den er für sein Unglück verantwortlich machte, mit in den Tod zu nehmen.

Worth betätigte die Fernbedienung, das Fernsehbild erlosch. Er wandte seine Aufmerksamkeit McBride zu. »Seltsam, Sie sind kaum achtundvierzig Stunden in der Stadt, und schon hat unsere beste investigative Reporterin alle Fakten über einen drei Jahre alten Fall beisammen.« Dabei sah er McBride offen anklagend an. »Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?«

Eigentlich wollte er seine Zeit nicht mit Diskutieren verschwenden, dieser Idiot dachte ohnehin, was er wollte, aber um der eigenen Genugtuung willen wollte er die Sache klarstellen. Und ein kleines Argument vorbringen. »Ich kenne die Frau nicht mal. Wann soll ich denn mit ihr zusammengearbeitet haben? Donnerstag Abend bin ich keinen Schritt aus dem Hotel gegangen, gestern und heute Abend war ich bei Agent Grace.« Nun aber zu dem, was er wirklich sagen wollte: »In Ihrem Büro ist eine undichte Stelle.«

Empörung verfärbte Worths Gesicht in ein unangenehmes Violett. »In meinem Büro gibt es keine undichte Stelle.«

McBride hob die Handflächen. »Dann besitzt Ihre investigative Reporterin hellseherische Fähigkeiten. Ob Sie’s glauben oder nicht, Worth, Befragungen von Tatverdächtigen funktionieren. Haben Sie Miss Goodman denn schon nach ihrer Quelle befragt?«

Das Lila veränderte sich zu einem rötlich-blauen Farbton. »Sie hält dicht. Wir halten sie seit ein paar Stunden fest, als Person von Interesse. Mal sehen, ob sie dann einknickt.«

»Es gibt bestimmte Details«, sagte Grace und lenkte dadurch McBrides Aufmerksamkeit auf sich, »die niemand aus diesem Außenbüro Goodman gegeben haben kann.«

»Das stimmt«, sagte Worth. »Die Kopie der Fallakte, die wir auf elektronischem Wege erhalten haben, war zur Veröffentlichung freigegeben.«

Das änderte McBrides Auffassung kein bisschen. »Dann muss jemand in Quantico die Informationen herausgegeben haben.«

Worth schnaubte. »Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist.« Er beugte sich vor, startete einen kleinen Einschüchterungsversuch, den er nur wagen konnte, weil er gerade saß. »Sie und Quinn, Sie waren die Schlüsselfiguren in dem Fall, und nun ist Quinn tot. Also kommen nur Sie in Frage.«

»Ihr logisches Denkvermögen ist ganz erstaunlich, Worth.« McBride schüttelte den Kopf. »Das Bureau ist bestimmt sehr stolz auf Sie.«

Grace warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Ich habe mich während dieses ganzen Treuer-Fan-Fiaskos sogar in Quantico für Sie eingesetzt«, sagte Worth. Seine Stimme klang enorm ruhig für jemanden, der McBride definitiv am liebsten den Kopf abgerissen und ihm in den Hals gepinkelt hätte. »Ich hatte geglaubt, Sie wären in diesem Fall ein Opfer, aber da muss ich mich wohl getäuscht haben.«

McBride hatte genug von diesem Quatsch.

»Sollten wir feststellen, dass Sie Goodmans Quelle sind«, sagte Worth warnend, »oder dass Sie diese Ereignisse irgendwie manipuliert haben oder irgendeinen Kontakt mit Derrick Braden hatten, dann nagle ich Ihren Arsch ans Kreuz, so wahr mir Gott helfe.«

McBride stand auf. »Ich nehme an, das Gespräch ist beendet.« Er war nur aus Rücksichtnahme gegen Grace so lange ruhig geblieben. Er wollte nicht, dass sein Verhalten auf sie zurückfiel, wenn er nicht mehr hier war.

Worth erhob sich. Posierte sich in dieser autoritären Drohgebärde, die Typen wie er benutzten, um von ihrem Mangel an Persönlichkeit abzulenken. Wie auch den tausend Dollar teuren anthrazitfarbenen Anzug und das gebügelte und gestärkte Hemd, akzentuiert von der teuren roten italienischen Krawatte. Er hatte das Sagen, und niemand sollte das vergessen.

»Agent Grace wird Sie zurück ins Tutwiler begleiten«, verkündete er. »Sie und Agent Pratt geben Ihnen Personenschutz, bis Sie morgen früh um acht Uhr im Flugzeug nach Miami sitzen. Ein Vertreter des Miami-Büros wird Sie am Flughafen abholen und zu Ihrer Wohnung in Key West zurückbegleiten.« Worth holte tief Luft. »Wenn Sie gegenüber der Presse irgendetwas verlautbaren lassen, was Sie während Ihres Aufenthalts hier gesehen oder gehört haben, werden wir Anklage gegen Sie erheben. Ihre Einstellung, Ihr Aussehen, Ihr ganzes Leben ist eine Schande für all die vielen Agenten, die hart arbeiten und sich an die Spielregeln halten.«

Die ganze Geschichte war nicht mehr McBrides Problem, seit Direktor Stone ihn von dem Fall abgezogen hatte. Er hätte in diesem Augenblick sofort gehen sollen.

Aber er war nicht gegangen, und jetzt war es zu spät.

Er beugte sich vor, legte die Handflächen auf die glänzende Schreibtischoberfläche und sah Worth direkt in die Augen. »Ich möchte, dass Sie sich an diesen Augenblick erinnern, wenn Sie beim nächsten Mal um meine Mithilfe bitten. Damit Sie, wenn ich Sie eiskalt abweise, wissen, dass, was immer auch geschieht, Sie dafür verantwortlich sind.«

Worth wich als Erster zurück. Er wandte sich an Grace. »Lassen Sie ihn erst aus den Augen, wenn er im Flieger sitzt und von hier verschwunden ist.«

»Ja, Sir.« Sie fasste McBride am Arm. »Gehen wir.«

Er hielt Worths Blick noch zwei Sekunden stand, dann verließ er den Raum. Er kochte innerlich vor Wut. Er war sofort hierher geflogen, um das Richtige zu tun. Was aber nur bewies, dass das Richtige zu tun weit überschätzt wurde.

An der Tür zum Treppenhaus unterbrach die Stimme von Agent Pratt ihren Abgang. »Warten Sie, Grace!« Er eilte zu ihnen herüber. »Der LSA hat gesagt, ich soll mit Ihnen kommen.«

»Ich muss mir was zu trinken kaufen«, verkündete McBride den beiden. Er hatte die Faxen dicke.

»Das dürfte zu dieser Stunde schwierig sein«, sagte Grace zweifelnd.

Pratt traf an der Tür zum Treppenhaus ein. »Ich kenne da einen Schnapsladen, der durchgehend geöffnet hat.«

Das klang schon besser. Er klopfte Pratt auf den Rücken. »Gut. Sie fahren.«

Auf dem Treppenabsatz im Treppenhaus blieb Grace stehen und sagte: »Es ist ein Fehler, McBride.« Sie blickte ihm forschend ins Gesicht und in die Augen, als hoffte  sie, darin einen Hinweis auf Zustimmung oder eine Art von Empörung zu entdecken.

»Wenn Sie damit den Alkohol meinen, dann können Sie’s vergessen. Wenn Sie diesen Scheiß meinen, den Worth da eben verzapft hat, dann sollten Sie Ihre Energie nicht darauf verschwenden, Grace.«

»Hören Sie«, widersprach sie, »ich habe zwar Meinungsverschiedenheiten mit Ihnen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie von Reportern genauso wenig halten wie ich. Das hier ist tatsächlich totaler Schwachsinn. Die Entscheidung des Direktors war unfair.«

McBride hatte vor drei Jahren aufgehört, das Leben als fair zu betrachten. Wer weiß? Vielleicht war er auch schon vorher etwas zynisch gewesen. Nach dem, was sie durchgemacht hatte, müsste Grace dieses Gefühl eigentlich kennen. Vielleicht sah sie ja auch immer noch alles durch die rosafarbene Brille der Jugend.

Was auch immer – seine Reise in die schlimmsten Ereignisse seiner Vergangenheit war zu Ende. »Verschwinden wir von hier.«

1.15 Uhr


Wie sich herausstellte, war Pratts Quelle ein Freund, der einen Spirituosenladen besaß und bereit war, eine Flasche Jack Daniels zu spendieren.

Grace ärgerte sich ebenso über McBride wie über ihren Kollegen, aber im Moment grummelten die Dämonen, und sie musste McBride ein wenig in Frieden lassen. Die Bilder und Stimmen in seinem Kopf wollten einfach nicht wieder verschwinden. Vermischt mit seinen eigenen privaten Dämonen waren einige von Grace.  Er hatte mehr als genug über die missbrauchten Leichen gehört, die der als »Namenlos« bekannte Serienmörder und Vergewaltiger hinterlassen hatte, um einen recht guten Eindruck davon zu haben, welch grauenhafte Erfahrungen sie durchgemacht haben musste.

Dass sie die Attacken dieses kranken Scheißkerls überlebt und ihr Leben wieder so gut auf die Reihe bekommen hatte, grenzte an ein Wunder.

Aber der Dreckskerl hatte seine Spuren hinterlassen.

McBride betrachtete sie aus dem Augenwinkel, während sie im siebten Stock des Tutwiler aus dem Fahrstuhl traten. Deshalb hatte sie ein Problem mit seinen Kommentaren über ihren Körper.

Herr im Himmel, was für ein Arschloch war er doch gewesen.

Er hatte nicht bedacht, dass sie in ihrem Leben möglicherweise ebenso gelitten haben könnte wie er in seinem. Aber sie war ja auch noch so verdammt jung, wer konnte da schon mit einer solch entsetzlichen Vergangenheit rechnen? Sie war erst siebzehn gewesen, als dieser perverse Teufel sie vergewaltigt hatte.

Sie hatte jedes Recht der Welt, überempfindlich zu sein, was ihren Körper betraf, und er hatte unwissentlich Kapital daraus geschlagen.

Vor der Tür zu seinem Hotelzimmer wandte Grace sich, statt die Schlüsselkarte in das Schloss zu stecken, zu ihm um. »Wagen Sie es ja nicht, mich so anzuschauen, McBride.« Ihr Blick warnte ihn, dass sie genau wusste, was er gedacht hatte.

Er erinnerte sich daran, dass Pratt direkt hinter ihm stand. »Entschuldigen Sie, Grace. Ich hatte nur Ihre … Schuhe bewundert.«

Pratt kicherte.

Grace nahm es einigermaßen sportlich. Sie hob eine Braue und sagte: »Halten Sie den Mund, McBride.« Sie blickte an ihm vorbei. »Und Sie auch, Pratt.«

Sie schloss die Tür auf und ging durchs Zimmer in das angrenzende Bad, während McBride den Jack Daniels aus der braunen Papiertüte zog und sich nach einem Whiskyglas umsah. »Von euch beiden möchte sich mir keiner anschließen?«

»Sie wissen ja, wie das ist«, sagte Pratt und zuckte halbherzig die Schultern.

Grace warf ihre Handtasche auf einen Stuhl. »Wollen Sie ihn pur trinken, oder brauchen Sie eine Cola dazu?«

Er nahm ein Glas vom Silbertablett auf dem Tisch und schenkte sich ein ordentliches Quantum ein. »Offenbar kennen Sie sich in den Whiskysorten nicht aus, Grace.« Er genoss einen langsamen, beruhigenden Schluck, dann drehte er sich zu Grace um, die ihn böse ansah. »Sonst hätten Sie nicht gefragt.«

»Ich übernehme die erste Wache«, bot Pratt an.

Er schnappte sich einen der Stühle, die am Tisch standen, und ging auf die Tür zu.

McBride sah sich um. Ausgeschlossen, dass er in diesem Zimmer offen reden konnte; seine Freunde vom Bureau hatten hier möglicherweise zahllose Wanzen installiert. Aber er musste Grace bestimmte Dinge erzählen. Er öffnete die Balkontür und trat hinaus, stellte sein Glas auf das Geländer und steckte sich eine Zigarette an. Er schaute hinaus auf die Stadt, in der Grace aufgewachsen war. Ob sie wohl erkannte, dass es bei ihrer kopflosen Flucht in diesen großen Auftrag eher  darum ging davonzulaufen, als sich etwas zu beweisen? Wenn sie die Vergangenheit von sich fernhielt, musste sie diese auch nicht annehmen. Musste sie nicht einmal anerkennen, es sei denn, jemand, er zum Beispiel, nötigte sie dazu.

Die Vergangenheit existierte als schwärende Wunde weiterhin. Und irgendwann, wenn sie am wenigsten damit rechnete, würde Grace aufwachen und entdecken, dass sich die Infektion ausgebreitet hatte und ihre gesamte Existenz verschlang.

Dann wäre sie dasselbe wie er … ein Nichts.

Schließlich kam sie nach draußen geschlendert und gesellte sich ihm zu, wie er es vorausgeahnt hatte. Sosehr sie auch vorgab, auf deren Seite zu stehen – so stand sie doch auf seiner Seite. Auch das gehörte zu den Dingen, die sie noch nicht begriffen hatte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Lichter der Stadt und die in den Himmel ragenden Wolkenkratzer mit den düster drohenden Bergen im Hintergrund. Hübscher Ausblick. Dort draußen und neben ihm. Er musste noch nicht einmal den Kopf drehen, um zu ahnen, wie sie heute Abend aussah. Dunkelsmaragdgrüner Rock mit passender Jacke, die die kleinen grünen Flecken in ihren dunkelbraunen Augen hervorhoben. Darunter trug sie eine schwarze Bluse, die gerade so viel Dekolleté zeigte, um Appetit auf mehr zu machen. Und die sexy schwarzen Schuhe, die er bereits bewundert hatte.

Am meisten Aufmerksamkeit aber verdiente ihr Haar. Sie trug es offen. Vielleicht weil sie keine Zeit gehabt hatte, es aufzustecken. Sie hatten auf ihrer Terrasse gestanden, mit einem Glas Wein in der Hand, und über ihre Vergangenheit gesprochen, und im nächsten Moment waren sie losgeeilt, um ins Büro in der 18. Straße zu kommen.

Meist war es ihm gelungen, die »Beeil dich und warte«-Mentalität des Bureaus aus dem Kopf zu bekommen. Spring höher, lauf schneller. Halt dich an die Spielregeln. Sorge dafür, dass das Bureau nie in schlechtem Licht dasteht. Keine Risiken. Keine Grauzonen. Nur Schwarz oder Weiß. Tu, was man dir sagt.

Grace lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer und fragte nonchalant: »Haben Sie eine Idee, wer die Informationen nach draußen gegeben haben könnte?«

So lässig sie die Frage gestellt hatte, er erkannte ihre Anspannung an der Körperhaltung. Er hatte sie bis zu einem gewissen Grad für sich eingenommen, und jetzt wollte sie ignorieren können, dass er eventuell etwas Unrechtes getan haben konnte.

»Keinen Schimmer.« Er trank einen kleinen Schluck.  Keinen blassen Schimmer.

Sie drehte sich um, musterte sein Profil. »Nachdem ich Sie an jenem ersten Abend hier allein gelassen habe, sind Sie nicht in die Bar runtergegangen?«

Er sah ihr in die Augen. »Doch, bin ich, ehrlich gesagt. Aber ich habe mit niemandem gesprochen. Fragen Sie den Barkeeper, wenn’s sein muss. Er wird Ihnen sagen, dass ich nur zwei Worte mehrmals wiederholt habe:  Noch einen.«

Sie blickte beiseite. »Ich musste das fragen.«

»Klar.« Er wusste, wie so etwas gemacht wurde. »Wir tun alle, was wir tun müssen.«

»Sie haben nichts Schriftliches mitgebracht, was jemand aus dem Zimmer gestohlen haben könnte?«

Darüber musste er lachen. »Na, Agent Grace, Sie waren doch hier. Sie haben doch gesehen, was ich mitgebracht habe. Die Kleidung, die ich am Leibe trug. Nicht mal eine Zahnbürste.« Er schlug auf seine Gesäßtasche. »Und ich trage auch keine Kopien von Berichten zu meinen alten Fällen mit mir herum.«

Sie atmete aus, verärgert. »Es muss doch eine Erklärung dafür geben. Wenn die Informationen nicht aus Quantico kamen und nicht von Ihnen …«

Wenigstens schien sie ihm zu glauben.

»Viele Leute haben gewusst, was passiert war«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.

»Aber nicht bis ins Detail«, gab sie zurück.

Da hatte sie Recht. »Bis auf die Aufzeichnungen, die ich in meinem Büro aufbewahrt habe, und die offiziellen Akten gab es keine Möglichkeit, an schriftliche Informationen heranzukommen – außer von einer lebenden Person.«

Sie runzelte ihre hübsche Stirn. »Was ist denn mit Ihren Arbeitsnotizen geschehen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Als ich ging, habe ich nichts mitgenommen.« Eine Erinnerung kam ihm in den Sinn – aus den tiefsten negativen Abgründen seiner Gedanken. »Meine persönlichen Dinge wurden mir später zugeschickt. Vielleicht waren die Notizen dort drin. Kann sein, dass sie die fallbezogenen Notizen und Mitteilungen behalten haben.«

»Was haben Sie denn mit den Sachen gemacht, die man Ihnen geschickt hat?«

»Ich habe sie mir nie wieder angesehen.« Er trank den letzten Jack Daniels in seinem Glas aus. »Sind immer noch in Kartons in meiner Wohnung in Key West.«

Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Worth  muss wissen, dass sich in Ihrer Wohnung Arbeitsnotizen befinden. Möglicherweise ist dort eingebrochen worden, seitdem Sie hier sind.«

»Vergessen Sie’s, Grace. Es ist nicht wichtig. Worth, das Bureau – sie werden mich rauskegeln. Begreifen Sie das nicht? Ganz gleich, was Sie beweisen – es wird sich nichts ändern. Die wollen nicht, dass die Öffentlichkeit erfährt, was vor drei Jahren passiert ist. Solange ich schuldig bin, sind sie unschuldig.« Er lachte. »Das wirklich Lächerliche daran ist, dass nichts davon eine Rolle spielt. Der Junge ist gestorben. Der Nachweis darüber, wer dafür verantwortlich war, wird ihn nicht wieder lebendig machen. Wird weder etwas an der Tatsache ändern, dass sein Daddy sich das Hirn weggepustet hat, noch daran, dass dieser einen Agenten umgebracht hat.«

»Es ist vorbei. Aus. Lassen Sie los.«

»Und was geschieht, wenn der Treue Fan uns am Montag eine E-Mail schickt?«, gab sie zurück.

»Dann wird Worth sich darum kümmern.« Die Anspannung, die er zu ignorieren versucht hatte, hob die beruhigende Wirkung des einen Drinks, den er sich gegönnt hatte, wieder auf.

»Was ist mit dem Opfer? Angesichts der Tatsache, dass wir keine Indizien haben und seine Arbeit kein Muster aufweist, könnte jeder das Opfer sein. Womöglich verfolgt er diese Person in diesem Augenblick. Wollen Sie zulassen, dass noch ein Opfer stirbt?«

Wieder sah er ihr direkt ins Gesicht. »Sie können das, Grace. Sie haben herausgefunden, dass Jones sich in dem Stahlwerk befand, nicht ich.«

»Das stimmt nicht«, widersprach sie. »Ich habe nur die Prioritätenliste ein bisschen verändert, mehr nicht.  Sie haben sie identifiziert, nur deshalb haben wir überhaupt gewusst, wonach wir suchen müssen.«

»Der springende Punkt ist: Sie haben Pratt und Schaffer und all die anderen. Arbeiten Sie mit denen zusammen. Ziehen Sie sie hinzu. Wenn Sie Ihre Kollegen weiterhin auf Distanz halten, werden Sie’s nie schaffen. Unser Beruf erfordert Teamarbeit.«

»Sie tun gerade so, als würden Sie dabei keine Rolle spielen«, widersprach sie, »aber da täuschen Sie sich. Er hat das alles sehr sorgfältig geplant. Was immer er sich für die nächste Runde ausgedacht hat – das Opfer retten, das müssen Sie … nicht ich oder irgendeiner der anderen. Er will beweisen, wie unersetzlich Sie sind. Jede Runde wird schwieriger, stärker persönlich auf Sie zugeschnitten sein. Denken Sie an meine Worte: Ohne Ihre Mithilfe werden wir verlieren, und jemand wird sterben. Vorausgesetzt, wir können ihn an der Nase herumführen und glauben machen, dass Sie noch an dem Fall arbeiten.«

»Ich muss noch was trinken, Grace.«

Er ging ins Zimmer zurück und griff nach dem Trost, dem er vertraute.

So gern er Grace in dem Glauben gelassen hätte, dass er der Held war, für den sie ihn hielt, die ganze Sache war nicht mehr sein Problem.
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Die Tür zum Hotelzimmer wurde geöffnet, Vivian sprang auf. Sie zog leicht an ihrem Rock und zupfte ihre Kostümjacke zurecht. Ihr Hintern fühlte sich ganz taub an, weil sie auf dem verdammten Stuhl gesessen hatte.

McBride betrat den Flur, schloss die Tür hinter sich. »Wie geht’s?«

»Tja, mal sehen: Ich habe fünfmal die Streifen auf der Tapete gezählt. Was sagt Ihnen das?«

Er ging vor ihr in die Hocke. »Ich glaube, Sie können ins Zimmer zurückkommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand einbrechen wird. Die Polizei von Birmingham und die Hotel-Security werden schon dafür sorgen, dass die Medienleute uns nicht aus dem Hinterhalt überfallen. Sie müssen hier nicht herumsitzen.«

Sie rang sich ein Lächeln ab, hauptsächlich wegen der Vorstellung, dass er nett sein wollte. Auf eine höchst beunruhigende Art fand sie das reizend. »Danke, ich halte mich lieber an die Anweisungen.« Worth war da ganz klar gewesen. Niemand durfte sich McBrides Zimmer nähern.

Dass er immer noch wach war, wunderte sie. Sie hatte erwartet, dass er sich ins Koma trinken würde. Vielleicht war er doch kein Trinker, sondern wollte das den anderen nur vorspielen. Mit seiner Scheißegal-Einstellung hielt er alle Leute auf Distanz, immerhin.

Sie war bereits zu dem Schluss gekommen, dass er  Nähe als Taktik einsetzte, um sie auf Distanz zu halten. Das ganze großspurige Gehabe war mehr Show als alles andere.

Bloß: Es funktionierte nicht bei ihr. Als sie sich das letzte Mal zu einem Mann derart stark körperlich hingezogen gefühlt hatte, war sie siebzehn gewesen und hatte kurz vor dem Schulabschluss gestanden. Kein einziger anderer seitdem. All die Dates und One-Night-Stands hatten zu nichts geführt.

»Ich wollte das Gespräch beenden, das wir gestern Abend begonnen haben«, sagte McBride, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»O nein.« Sie tat es mit einer knappen Handbewegung ab. »Ich habe gestern Abend geredet, und Sie haben nur zugehört.«

Er wusste schon zu viel über sie.

»Ich hätte nicht diese vielen Bemerkungen über Ihre …«

»Wagen Sie es ja nicht«, sagte sie scharf. Sie hatte diesen Blick in seinen Augen gesehen, als sie ins Hotel zurückgekehrt waren. Das Mitgefühl. Sie hasste es! »Ich habe die Vergangenheit überwunden.«

»Sie haben Namenlos überwunden?«

Sie erschauderte innerlich, tat alles in ihrer Macht Stehende, dass er ihre Reaktion nicht mitbekam. »Ja.«

»Dann sagen Sie es.«

Das war lächerlich. »Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer, McBride.«

Vor Wut presste sie ihre Lippen zusammen. »Namenlos.« Heiße Galle stieg ihr bis zum Hals. Sie sah ihn wütend an. »Und – sind Sie nun zufrieden?«

»Hatten Sie seitdem Sex?«

Machte er Witze? Es war verdammt günstig, dass sich an diesem Ende des Flurs keine Gäste aufhielten. Sie hatte ihm ein Zimmer mit Balkon besorgt, ein Eckzimmer, und im Moment war auch nicht touristische Hauptsaison.

»Mein Liebesleben geht Sie gar nichts an.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. Der Mann war unglaublich.

»Beantworten Sie einfach mein Frage, Grace. Ja oder nein. Ist ganz einfach.«

Er war verrückt. Aber ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er erst aufhören würde, wenn er eine Antwort bekommen hätte. »Okay. Ja. Natürlich.« Im Flüsterton fügte sie hinzu: »Ich hatte Sex. Sehr oft.«

»Sehr oft, ja?«

»Verschwinden Sie, McBride.« Dort draußen gab es einen durchgeknallten Fan, der Menschen entführte, damit er wie ein Held dastehen konnte, und er fragte sie nach ihrem Sexleben? »Haben Sie etwas dabei gefühlt?«

»Gut.« Sie sprang auf. »Das reicht.« Sie ging umher, hauptsächlich im Kreis, aber es erschien ihr angemessen. Sie war so wütend, dass sie am liebsten gegen irgendetwas getreten hätte.

»Ich meine damit nicht unbedingt einen Orgasmus, Grace.« Er stand auf, lehnte sich gegen den Türrahmen. »Sondern ob Sie es gefühlt haben. Hier.« Er schlug sich auf die Brust. »Oder entschwinden Sie während des Sex, so, wie Sie es getan haben müssen, als Namenlos Sie dazu zwang … diese Dinge zu tun.«

Sie blieb stehen, warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mit mir ist alles in Ordnung, McBride. Mir geht’s gut.  Ich kann meinen Beruf ausüben. Ich führe ein normales Leben. Ich bin kein Mädchen, das ›entschwindet‹.«

Sie ging in größeren Kreisen umher, die jetzt eher zu einem Oval wurden. Sie musste sich bewegen, sonst hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen.

Alle diese Fragen hatte sie schon einmal gehört. Du brauchst mehr Therapie, Vivian. Wie kannst du erwarten, echte Nähe zu erleben, wenn du deine Erlebnisse weiter verdrängst? Jede neue Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte, machte sie noch zorniger. Sie hatte nichts Unrechtes getan. Sie hatte überlebt. Das war alles. Ja, sie hatte … Dinge tun müssen, an die sie nie wieder denken wollte. Aber sie lebte!

Zwölf andere Frauen lagen tot in der Erde, wegen dieser perversen Drecksau! Sie hatte überlebt und konnte davon erzählen, und genau darauf kam es an.

Sie weigerte sich, über ihn oder diese Zeit nachzudenken. Dieser Teil ihres Lebens war vorbei. Sie hatte einen anspruchsvollen Beruf. Jetzt konzentrierte sie sich darauf, darin Karriere zu machen. Eine tiefer reichende Beziehung würde später kommen. Sie war gerade erst fünfundzwanzig geworden. Sie hatte Zeit, verdammt nochmal.

McBride wartete auf ihre Antwort. Zum Teufel mit ihm.

»Gehen Sie ins Zimmer zurück«, sagte sie barsch.

Er schüttelte den Kopf. »Erst wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben.« Seine rauchige, sonore Stimme strich förmlich über ihre Haut, so dass sie erschauerte, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. »Erinnern Sie sich an die Wahrheit? Daran, wie man richtig fühlt? Wie man loslässt und den Augenblick genießt? Wie man  die Lust auskostet … den Partner ganz in sich hineinlässt?«

»Ich nehme an, Sie wissen alles über Lust und die Art, wie man ganz hineinkommt«, spottete sie. Er war ja so ein Heuchler! Da erzählte er ihr, wie sie ihr Leben führen sollte, und versteckte sich selbst hinter Alkohol und  Sex!

»Kann sein, dass ich vor dem davonlaufe, der ich einmal war, aber ich weiß, wer ich bin, Grace. Ich fühle es stärker, als mir lieb ist. Mir gefällt das nicht immer, aber ich habe mit Sicherheit keine Angst davor.«

Sie schritt auf ihn zu und blickte dabei in das Gesicht mit den allzu faszinierenden Furchen und Falten. Sah ihm in die Augen, die sie musterten. »Ich habe keine Angst, McBride. Vergessen Sie nicht, ich habe Sie geküsst.«

»Und da habe ich gemerkt, wie Sie entschwunden sind. Ich habe geradezu gespürt, wie Sie entschwanden.«

»Sie wissen nichts darüber, was ich fühle!« Wie konnte er es wagen, so verdammt arrogant zu sein! »Wenn ich, wie Sie behaupten, während dieses Kusses ›entschwunden‹ bin, dann deshalb, weil ich an etwas anderes gedacht habe. Vielleicht ging es ja um Sie, nicht um mich.«

Er stieß sich leicht vom Türrahmen ab und stellte sich so nahe vor sie, dass sie seine Wärme spüren konnte … so nahe, dass er sie hätte küssen können, wenn er den Kopf nur ganz leicht gewendet hätte.

»Wenn ich Sie küsse, Grace, werden Sie mich fühlen.«

Ihr Körper summte vor Verlangen, dass er es bewies, und sie trat einen Schritt zurück. »Gehen Sie ins Zimmer zurück.« Sie setzte sich auf ihren Stuhl und sah stur geradeaus. Noch eine Stunde. Sie musste nur eines tun: noch eine Stunde aushalten.

6.00 Uhr morgens  
Internationaler Flughafen Birmingham


»Wir sind drin.« Vivian warf einen kurzen Blick auf die Schlange am Ticketschalter. »Er steht jetzt am Tresen«, sagte sie zu Pratt. »Wir warten auf Sie im Restaurantbereich.«

Sie steckte das Handy ein und ging zu McBride, der soeben vom Schalter fortging. »Pratt kommt vom Kurzzeit-Parkplatz. Wir treffen uns mit ihm im Restaurantbereich.«

Weil sie weniger als eine Stunde geschlafen hatte, würde es ein verflucht anstrengender Tag werden. Sie hatte Pratt um halb drei morgens abgelöst. Um halb fünf hatten sie sich auf die Fahrt zum Flughafen vorbereitet.

Den größten Teil der Zeit dazwischen hatte sie entweder mit McBride gestritten oder die Wut, die er mit seiner Laienpsychologie ausgelöst hatte, durch flottes Gehen loswerden wollen. Vor allem regte sie dabei auf, dass die meisten Empfindungen, die er ausgelöst hatte, gar nicht Wut waren.

Ihr erster wichtiger, großer Fall – und sie verlor den Kopf.

Vielleicht brauchte sie tatsächlich mehr Therapie.

Während sie den Schildern folgten, versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte. Im letzten Monat. Im Juli?

Traurig. Wirklich traurig.

Wenn man sich anstrengen musste, um sich daran zu erinnern, konnte es nicht erinnerungswürdig gewesen sein.

Aber sie wusste, wo der Fehler lag. Dass McBride den Nagel auf den Kopf getroffen hatte und dass sie entschwunden war, weswegen sie ihn am liebsten um den Verstand gevögelt hätte, nur um ihm zu beweisen, dass er sich irrte.

Sie klammerte sich an das letzte bisschen Ruhe, das sie aus ihren häufigen explosiven Gefühlsausbrüchen tapfer wiederzuerlangen versuchte. Wenn das ein Hinweis darauf war, wie sie unter Druck handelte, dann steckte sie in Schwierigkeiten.

Alles, was mit McBride zu tun hatte, erschien ihr als ein Fehler, auch dass er wegging, aber irgendwie würde sie Erleichterung verspüren, wenn er im Flieger saß, auf dem Rückflug nach Key West. Er beunruhigte sie … erschütterte ihr sorgfältig kontrolliertes Leben. Irgendwie war sie ihm gegenüber wehrlos. Anders als mit Namenlos, der sie körperlich zu beherrschen versucht hatte, wollte McBride ihre Gefühle kontrollieren.

»Wie wär’s, wenn wir uns hier hinsetzten?« Sie zeigte auf einen Tisch, der vom Hauptgang aus gut einzusehen war, damit Pratt sie leicht finden konnte.

»Ist so gut wie alle anderen.« Er zog einen Stuhl vom Tisch, wartete aber, bis sie sich gesetzt hatte.

Sie dachte daran, dass er dieselbe abgewetzte Jeans trug wie auf dem Flug hierher nach Alabama und dasselbe khakifarbene Hemd; war das nun symbolisch gemeint: dass er nun in das Leben zurückkehrte, das sie gestört hatte?

Wahrscheinlich hatte er diese Sachen als Erstbestes gefunden, als er sich aus dem Bett gewälzt hatte.

»Möchten Sie frühstücken?« Sie mochte ihn nicht hungrig ins Flugzeug verfrachten. »Kaffee?«

»Gern.«

Einwort-Antworten. Vor ein paar Stunden noch konnte er gar nicht genug reden.

»Also, was essen wir?«, fragte Pratt, als er herbeigeschlendert kam.

Grace erhob sich aus ihrem Stuhl. »Entscheidet ihr. Ich bin gleich wieder da.«

Sie ließ ihre Handtasche auf dem Tisch liegen und ging zur Damentoilette. Sie lag nicht weit entfernt. Als sie zurückschaute, waren der Tisch und die beiden Männer noch zu sehen. Schau nach vorn, ermahnte sie sich. Jetzt war nicht die Zeit, sich ablenken zu lassen. Außerdem: Worüber machte sie sich eigentlich Sorgen? Pratt hatte dieselben Anweisungen wie sie erhalten. Er konnte McBride auch allein ein paar Minuten beaufsichtigen.

Der Flughafen war so früh am Sonntag ziemlich leer, also musste sie vor der Toilette nicht anstehen. Das Reinigungspersonal hatte gerade saubergemacht, denn die Räume wirkten und rochen absolut frisch.

Vivian erledigte ihr Geschäft, wusch sich und überprüfte ihre Frisur. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, das Haar hochzustecken, und wünschte sich jetzt, sie hätte es getan. Nachdem sie es rasch mit den Fingern gekämmt hatte, ging sie zum Tisch zurück. Sie konnte ein Sandwich mit Ei gebrauchen. Und einen großen Becher Kaffee.

Einen Augenblick lang meinte sie, sie sähe nicht recht. »Wo ist McBride?«

Pratt zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Herrentoilette. Es wundert mich, dass Sie ihm nicht begegnet sind.«

»Verdammt, Pratt. Wir sollen ihn doch nicht aus den Augen lassen!«

Pratt hob die Hände. »Ich hab sein Handy. Er ist nur aufs Klo gegangen, Grace. Ist doch nicht schlimm.«

Aber er musste es Worth ja schließlich nicht erklären, wenn irgendetwas schiefging.

»Grace!«

Sie hob die Hand zu einer Stopp-Geste und ging weiter. Herr im Himmel. Waren alle um sie herum so inkompetent, oder machte sie aus einer Mücke einen Elefanten? Vielleicht hatte McBride ja Recht, und sie ließ niemanden an sich heran … nicht einmal ihren Arbeitskollegen. Hör auf damit, Vivian Grace. Sie kaufte ihm seine Anti-Bureau-Theorien einfach nicht ab.

Mit kerzengeradem Rücken marschierte sie mitten hinein in die Herrentoilette. Ließ ein gekünsteltes Lächeln für den Herrn aufblitzen, dem sie begegnete und der sich gerade die Hände wusch. Er starrte sie an und ging hinaus, sichtlich verwirrt oder erschrocken.

Sie warf einen Blick unter die Kabinentüren. Keine Füße. Ihr Angstpegel stieg um ein paar weitere Grade. Ein WC wurde gespült. Dort. Sie marschierte bis zur Tür auf der anderen Seite der großen Toilette, wo seine Füße und seine Beine zu sehen waren. Sie donnerte so laut mit der Faust dagegen, dass die Angeln klapperten.

»McBride!«

Er riss die Tür auf, sah sie wütend an. »Steht das Gebäude in Flammen?«

»Nein.«

»Was zum Teufel machen Sie dann in der Herrentoilette? Ich laufe Ihnen schon nicht weg.«

Das war’s. Sie baute sich direkt vor ihm auf, so dass er einen Schritt zurückwich. »Sie haben mich zum letzten Mal herumgeschubst.« Sie stach ihm mit dem Finger auf die Brust. »Ich habe Ihre lüsternen Bemerkungen und inquisitorischen Fragen über mich ergehen lassen, aber jetzt reicht es mir!«

»Halten Sie sich nicht zurück, Grace«, sagte er leise, während seine blauen Augen fast schelmisch blitzten.

Und dann wurde ihr langsam bewusst, wo sie war.

Sie senkte den Blick. Weil sie McBride zurückgedrängt hatte, saß er jetzt auf dem Toilettensitz.

Dem Toilettensitz.

Ach, zum Teufel.

Sie sah ihn entsetzt an.

Er grinste.

»Also jetzt fühlen Sie etwas, Grace.« Er griff über ihren Kopf und schloss die Tür hinter ihr. »Sie verlieren sich so sehr im Augenblick, in Ihrer Leidenschaft, dass Sie alles andere vergessen.«

Und dann küsste er sie.

Nicht irgendein langsamer, zärtlicher Kuss. Er fasste ihr mit den Händen ins Haar, hielt ihren Kopf fest und drückte seinen Mund auf ihren. Er küsste sie fest. Schob ihr die Zunge in den Mund. Sie krallte ihre Finger in sein Hemd.

Sie wollte mehr.

Sie schlang die Arme um seinen Hals. Sie wollte ihn küssen, so wie er sie geküsst hatte. Mit offenem Mund, Lippen, die auf Lippen stießen, Zungen, die einander umspielten.

Er strich mit der Rechten an ihrem Hals entlang, griff unter ihr Jackett und schloss die Hand über ihrer Brust. Sie stöhnte. Kein winziger, femininer Laut – ein kehliges Aufstöhnen. Sie strich mit den Händen über seine Brust, spürte die Konturen, die sie bereits bewundert hatte, und zerdrückte dabei die Packung Zigaretten in seiner Hemdtasche. Sie wollte alles an ihm berühren! Jetzt!

Seine Hände glitten hinab, über ihren Hintern, zogen ihre Hüften gegen sein Becken. Der sehnsuchtsvolle Laut, den sie von sich gab, ging in seinem Kuss unter. Sie zog an seinen Hemdknöpfen und fuhr mit den Händen unter den Stoff, um seine Haut zu berühren. Mehr. Sie strich mit den Armen hinauf, schlang die Finger in sein Haar. Es fühlte sich genauso an, wie sie es sich ausgemalt hatte. Weich, seidig.

Er schob ihren Rock hoch, hob sie an. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Taille. Sie legte den Kopf in den Nacken, wölbte die Hüften … Oh, wie sehr sie ihn in sich spüren wollte. Er bedeckte sie mit Küssen, bis hinunter zum Hals. Sie wollte sich die Bluse vom Leib reißen, damit er ihre Brüste berühren konnte. Als er ihr Verlangen spürte, zog er den Ausschnitt ihrer Bluse auseinander und steckte die Zunge unter den Spitzenbesatz ihres BHs.

»Oh …!« Ihr Handy fiel klappernd zu Boden.

Er drückte sie mit dem Rücken an die Seitenwand, schob mit den Fingern der einen Hand den feuchten Seidenstoff zur Seite, und ein Finger glitt hinein. Ihre Muskeln umschlossen ihn, so dass er vor Befriedigung aufstöhnte.

»So warm, feucht.« Er schob den Finger einige Mal  hinein und zog ihn heraus und lächelte, als hätte er soeben gefunden, was er suchte, dann drückte er, forschte und drückte noch etwas mehr, bis er es an genau der richtigen Stelle tat, woraufhin sie eine Grenze überschritt, der sie seit Jahren nicht nahe gekommen war. Vielleicht noch niemals.

Er küsste sie, um die Laute ihres Orgasmus zu dämpfen, und lächelte.

Sie erlebte einen unglaublichen Höhepunkt, aber sie wollte mehr. Sie musste ihn haben. Sofort!

Er öffnete die Lider gerade so weit, dass sie in seine blauen Augen schauen konnte. »Keine Spielchen mehr. Tu es!«

Er schob eine Hand unter ihren Hintern und fischte mit der anderen in seiner Hosentasche. Steckte sich die geschlossene Kondompackung zwischen die Zähne und stützte Grace’ Füße gegen die Metallwand hinter sich. Dann griff er nach seinem Reißverschluss. Mit dem Rücken und den Füßen hielt sie sich in der Waage, während er mit Zähnen und Fingern die Packung öffnete und das Kondom überstreifte. Währenddessen sah er sie an, und das darin liegende Versprechen brachte sie beinahe um den Verstand.

Dann schob er wieder einen Finger in sie hinein und fand jene Stelle, die ihr den Sofort-Orgasmus verschafft hatte. Diesmal biss sie sich auf die Lippen, um ihre Schreie zurückzuhalten, und schaute zu, wie er ihr zusah. Ihr ganzer Körper bebte vor Lust.

Er stieß sie mit seiner Penisspitze an, und ihr stockte der Atem. Langsam, erst drei, dann fünf Zentimeter erfüllten sie, neckten sie, während er sich Zeit ließ.

»Fühlst du es?«

»Halt den Mund.« Sie konnte nicht reden … konnte nicht denken. Sie konnte nur fühlen.

Dann drang er ganz in sie ein, drängte sich vollständig zwischen ihre Schenkel und küsste sie, bis sie fast keine Luft mehr bekam.

Sie hob die Hüften, er bewegte sich noch tiefer hinein.

Ein fester Stoß gegen ihre Rippen ließ sie keuchen. »Warte! Meine Waffe!«

Er zog sich ein wenig zurück, sein Atem so rau wie der ihre. Mühsam zog sie sie aus dem Holster. Durfte sie nicht fallen lassen, also hielt sie sie fest und schlang die Arme um seinen Hals.

Je fester er zustieß, desto mehr suchte sie mit ihren Highheels Halt auf dem glatten Fußboden. Er bewegte sich ganz schnell, atmete stoßweise. Schließlich … o ja! … kam er, so, wie sie schon zweimal gekommen war.

Er knabberte an ihren Lippen. »Ich liebe deinen Mund, Grace.«

»Mach schon.« Gleichzeitig verlagerte sie die Hüften und spannte ihre Beckenbodenmuskeln mit aller Macht an.

Er erschauerte. »Gleich. Aber zuerst …« Er neckte ihre Lippen. »Nur noch einmal.«

Etwa zwei Sekunden lang war sie verwirrt, dann aber liebkoste er sie, dort, wo sein Glied sie schon geweitet hatte. Massierte und drückte, bis sie spürte, wie sie wieder kam. Dann bewegte er sich erneut, hinein und heraus, langsam, so dass ihr der Atem stockte und ihr Körper umso stärker erbebte.

Er begann zu kommen. Schloss die Augen und gab sich hin, ein gemessener Stoß nach dem anderen.

Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund, so, als hätte er sie nicht soeben dreimal zum Höhepunkt gebracht.

Er zog sie an sich, bis sie mit den Füßen fest auf dem Boden stand, dann zog er sich zurück. Sie keuchte auf, sehnte sich nach ihm zurück.

Sie war wie betäubt, verwirrt, kribbelig, atemlos – all das fühlte sie.

Er zog ihr den Rock herunter, nahm ihr die Waffe ab und schob sie ins Holster zurück. »Sie gehen jetzt besser, Agent Grace.«

Sie nickte; ihrer Stimme unsicher. Vivian schlüpfte aus der Kabine und sah sich um. Der Anblick der Urinale an der Wand holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte gerade eben Sex auf einer Herrentoilette gehabt. In einer Kabine!

Mit McBride.

Sie marschierte zur Tür hinaus, Gott sei Dank, ohne dass sie jemandem begegnete, und eilte in die Damentoilette.

Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr Haar war völlig zerzaust, ihre Bluse verrutscht.

»So, so dumm.«

Sie zupfte ihre Kleidung zurecht. Wusch sich die Hände. Und strich sich die Haare glatt.

Reiß dich zusammen. Nur so konnte sie rausgehen und ihm gegenübertreten.

Tief durchatmen. Es war ja nur Sex. Was soll’s. In rund einer Stunde war er fort, und außerdem spielte das Ganze sowieso keine Rolle.

Bloß: Es spielte eine Rolle.

Er reiste ab, und der Fall war nicht gelöst.

Der Treue Fan würde wieder eine E-Mail schicken. Und ohne McBride …

Sie fasste an den Clip an ihrer Taille. Wo war ihr Handy? Das Geräusch, etwas Metallisches, das auf Fliesen fiel, hallte in ihrem Kopf wider.

»Mist.« Sie hatte es in der Herrentoilette liegen lassen. Sie unterdrückte die Regung loszulaufen und ging langsam zur Tür.

McBride lehnte mit dem Rücken an der Wand zwischen den beiden Toilettenräumen.

Er hielt ihr Handy hoch. »Suchen Sie das hier?«

Sie entriss es ihm. »Danke.«

Das Handy vibrierte in ihrer Hand. Sie erschrak.

»Ich gehe zu Pratt.« McBride drückte sich von der Wand ab und schlenderte zum Tisch zurück.

Vivian sah ihm hinterher; seine langen, gleitenden Schritte gefielen ihr unbeschreiblich.

Pratt blickte auf, straffte sich – als hätte er gedöst. McBride setzte sich zu ihm.

Wieder vibrierte Vivians Handy.

Sie räusperte sich und ging dran. »Grace.«

Worth.

Ein Satz.

McBride darf den Flieger nicht betreten.
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In der Innenstadt von Birmingham war nicht viel los um kurz vor neun an einem Sonntagmorgen. Die Stadt wirkte menschenleer. McBride nahm an, dass die meisten braven Leute in dieser Südstaaten-Stadt frühstückten oder sich auf den Kirchgang vorbereiteten. Aber jeder verdammte Reporter von Huntsville bis Montgomery schien vor dem Tor des Bureaus Wache zu halten.

Andrew Quinn war während seiner Zeit im Bureau bis zur Führungsebene aufgestiegen, bevor er in Pension ging. Aber die größere Schlagzeile lieferte der Mann, der die Waffe betätigt hatte: Derrick Braden – trauernder Vater und Fürsprecher der Kinder.

Alles war fast genauso wie vor drei Jahren. McBride hätte auf diese Erinnerungen gut verzichten können.

Beamte der Polizei von Birmingham drängten die Reporter zurück, während Grace im Explorer aufs Gelände fuhr. Kaum waren sie durch das Tor gefahren, begleiteten die Blitzlichter der Kameras und die gerufenen Fragen ihren Weg vom Auto zum Haupteingang des Gebäudes. Da jetzt noch keine Security-Mitarbeiter vor Ort waren, gelangten sie mit Grace’ Ausweiskarte durch die Tür und außer Reichweite.

Wieder einmal herrschte ein riesiger Medienrummel. Diese bizarre Geschichte und ihre Verbindung mit einem medienwirksamen Fall des F BI aus der Vergangenheit  erhöhten die Quote, und deshalb wollten alle in der ersten Reihe sitzen.

Nach der Anzahl der Personen zu urteilen, die im Gebäude herumliefen, waren nach McBrides Einschätzung sämtliche Agenten der Außenstelle in Birmingham und vielleicht auch noch einige Abkommandierte aus benachbarten Büros im Einsatz. Zwar kannte er nicht alle Gesichter, aber es waren sicherlich allesamt FBI-Leute. Er konnte einen Agenten der Bundeszentrale auf eine Meile Entfernung erkennen. Stets präsentes offizielles Gebaren, die Schuhe stets geputzt und das schicke Business-Outfit gewaschen und gebügelt. Konnte man in ein und demselben Anzug erschießen und beerdigen.

McBride dagegen trug seine bequeme abgewetzte Jeans und sein Lieblings-Khakihemd, dem inzwischen zwei Knöpfe fehlten und dem der erdig-weibliche Duft von Special Agent Vivian Grace anhaftete.

Er sollte sich was schämen, dass er Sex mit ihr in einer Toilettenkabine gehabt hatte, aber er empfand keine Scham.

Wenn er die Gelegenheit dazu bekäme, würde er es wieder tun.

Kaum waren sie im dritten Stock angekommen, bat der stellvertretende LSA Talley McBride, im Besprechungszimmer zu warten, und geleitete Grace dann in Worths Büro. Um den langen Tisch herum saßen die üblichen Verdächtigen, die Agenten Pratt und Davis. Schaffer und Aldridge glänzten durch Abwesenheit.

Dann begann, wie zu erwarten, das Warte-Spielchen.

McBride konnte Warten nicht ausstehen. Das Bureau setzte die Taktik ein, um Unbehagen, Frust und Angst zu erzeugen. Selbst wenn diese Leute Bitte und Danke sagten, Kaffee anboten und versprachen, gleich bei einem zu sein – so sollte doch stets einer dieser drei Zustände erzeugt werden. Er musste es wissen, schließlich hatte er genau diese Methode bei ausreichend vielen Tatverdächtigen eingesetzt.

Wie aufs Stichwort sprang Pratt, kaum hatte McBride seinen leeren Becher auf dem Tisch abgestellt, auf und füllte ihm Kaffee nach. Möglich zwar, dass der Agent diese Aufgabe generell übernommen hatte, damit McBride weiter seine Arbeit machen konnte. Wahrscheinlicher aber war, dass er die Anweisung erhalten hatte, dafür zu sorgen, dass McBride nicht ärgerlich wurde.

Auf der anderen Seite des Zimmers war die Tafel mit den Informationen zu den laufenden Ermittlungen im Fall Treuer Fan unverändert. Fotos und Notizen zu Braden und Quinn waren angepinnt, dazu eine Zusatzinformation, die sich auf die Eilmeldung der Reporterin Nadine Goodman bezog. Interessanterweise waren an einer Seite des Raums zwei zusätzliche Computer aufgestellt worden, dazu ein zweiter Plasma-Fernseher. Eine komplette Kommandozentrale.

McBride bezweifelte, dass man ihn hierher zurückgeholt hatte und mit Pratt und Davis in einen Raum steckte, damit sie sich gegenseitig anstarrten, bis eine neue E-Mail eintraf. Zeitverschwendung war ein grober Verstoß gegen die Vorschriften. Dafür war Worth zu zwanghaft. Was immer auch vor sich ging, Worth grübelte darüber nach, wie er McBride in die Situation einweihen sollte. Die zusätzlich installierten Systeme deuteten ebenfalls darauf hin. Irgendetwas war hier definitiv am Kochen – abgesehen von dem Kaffee aus dem örtlichen Supermarkt.

Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie auf irgendetwas bei Ermittlungen stießen, was sie ihm anhängen konnten. Aber er machte sich keine Sorgen. Was konnten die ihm schon antun, was sie ihm nicht schon angetan hätten?

Seine Karriere konnte man nicht zerstören, weil er keine mehr hatte – o sicher, das hatten sie ja bereits getan. Konnten auch sein Leben nicht zerstören – ein solches hatte er ja auch nicht mehr.

Alle Anwesenden saßen schweigend da; entweder mussten die Agenten schweigen über das, was seit gestern Nacht passiert war, oder sie tappten genauso im Dunkeln wie er. Noch etwas, was er nicht ausstehen konnte: die Neigung der Führung, ihr »Herrschaftswissen« für sich zu behalten.

Das konnten sie haben; er wollte gar nichts davon wissen.

Irgendwann heute ging noch ein Flug nach Miami. Solange er nicht in Gewahrsam genommen wurde und er sich nicht völlig dämlich anstellte, hatte er immer noch die Chance, hier rauszukommen.

Als hätte es das Schicksal mehr als üblich auf ihn abgesehen, betrat Grace den Raum. Sofort fesselte sie seine Aufmerksamkeit. Das jadegrüne Kostüm schmiegte sich an ihre Figur, so dass er sich an jede Kurve, jeden Hügel erinnerte, die er erkundet hatte. Ein unvertrautes ärgerliches Engegefühl in der Brust erfasste ihn.

Talley und Worth betraten den Raum, weswegen er Grace nicht fragen konnte, was eigentlich los war. Und sie auch nicht in die nächste Kammer zerren konnte, um es noch einmal mit ihr zu treiben. Er bezweifelte, dass sie es jemals wieder zulassen würde.

Wenn sie von ihm nicht derart genervt und wegen Worth und der Ermittlungen so frustriert gewesen wäre, dann wäre es zu diesem Ausrutscher gar nicht erst gekommen, dessen war McBride sich sicher.

Grace war unter normalen Umständen viel zu kontrolliert dafür.

Eines stand allerdings fest: Sie war definitiv keine einzige Sekunde »entschwunden«, während sie laut und heftig miteinander gevögelt hatten.

Worth stellte sich am Kopfende des Tischs auf und legte einen Aktenordner vor sich, dann stemmte er die Hände in die Hüften. Seine Miene war nicht zu deuten, was McBride misstrauisch machte. Aber weil er in der letzten Nacht strenggenommen nur eine halbe Stunde geschlafen hatte, wollte er keine Energie darauf verschwenden, sich über die Pläne des Mannes Gedanken zu machen. Gut, schlecht oder irgendwas dazwischen – er war schon halb aus der Sache raus.

»McBride«, begann Worth und blickte in die Runde, als wollte er allen Anwesenden gleich etwas sehr Wichtiges verkünden. »Ich und das Bureau, wir haben uns bei Ihnen zu entschuldigen.«

Also, das war eine Eröffnung, die er nicht vorausgesehen hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Worth mit unverhohlener Neugier. Er spürte, dass Grace ihn ansah, aber er hatte viel zu viel Vergnügen zu beobachten, dass Worth vor lauter Schwitzen seinen Blick nicht erwiderte.

»Sie hatten Recht«, fuhr Worth fort, »mit Ihrer Vermutung, dass das Leck in diesem Büro wäre.« Er sah alle am Tisch Sitzenden kurz an; dann fuhr er fort: »Agent Aldridge hat unabsichtlich Ihre Mitarbeit an diesem Fall  einem Bekannten gegenüber erwähnt, der dann seiner Freundin Nadine Goodman einen Tipp gegeben hat. Agent Aldridge hat seinen Fehler gestern Abend eingestanden. Er ist so lange vom Dienst suspendiert, bis der Fall aufgeklärt ist.«

McBride behielt das »Ich habe es Ihnen doch gesagt« für sich. Die offene Entschuldigung war mehr, als er erwartet hatte. Vielleicht war Worth ja doch kein Arschloch.

»Miss Goodman«, erläuterte Worth, »hat einen Mitarbeiter, dessen Identität preiszugeben sie sich weigert, runter nach Key West geschickt, um einige aktuelle Informationen über Sie einzuholen. Dieser übereifrige Mitarbeiter ist in Ihre Wohnung eingebrochen und hat einige alte Arbeitsunterlagen gefunden, die sich offenbar in Ihrem Besitz befinden. Er fand eine Kopie des Abschlussberichts, den Sie zum Fall Braden geschrieben haben, und hat bestimmte entscheidende Details an Goodman weitergeleitet, die diese Informationen in ihrer Fernsehsendung verbreitet hat.«

Wenigstens wusste er jetzt genau, was sich in den Kartons befand. »Das Bureau hat mir vier Kartons zugeschickt. Ich habe sie nie geöffnet«, stellte er klar, nur um sicherzustellen, dass diesmal keine Missverständnisse aufkamen.

»Agent Grace hat uns das schon erklärt«, räumte Worth ein. »Als Vorsichtsmaßnahme haben wir Agent Schaffer nach Key West geschickt, sie soll die Kartons durchsehen und überprüfen, ob sich darin noch etwas befindet, was für diesen Fall relevant sein könnte. Zwar hat Goodman versichert, dass ihr Mitarbeiter nichts aus Ihrer Wohnung entfernt oder irgendwelche bislang noch  unveröffentlichten Informationen preisgegeben hat, aber wir möchten das zu unserer eigenen Sicherheit verifizieren. Es ist noch unklar, ob wir Klage gegen Goodman erheben.« Worths Miene blieb verschlossen, sein Ton geschäftsmäßig. »Weil in Ihrer Wohnung eine Straftat begangen wurde, mussten wir nicht Ihre Einwilligung einholen, uns dort umzuschauen.«

Was sollte es. Er hatte nichts zu verbergen. »Kommen Sie zur Sache, Worth.« Er sah ebenfalls keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden. Die Entschuldigung sollte die Bühne eröffnen, vielleicht ein paar Punkte machen, ehe man aufs wahre Ziel zusteuerte. »Warum bin ich immer noch hier?«

Worth blickte kurz auf den Tisch, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf McBride. »Direktor Stone hat darum gebeten, außerdem richtet er Ihnen seine aufrichtigste Entschuldigung aus. Ich bitte Sie ausdrücklich, in seinem Namen, weiter mit uns zusammenzuarbeiten, damit wir diesen Irren stoppen können.«

McBride ließ sich etwas Zeit, um das Eingeständnis wahrhaft würdigen zu können. Vor drei Jahren hatten sie ihm alles genommen, hatten ihn auf übelste Art und Weise im Regen stehen lassen. Wenn die erwarteten, dass er jetzt dankbar war, musste er sie ernstlich enttäuschen.

»Das kann Ihnen doch eigentlich nicht gefallen, oder?« McBride zuckte nachlässig die Schultern. »Wenn ich nicht Recht behalten hätte, müssten Sie nicht so darum betteln. Muss doch demütigend sein.«

»McBride«, sagte Grace warnend.

Worth hielt die Hand hoch, brachte Grace damit zum  Schweigen. »McBride und ich brauchen einen Augenblick unter vier Augen.«

Grace und die anderen standen auf und verließen nacheinander den Raum. Sie warf McBride einen letzten warnenden Blick zu, bevor sie hinausging.

Als die Tür geschlossen war, versuchte Worth tapfer, seinen professionellen Tonfall beizubehalten – aber vergebens. »Das ist eben der Unterschied zwischen uns, McBride.« Sein perfektes Bureau-Gebaren war verschwunden; Empörung war an seine Stelle getreten. »Ich glaube keine Sekunde, dass ich alles weiß oder dass ich immer Recht habe. Ich bin mir völlig im Klaren darüber, dass ich auch nur ein Mensch bin und dass Fehler unvermeidlich sind.

Anders als Sie«, fuhr er verächtlich fort, »bin ich aber nicht so vermessen anzunehmen, dass niemand sonst den Job so gut erledigen kann wie ich. Ist nicht genau das vor drei Jahren geschehen? Sie haben sich damals doch für den einzigen Agenten in dem Team gehalten, der die Sache hinbekommen kann. Sie haben Tag und Nacht gearbeitet, wie ich gehört habe. Haben kaum geschlafen, sind nicht mal nach Hause gegangen. In Ihrem Arbeitszeugnis steht, dass Sie versucht haben, alle Fälle im Alleingang zu lösen. Dass Sie es so all die Jahre hindurch gehalten haben. Ein echter Teamplayer.«

Worth schüttelte den Kopf, offen mitleidig. »Mal sehen, ob ich mich noch richtig erinnere. Die Formulierung war« – er machte eine unbestimmte Geste – »eine perfekte Definition Ihres Charakters. ›Agent McBride hat wiederholt seine Kompetenzen überschritten. Er respektierte weder die Autorität der Vorgesetzten noch die Vorschriften. Der Absturz war unvermeidlich.‹«

Da hatte er’s. Die ganze Ryan-McBride-Geschichte auf den Punkt gebracht. Der Absturz. Zehn Jahre beim FBI, und das war die Zusammenfassung. Ja, er hatte manche Kompetenzen überschritten. Zum Teufel, ja, er hatte wenig Respekt vor den Vorgesetzten gezeigt und Dinge auf seine Art geregelt. Aber, bei Gott!, er hatte seine Fälle abgeschlossen.

Er behielt seinen herablassenden Blick bei. »Und dennoch – hier sind wir. Im selben Raum.«

»Glauben Sie mir«, versicherte Worth ihm, »wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, die Sache zu erledigen, wären Sie aus meiner Stadt längst so schnell rausgeflogen, dass Ihr Riesen-Ego per Express nach Florida hätte nachgeschickt werden müssen, um Sie einzuholen.«

Dieser Charme und dieser Humor. »Führt dieses Vorspiel eigentlich zu irgendetwas, Worth? Ehrlich gesagt, ich habe nicht das Gefühl.«

Eine stille Wut, gehemmt durch eine deutliche Resignation, ließ sich in Worths Gesichtszügen erkennen. »Wir wissen nicht, wohin die ganze Sache führt.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Treue Fan hat zwei unschuldige Opfer entführt und betäubt. Und wie’s aussieht, ist er noch nicht fertig. Nicht mal eingerechnet, dass das Ganze indirekt zwei Menschenleben gekostet hat. Wir müssen diesen Hundesohn finden, bevor die ganze Geschichte weitere unerwartete Wendungen nimmt.«

Worth atmete tief aus. »Übrigens, wir haben eine weitere E-Mail bekommen.«

Was zum Teufel? Da erzählte der Typ erst diesen Scheiß, bevor er das zur Sprache brachte? »Hätten Sie das nicht als Erstes erwähnen können?«

Worth hielt beide Hände hoch – eine Geste, um ihm das Wort abzuschneiden. »Kein Opfer, nur eine E-Mail.«

McBride war erleichtert. »Lassen Sie mal sehen.«

Worth zog ein Blatt Papier aus der Aktenmappe und reichte es McBride.

Die E-Mail kam sofort auf den Punkt.

Liebes dummes FBI,

wenn McBride das Flugzeug besteigt, wird es keine Hinweise auf das nächste Opfer geben. Sind Sie bereit, diese Verantwortung auf sich zu nehmen, Agent Worth?

Passen Sie auf, dass Sie keinen Fehler machen. Sie haben schon viel zu viele gemacht.

Der Treue Fan


»Ich weiß nicht, wie«, sagte Worth, dessen Wut aufs Neue entfacht war, »aber dieser Kerl beobachtet uns. Beobachtet Sie. Wir können es uns nicht leisten, seine Drohung auf die leichte Schulter zu nehmen.«

McBride warf die E-Mail auf den Tisch. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, die Verbindung zwischen den beiden Opfern zu finden. Der Treue Fan hat von Katherine Jones und Buße gesprochen, davon, dass ihr ›selbstvergessen‹ auf der Stirn geschrieben stand. Er hat von Byrnes Verfehlung geschrieben und davon, dass er einen hohen Preis dafür zahlen müsse. Seine Tochter war mit dem Wort ›unschuldig‹ gekennzeichnet. Es muss da einen Zusammenhang geben, der uns entgeht.«

»Agent Schaffer hat sich damit befasst«, sagte Worth und erinnerte McBride damit daran, dass Schaffer sich  auf dem Weg nach Florida befand. »Ich setze stattdessen Talley darauf an.«

McBride schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Aldridge.« Er sprach weiter, als Worth ihm ins Wort fallen wollte. »Er hat einen Fehler gemacht, darum können Sie sich später kümmern. Im Moment brauche ich einen erfahrenen Mann, und nach dem, was ich gesehen habe, ist er der erfahrenste Agent, den Sie haben. Es geht hier nicht um Führungsqualitäten; sondern um Instinkt. Wir brauchen ihn.«

Ziemlich widerstrebend sagte Worth: »Also gut.« Er holte ein weiteres Dokument aus seiner Aktenmappe und schob das Blatt McBride zu. »Außerdem hat der Direktor mich befugt, Sie vorübergehend wieder einzustellen, mit dem Ziel, diesen Fall aufzuklären. Wenn alles gut geht, kann eine dauerhafte Einstellung daraus werden. Eine zweite Chance kommt nicht jeden Tag daher, McBride. Vermasseln Sie’s nicht.«

McBride blickte auf die Anweisung, die ihn von einem Zivilisten in einen Angestellten des FBI zurückverwandelte – mit einem Federstrich des Direktors. Nach seinem Rauswurf hatte er ein Jahr lang genau darauf gewartet. Darauf, dass man im Bureau den Fehler erkannte, den man gemacht hatte. Auf die Gelegenheit, sein altes Leben zurückzubekommen.

Jetzt hatte er es.

Aber das erwartete Hochgefühl wollte sich nicht einstellen.

Weil es zu spät war.

Er war nicht mehr dieser Mann. Es gab keinen Weg zurück.

Dass es ihm gelungen war, die ersten beiden Opfer in  diesem Fall zu finden, lag nur daran, dass die eingeräumte Zeit ungewöhnlich großzügig bemessen war und die Hinweise praktisch ein Geschenk gewesen waren. Und dass er Grace als Unterstützung gehabt hatte. Wenn die Sache komplizierter werden würde, würde er nichts ausrichten können. Sich einen solchen Fall aufzuhalsen bedeutete wirklich einen großen Schritt in Richtung einer kompletten Dummheit. Bevor er hier hereinmarschiert war, hatte er sich geschworen, genau das zu vermeiden. Mit einem Wort: Er war ein Feigling. Dass er sich derart weit aus dem Fenster hängen sollte, jagte ihm eine Heidenangst ein.

Trotzdem: Wenn er sich weigerte, wäre er etwas viel Schlimmeres als ein Feigling.

Wenn er’s versuchte und versagte, dann war das schlimm. Wenn er sich weigerte, es überhaupt zu probieren, und jemand starb, dann war das unverzeihlich, ganz gleich, wie tief er gefallen war oder wie dumm er dabei aussähe.

Sosehr er sich vor der ganzen Sache drücken und so tun wollte, als hätte sie nichts mit ihm zu tun – er konnte es einfach nicht. Irgendein Gen für Ehrgefühl, das er nicht völlig mit Alkohol hatte zerstören können, funktionierte offenbar immer noch.

Dabei war er die ganze Zeit über sicher gewesen, alle Charakterzüge verloren zu haben, die ihn einst ausgezeichnet hatten.

»Können wir auf Sie zählen, Agent McBride, um diese Sache durchzuziehen?«

Agent McBride.

»Ich muss eine rauchen.«

McBride ließ die Anweisung, für die er zwei Jahre zuvor beinahe alles gegeben hätte, auf dem Konferenztisch liegen und verließ den Raum. Er ging an den anderen vorbei, die draußen auf dem Flur warteten. Grace wollte ihm etwas sagen, aber er ging einfach weiter. Als er auf das Treppenhaus zusteuerte, versuchte sie gar nicht erst, ihm zu folgen. Er musste ein paar Minuten allein sein, außerhalb der »Gefängnismauern« dieses Gebäudes.

Unten im Foyer angekommen, hatte er die Zigarette im Mundwinkel und war im Begriff, das Gebäude zu verlassen und sie sich anzustecken.

»Ich glaube nicht, dass Sie da rausgehen sollten, Sir«, rief ihm der Security-Mitarbeiter zu.

Und damit hatte er Recht.

Draußen standen nämlich immer noch die Medienheinis herum. McBride hatte die Haufen von Reportern vergessen, die Übertragungswagen mit ihren Satellitenschüsseln, die Kameras. Alle bereit, ein Foto zu schießen oder ein paar Sätze für ihre Sender einzufangen.

Nein, da konnte er definitiv nicht rausgehen.

Er drehte sich zu dem Sicherheitsbeamten um. »Gibt es auf diesem Stockwerk eine Herrentoilette?«

Der Mann nickte, zeigte zu einem Seitenflur in der Nähe der Treppe. »Aber dort dürfen Sie auch nicht rauchen.« Er verzog das Gesicht, als gefiele ihm diese Vorschrift selbst nicht. »Die Rauchmelder sind zu empfindlich.«

McBride murmelte ein Danke und ging los, die Herrentoilette zu suchen. Er drückte die Tür auf, ließ sie hinter sich zufallen und sank dagegen. Strich über das Feuerzeug in der Hosentasche; jede Zelle seines Körpers gierte nach Nikotin.

Was sollte er nur tun?

Schweiß trat ihm auf die Stirn, und augenblicklich, innerhalb einer Zehntelsekunde, reagierte sein Körper auf die chemischen Auslöserstoffe. Das Herz pochte. Die Brust fühlte sich enger an. Er schob sich von der Tür weg, warf die nutzlose Zigarette in den Abfalleimer und begann auf und ab zu gehen.

Wieso hatte er auch nur eine verdammte Minute lang geglaubt, dieses Spielchen spielen zu können? Seine Hände zitterten, was die Frage beantwortete.

Er hatte seit drei Jahren keine Waffe mehr abgefeuert. In diesem Zeitraum war kein Menschenleben von seiner Arbeit abhängig gewesen. Alyssa Byrne und Katherine Jones zählten dabei nicht. Jones zu finden war etwas schwieriger gewesen, aber in Wirklichkeit hatten Grace und die anderen ihn für die Sache gar nicht gebraucht. Er hatte zwar E-Mails mit diesem Psycho von Fan ausgetauscht, aber ihm war schon klar, dass er bei der ganzen Geschichte nur das fünfte Rad am Wagen war.

Verflucht, die meiste Zeit hatte er im Kopf Doktorspiele mit Grace gespielt.

Das nächste Opfer stellte ihn eventuell vor eine echte Herausforderung. Vergleichbar jenen, denen er sich früher täglich gestellt hatte.

Er blieb stehen und betrachtete sich im Spiegel.

Wem wollte er eigentlich etwas vormachen?

Er war ein Trinker. Ein Nichts. Eine ehemalige Größe.

Seine erste Reaktion, als Grace vor seiner Tür gestanden hatte, war richtig gewesen. Schon da hatte er gewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Zwei kinderleichte Befreiungen machten noch keinen Helden aus ihm.

Den Helden gab es nicht mehr. Wie oft hatte er sich das in den letzten drei Jahren eigentlich gesagt?

Er legte die Hände flach auf die Waschkonsole, beugte sich näher zum Spiegel und betrachtete das Gesicht eingehender, das ihm entgegenstarrte.

»Du kannst das nicht.«

Aber er wollte es.

Verdammt nochmal.

Er wollte es.

Das war das wirklich Blöde daran. Er wollte wieder dieser Held sein – nur eine Zeit lang. Nur für Grace.

Er wollte sie nicht enttäuschen.

»Du bist ein Idiot, McBride. Ein absoluter Idiot.«

Nachdem er sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, schnappte er sich ein Papierhandtuch und trocknete sich ab. Es dauerte eine Weile, bis er sich auf seinen Atem konzentrieren konnte. Langsame, tiefe Atemzüge, die er aus der Mitte der Brust herausdrückte und dann mit angespanntem Bauch ausatmete – eine Entspannungstechnik, die mitunter funktionierte.

Es stimmte. Inzwischen war er ein Trinker. Rauchte eine Packung am Tag. Benutzte Sex als Ablenkung und nicht, um echte körperliche Nähe herzustellen. Sein Leben war eine Katastrophe, und die Leichen lagen überall herum.

Aber er dachte trotzdem nicht daran, davonzulaufen und zuzulassen, dass irgend ein Drecksack in seinem Namen Zerstörungen anrichtete. Zum Teufel, nein. Er würde dieses Schwein fassen. Und dann konnte er ja wieder der Feigling sein, dem es egal war, ob er lebte oder starb.

Klang ganz vernünftig.

Wenn er die Sache vermasselte und jemand starb,  würde Worth ihn vielleicht erschießen und ihn von seinem Leid erlösen.

McBride zögerte abermals, ehe er in das Besprechungszimmer zurückging, warf einen letzten Blick auf die Angst in seinen Augen.

Jemand konnte sterben.

Selbst mit Grace’ Hilfe würde er das nächste Opfer vielleicht nicht retten. Aber in diesem verkorksten Szenario hatte das Opfer, wenn er’s nicht wenigstens versuchte, überhaupt keine Chance.

»Scheiß drauf.«

Er wandte sich um und stieg die Treppe in den dritten Stock hinauf. Am Konferenzraum eingetroffen, war er außer Atem. Aber er ließ sich davon nicht stoppen, stürmte in das Zimmer und musterte sein Publikum. Er nahm Platz, und alle, darunter Worth, sahen ihn erwartungsvoll an.

»Grace« – er ließ seinen Blick kurz auf ihr ruhen, ehe er weitersprach -, »setzen Sie sich mit Schaffer in Verbindung, und sagen Sie ihr, sie soll nach Akten mit dem Vermerk ›Verschiedenes‹ suchen. Darin stehen meine persönlichen Notizen über diverse Fälle. Bitten Sie sie außerdem …«, er durchquerte das Zimmer und studierte die Tafel mit den Ermittlungserkenntnissen, »… nach Fan-Post zu suchen, die ich erhalten habe. Wie der Kerl seine E-Mails formuliert, kommt mir irgendwie bekannt vor. Mir ist das schon in der ersten E-Mail aufgefallen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Satzstruktur oder die Wortwahl. Irgendetwas.«

Grace griff nach ihrem Handy. »Ich schicke ihr eine SMS. Ich erinnere sie auch an die Suchparameter, die wir bei der Liste mit der Fanpost anwenden, oder?«

»Ja, das dürfte ihr helfen, die Dinge einzugrenzen.« Als Nächstes widmete sich McBride dem Foto von Alyssa Byrne, dann dem von Katherine Jones. Völlig unterschiedlich, zwischen ihrer beider Leben gab es keinerlei Berührungspunkte. »Pratt, suchen Sie nach Schnittmengen im Leben der beiden« – er zeigte auf Alyssa, dann auf Katherine -, »es muss da etwas geben. Der Kerl ist zu intelligent und penibel, als dass er seine Opfer wahllos aussucht. Es muss da eine Verbindung geben. Finden Sie die.«

»Ja, Sir«, sagte Pratt und machte sich Notizen in seinem Organizer.

»Davis.« McBride drehte sich zum Tisch um. »Bleiben Sie an der Liste mit der Fanpost dran.« Er blickte in Richtung Worth. »Wenn Aldridge kommt, sagen Sie ihm, er soll sich die Tatorte noch einmal anschauen. Vom Zeitpunkt der Entführung bis zum Zeitpunkt der Rettung und alles dazwischen. Gibt es beispielsweise einen Zusammenhang zwischen dem Friedhof, Wal-Mart und Sloss Furnaces? Haben wir jeden Anhaltspunkt, die die gesammelten Beweismittel bieten, in Betracht gezogen?« Das war zwar eine Sackgasse, da war er sicher, aber man musste sich noch einmal damit befassen.

»SLSA Talley und ich stehen Ihnen zur Verfügung«, versicherte Worth ihm mit einer Aufrichtigkeit, die nicht geheuchelt sein konnte, selbst wenn er es gewollt hätte.

»Talley«, sagte McBride und redete damit den Stellvertretenden Leitenden Special Agent an, »suchen Sie noch einmal den Freund der Nachbarin auf, Horace Jackson.« McBride zeigte auf eine Notiz auf der Tafel, die sich auf Jacksons Aussage bezog. »Setzen Sie ihn unter Druck. Vielleicht erinnert er sich noch an etwas anderes.«

»Ich fahre sofort zu ihm«, versprach Talley.

Zum Schluss wandte er sich Worth zu: »Halten Sie eine große Pressekonferenz ab. Bedienen Sie sich dabei Ihrer Freundin Goodman.« Er sah die Skepsis in Worths Blick, aber er widersprach nicht, was ihm hoch anzurechnen war. »Wir wollen dem Treuen Fan eine große, öffentliche Botschaft zukommen lassen, dass mich der Direktor höchstpersönlich wieder eingestellt hat.«

Worth erhob sich aus seinem Stuhl. »Hört sich wie ein guter Schachzug an. Ich leite Ihren Vorschlag an den Direktor weiter. Wenn er zustimmt, ruf ich die Presse zusammen.«

McBride gab ihm ein bisschen Munition mit auf den Weg. »Das Ziel des Treuen Fans scheint zu sein, dem Bureau klarzumachen, welchen Fehler es vor drei Jahren begangen hat, und dafür zu sorgen, dass ich wieder eingestellt werde. Mal sehen, ob er ehrlich zu uns ist … oder zu sich«, fügte McBride als nachträglichen Gedanken hinzu.

Grace begriff als Erste, worauf er hinauswollte. »Glauben Sie, er benutzt Sie als Vorwand? Dass ein größerer Plan dahintersteckt?«

Jetzt musste er seine Theorie erläutern, dabei war sie ihm gerade erst gekommen. »Entweder das, oder wir haben es mit einem Täter mit einer Krankengeschichte zu tun oder, zum Teufel, mit einer Haftstrafe, die sein Vorhaben verzögert hat. Ich wurde vor drei Jahren gefeuert. Warum hat er so lange damit gewartet, mir seine Unterstützung zu zeigen?«

McBride sah Grace direkt an, konnte allerdings nicht  anders als daran denken, wie sie dreimal für ihn gekommen war. Vielleicht verstanden sie sich in mehr als einer Hinsicht. »Warum Birmingham? Wieso gerade diese Opfer? Weshalb der Oak-Hill-Friedhof oder Sloss Furnaces? Was will uns der Treue Fan mitteilen? Vielleicht glaubt er ja wirklich, dass es hier um mich geht, obwohl es in Wirklichkeit um ihn geht.«

McBrides Instinkte schärften sich; die alte, vertraute Ausschüttung erregenden Adrenalins packte ihn. »Was immer er vorhat, es geht dabei nicht nur um mich. Der Kerl hat eine Geschichte zu erzählen. Wir müssen nur die Worte sehen.«




17

12.45 Uhr  
Der Tal-Golfplatz

 

Der berühmte Herzchirurg Dr. Kurt Trenton genoss seine Teestunde an den Sonntagnachmittagen. Keine Visiten, keine Operationspläne – die Auswahl der Patienten und der OP-Termine gehörte zu den Privilegien, wenn man auf seinem Spezialgebiet Berühmtheit erlangt hatte. Die Sonntagvormittage verbrachte er in der Kirche mit seiner Frau und den Kindern, aber die Sonntagnachmittage gehörten allein ihm.

Das Oxmoor-Tal, geformt von den Gipfeln und Tälern der Appalachen, bot malerische Wälder, zahllose Flüsse und Bäche und schwierige Höhenunterschiede für den wirklich leidenschaftlichen Golfer. Der Tal-Golfkurs  bot schöne, leicht hügelige Fairways mit einem dramatischen Finish am 18. Loch, einem 441 Meter langen Par 4, das liebevoll »Killer« genannt wurde.

Für Kurt Trenton die pure Freude.

Wenn er, mit seinem Lieblings-Driver in der Hand, auf dem Grün stand, konnte er den Stress des täglichen Kampfes um Leben und Tod vergessen. Reparaturen von Herzklappen und Herztransplantationen waren weit entfernt aus seinen Gedanken.

Aber Martin dachte oft an diese Dinge.

Sehr oft.

Er und Deidre hatten jeden Artikel besprochen, der über den großen Dr. Trenton und seine erstaunlichen ärztlichen Glanzleistungen geschrieben worden war. Selbst an Sonntagnachmittagen, während er zuschaute, wie Dr. Kurt Trenton sich auf seine Teestunde um ein Uhr vorbereitete, dachte Martin an diese Wunder. Und er grübelte über die Gefahren der Reise nach.

UNOS, das »United Network for Organ Sharing«, war nicht so fair, wie es hätte sein können, wenn es darum ging, die lebensrettenden Organe zu verteilen. Das sollte eigentlich nicht sein, aber es gab Wege, den eigenen Namen einige Positionen höher auf die Liste setzen zu lassen. Dafür waren nur Geld und gute Beziehungen nötig. Teil des Problems war, dass die Anzahl der benötigten Organe die Anzahl der Spender bei weitem überstieg. Eine wirklich traurige Tatsache. Wenn ein Patient das Glück hatte zu überleben, bis sein Name ganz oben auf der Liste stand, dann lag alle Hoffnung in den geschickten Hände des Chirurgen.

So wie mit allem im Leben bekam man dabei oft nicht das, was man sich vorgestellt hatte. Manche Chirurgen  waren mittelmäßig, andere wiederum recht gut. Und dann kam, in großen Abständen, ein wirklich begabter Chirurg wie Kurt Trenton daher.

Martin hatte ausführliche Recherchen betrieben, wie er es mit allen Dingen tat. Trenton war der absolut Beste im ganzen Land. Wenn ein Patient das Glück hatte, durch einen Anruf von UNOS die goldene zweite Chance zu bekommen, dann war der Erfolg garantiert, wenn Dr. Trenton die Operation durchführte. Eine Rettung aus den Fängen des Todes.

So engagiert und geschätzt Trenton auch war, er hatte dennoch seine Fehler. Mit seinem Ruhm ging eine Art Arroganz einher, die sein Herz verhärtet hatte … vielleicht brauchte er ja ein neues. Auch über diese Vorstellung grübelte Martin oft nach.

Um neun Uhr morgen früh würde der illustre Dr. Trenton eines seiner Wunder vollbringen, und zwar am ehrwürdigen Donald Shelby, einem der beliebtesten ehemaligen Gouverneure Alabamas. Was Ronald Reagan für Kalifornien gewesen war, war Donald Shelby für Alabama. Der ganze Bundesstaat würde morgen die Nachrichten verfolgen, um von seinem Zustand zu erfahren. Gebete würden gesprochen werden, doch niemand würde sich wirklich Sorgen um sein Überleben machen. Dr. Kurt Trenton verlor niemals einen Patienten.

Ehe er heute das exklusive Clubhaus verließ, würde Trenton einen unerwarteten Anruf erhalten, in dem er aufgefordert würde, zum Krankenhaus der University von Alabama zu eilen, in dem seine geliebte Frau nach einem tragischen Autounfall zwischen Leben und Tod schwebte.

Trenton würde, natürlich, zu seinem Cadillac XLR-V laufen und seine geliebte Teestunde vergessen.

Er würde im Krankenhaus eintreffen, und niemand würde die leiseste Ahnung haben, wovon er da redete. Er würde seine Frau auf dem Handy anrufen und feststellen, dass es ihr gut ging und sie mit den Kindern im Summit-Einkaufszentrum shoppte. Dann würde er, verwirrt und erzürnt, zu seinem Wagen zurückgehen, den er in der wie immer schwach erleuchteten Tiefgarage abgestellt hatte. Seine Aufmerksamkeit wäre abgelenkt, so dass er die Gefahr erst erkennen würde, wenn es absolut zu spät wäre.

Trenton hatte eine Verabredung mit dem Schicksal. Wie Martins Großmutter gesagt hätte: Der gute Onkel Doktor bedurfte dringend einer Erfahrung, die ihn Demut lehrte. Denn sosehr er es auch glauben mochte – er war nicht Gott. Ja, er traf jeden Tag lebenswichtige Entscheidungen, außer am Sonntag, aber er war mit Sicherheit nicht der Allmächtige. Er brauchte eine schlichte Lektion in dem Gefühl, verletzlich und hilflos zu sein. Sein Ruhm und sein Reichtum hatten diese beiden Gefühle schon vor langer Zeit so außerhalb seiner Sicht verbannt, dass er deren Existenz völlig vergessen hatte.

Heute Abend würde er sich an diese beiden Gefühle erinnern.

Diese Lektion würde sich als wahrhaft nachrichtenwürdige Herausforderung für McBride herausstellen. Das Timing war, wie immer, perfekt; Martin hatte sich allerdings gezwungen gesehen, alles um einen ganzen Tag vorzuziehen. Ganz Alabama würde zuschauen. Würde McBride Trenton rechtzeitig retten können, damit dieser seine seltene, lebensrettende Operationstechnik an dem  allseits beliebten Donald Shelby ausführen konnte? So viel stand auf dem Spiel. Diese Ratten vom FBI würden sicher erkennen, wie sehr sie darauf angewiesen waren, Agent McBride wieder in ihr Team zu holen.

Die Welt brauchte so verzweifelt Helden.

Vielleicht würden Martin und seine liebe Deidre ja einen besonderen Platz im Himmel einnehmen, wenn die Zeit kam, denn sie hatten ja bewiesen, welch großer Mann McBride war.

Bis dahin war es Zeit, dass Martin seinen Teil dazu beitrug.

Zeit, es ihnen allen zu zeigen.
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19.15 Uhr  
Ashland Drive

 

Vivian hielt es nicht mehr aus. Sie musste nach Hause und duschen. Nicht, dass es so schlimm war, McBrides Duft an sich zu riechen. Aber es war den ganzen Tag über enorm ablenkend gewesen, eine ständige Erinnerung an den Fehler, den sie begangen hatte. Dass sie sich sofort in die Arbeit gestürzt hatte, als wäre nichts passiert, war wichtig gewesen. Hätte sie Worth auch nur den geringsten Hinweis darauf geliefert, dass sie die Grenze überschritten hatte – es würde in eine absolute Katastrophe führen.

Durch die Arbeit hatte sie eine Weile lang vieles vergessen können, aber nach einem zwanzigminütigen Nickerchen, das sie sich um sechs an ihrem Schreibtisch gegönnt hatte, war sie wieder mitten in jenem Erlebnis, das sie hartnäckig zu ignorieren suchte. Ihre Gedanken kreisten in erster Linie um den feinen Duft, der ihrer Haut und ihrer Kleidung anhaftete.

Sie spürte, dass sie rot im Gesicht wurde.

Sie eilte durch ihre Wohnung, zog ihr jadegrünes Kostüm und die schwarze Bluse aus. Im Schlafzimmer schließlich streifte sie ihr verräterisches Seidenhöschen ab. Sie kickte es zur Seite. Und die Schuhe. Niemals würde sie diese Schuhe wieder tragen können, ohne an ihn zu denken … und an Sex.

Nachdem sie in der Dusche die Temperatur eingestellt hatte, griff sie sich ein Handtuch und steckte das Haar auf. Sie hatte keine Zeit, es zu waschen, zu trocknen und zu frisieren. Nur schnell den McBride-Geruch abwaschen und, mit Glück, die Erinnerungen an seine Berührungen.

Worth wollte, dass sie so schnell wie möglich wieder ins Büro kam. Sie empfand diese Dringlichkeit selbst. Sie wollte nicht nur alles mitbekommen, sondern auch ihren Platz nicht riskieren. So egoistisch es auch klang, in ihrer Arbeitswelt arbeitete jeder gegen jeden – auch wenn sie eine Frau war.

Sie trat unter den heißen Duschstrahl und genoss das entspannende Gefühl der Wärme. Sofort lockerte sich die Muskulatur. Beim Einseifen erinnerte sie sich daran, wie McBride sie berührt hatte … und an die Stelle, die er gefunden hatte, was ihr einen Orgasmus in weniger als zehn Sekunden verschafft hatte. Unglaublich.

Sie war nie leicht zum Höhepunkt gekommen. War seit wirklich langer Zeit gar nicht mehr gekommen.  Nach den grauenhaften Erlebnissen mit Namenlos hatte sie in Sachen Sexualität einen Schaden zurückbehalten. Aber sie hatte fleißig daran gearbeitet, die hässlichen Erinnerungen zu überwinden. Sie hatte seitdem jede Menge Sex gehabt.

Nicht direkt danach. Die ersten beiden Jahre waren Versuch und Irrtum gewesen. Viel Therapie und langsame Fortschritte in Sachen körperlicher Nähe. Ihr war klar gewesen, dass sie es zum Überwinden der Angst langsam angehen lassen musste, um ins Spiel zurückzufinden. Dann hatte sie etwas über die Stränge geschlagen, hauptsächlich um zu beweisen, dass sie’s konnte. Zahlreiche Liebhaber im letzten Jahr am College. Trotz der peinlich hohen Anzahl hatte sie immer Safer Sex praktiziert. Vielleicht ein wenig zu geschützt. Sie hatte nicht nur auf dem Gebrauch von Kondomen bestanden … sondern auch einen unsichtbaren Schutzwall um ihre Gefühle errichtet.

Vivian hielt inne, drückte die Seife gegen ihren Unterleib. McBride hatte Recht mit ihrem »Entschwinden«. Genau das hatte sie getan. Sie hatte nicht zugelassen, etwas zu fühlen. Das war keine bewusste Entscheidung gewesen … eher ein Instinkt als alles andere. Selbsterhaltungsinstinkt.

Es war das erste Mal, dass sie es vor sich selbst zugab. Dadurch, dass sie mit McBride Sex gehabt hatte, hatte sie erstmals ihre Deckung verlassen und sich so sehr im Augenblick verloren, dass sie gekommen war, wieder und wieder.

All die anderen Male hatte sie stets sich selbst an der Nase herumgeführt. Kein Mann hatte ihr den großen Orgasmus verschaffen können seit dem grauenhaften  Erlebnis mit Namenlos. Die wenigen, die sie erlebt hatte, hatte sie durch konzentrierte Masturbation selbst herbeigeführt. Dazu hatte es keines Mannes bedurft, sondern nur ein wenig Geduld und Konzentration. Sie hatte schon geglaubt, niemals etwas so Intensives mit dem anderen Geschlecht empfinden zu können.

Dass normaler Sex immer noch Teil ihres Lebens sein konnte, empfand sie ebenso als eine Überraschung wie als ungeheure Erleichterung.

Wenn das, was sie und McBride in dieser Kabine miteinander geteilt hatten, denn als »normal« bezeichnet werden konnte.

Als sie die Seife über die Haut gleiten ließ, dabei auf die empfindlichen Stellen achtete, die so lange nicht mehr so gründlich bearbeitet worden waren, richteten sich unerwartet die Brustwarzen auf, und ihr wurde warm. Vielleicht lag es auch daran, dass sie gerade jetzt an ihn dachte.

Sie schloss die Augen und strich mit den seifigen Händen über jene Regionen, die immer noch nach Berührungen gierten. Insbesondere ihre Brüste brauchten viel Aufmerksamkeit. Sie drückte, massierte … dann bewegte sie sich nach unten, zu ihren Schamlippen. Sie erschauderte, als sie mit einem Finger an der Furche entlangstrich und dann kurz den Finger hineinsteckte. Hitze wallte in ihr auf. Leise seufzte sie.

Sie erinnerte sich, wie er sie berührt … geküsst … und dann sich in ihr bewegt hatte. Jetzt sehnte sie sich danach, und sie suchte nach jenem besonderen Punkt, an dem er ein so befriedigendes Wunder bewirkt hatte.

Da.

O ja.

Bald strömten die Wellen der Erfüllung über sie hinweg, in ihr. Sie glitt entlang der Kachelwand hinab und ließ es geschehen. Aber ohne McBride war es nicht dasselbe.

Da merkte sie, in welch große Schwierigkeiten sie sich gebracht hatte.

Sie riss die Augen auf und versetzte sich in Gedanken einen Tritt. Es ging hier um mehr als nur einen Fehler im Privaten, es ging um ihre Karriere.

Sie hatte zu hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Hatte große Pläne für ihre Zukunft.

Keine Fehler.

Nach kurzem Abspülen trocknete sie sich rasch ab und zog sich an. Zurück im Büro, würde sie eine neue Einstellung zu allem finden müssen, eine neue Arbeitsmoral.

Und nicht mehr seinem rauen Charme zum Opfer fallen.

Und kein Sex mehr, ganz gleich, wie fantastisch er war.

21.30 Uhr  
1000 Eighteenth Street


Vivian nahm ihre Notizen vom Schreibtisch und eilte ins Besprechungszimmer. Alle anderen waren schon da. Die Dusche hatte ihr sehr geholfen. Sie fühlte sich wieder menschlich. Und bereit zur Konzentration.

»Sprechen wir darüber, was wir haben«, schlug Worth vor, an McBride gerichtet.

»Ich würde gern erfahren, was Aldridge über die Tatorte herausgefunden hat.« McBride richtete seine Aufmerksamkeit auf den älteren Aldridge. »Gibt’s in der Richtung etwas Neues?«

»Möglicherweise.« Aldridge überflog seine handschriftlichen Notizen. Er war von der alten Schule, besaß keinen Organizer. »Der Oak-Hill-Friedhof ist die letzte Ruhestätte der Stahlmagnaten, die Birmingham bekannt gemacht haben. Er befindet sich in herausgehobener Lage in unserer Stadt, mitten im Stadtzentrum.«

McBride nickte. »Der Friedhof steht demnach für die Spitze der Birminghamer Gesellschaft.«

»Genau«, pflichtete Aldridge ihm bei.

»Wie steht’s mit den Sloss Furnaces?«, fragte Worth.

Vivian sah Worth aufmerksam an. Worth war es nicht gewohnt, sich im Hintergrund zu halten. Aber er hatte, so wie alle anderen im Birmingham-Büro, strikte Anweisung, mit McBride zusammenzuarbeiten.

»Die Arbeiter …«, sagte Aldridge über das Stahlwerk. »Hunderte Männer sind dort ums Leben gekommen, Arbeiter, die als völlig entbehrlich angesehen wurden.«

»Katherine Jones hat bei Wal-Mart gearbeitet«, sagte Vivian und unterstrich damit Aldridges Antwort. »Geringer Grundlohn, Kundendienst. Nur eine kleine Angestellte im blauen Kittel, leicht zu ersetzen.«

»Die Unterschicht, die Unsichtbaren«, schlussfolgerte McBride.

Genau. Keine Ausbildung erforderlich, nur harte Arbeit.

»Noch keine Verbindung zwischen den Opfern«, fügte Pratt während des folgenden Schweigens hinzu. »Die Byrnes kaufen nicht bei Wal-Mart an der Hackworth Road ein, wenn sie überhaupt bei Discountern einkaufen. Weder verwandt noch verschwägert, nicht einmal  entfernt. Verkehren nicht in denselben Kreisen, weder gesellschaftlich noch sonstwie. Keine Verbindungen durch Kirche oder Nachbarschaft. Nada.«

»Noch nichts von Schaffer«, sagte Vivian, als McBride sich zu ihr umwandte, noch ehe er fragen konnte. Schon allein ein Blick aus seinen blauen Augen strapazierte ihr Nervenkostüm. Konzentrier dich, Vivian.

Lia Grimes, Worths Sekretärin, kam hereingestürmt und flüsterte Worth etwas zu. Vivian war dankbar für die Ablenkung. Aber die sichtliche Veränderung seiner Körperhaltung verriet ihr, dass es sich nicht um einen Anruf seiner Frau handelte, die etwa wissen wollte, wann er nach Hause käme.

Also schlechte Nachrichten.

»Wir haben eine neue E-Mail«, sagte Worth und sah McBride an.

McBride erhob sich von seinem Stuhl und ging zu den Computern, die extra für die bevorstehenden Ermittlungen installiert worden waren. Vivian folgte ihm. Ehrlich gesagt, hatten sie heute mit keiner neuen E-Mail gerechnet. Heute sei der Tag des Herrn, hatte der Treue Fan geschrieben. Sie hätten noch ein paar Stunden Zeit.

McBride setzte sich und öffnete die E-Mail.

Da war sie, die neue Nachricht.

Er war’s.

Ein Klick, und das Fenster der neuen E-Mail öffnete sich.

McBride, mein Freund,

leider zwingt mich eine unvermeidliche Störung, meinen Zeitplan nach vorn zu verschieben. Dafür möchte  ich mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen, aber diese Herausforderung duldet keinen Aufschub. Sie wird beweisen, dass ich von Anfang an Recht hatte.

Kurt Trenton betet seinen Götzen Ruhm an und die eigene Überheblichkeit. Er ist Herr über Leben und Tod, schenkt Leben, nimmt es. Aus diesem Grund muss ihn Demut gelehrt werden. Wissen Sie, Trenton muss an das Gefühl erinnert werden, wie es ist, wenn das eigene Leben in den Händen eines anderen liegt. Er ist nicht Gott. Das wird er rasch erfahren, wenn er auf den Tod wartet, genauso wie der Einzige, der zu sein er vorgibt, einst so selbstlos litt. Unterdrückung ist böse.

Finden Sie ihn, McBride, bevor es zu spät ist. Erinnern Sie ihn daran, dass die Gerechtigkeit überall ist und die Ungerechtigkeit überall bedroht. Sie haben zwölf Stunden Zeit … von jetzt an.

Ihr Treuer Fan


»Okay, Leute«, rief Worth. »Wer ist Kurt Trenton? Wird er als vermisst gemeldet? Findet alles heraus, was ihr finden könnt, wer er ist und wo er ist. Der Name kommt mir bekannt vor. Möglicherweise ist der Mann regelmäßig in den Medien. Fangt dort an.«

McBride las den letzten Absatz der E-Mail noch einmal; seine innere Anspannung steigerte sich mit jedem Wort. Zwölf Stunden. Der Zeitraum war wieder kürzer bemessen, der Schwierigkeitsgrad war erhöht worden. Wie der Treue Fan in seinen vorherigen Nachrichten versprochen hatte. Mit zitternden Händen tippte er den Druckbefehl für die E-Mail.

Er hatte sich entschieden, er steckte drin in der Sache.  Es gab keine andere Option. Jede Hoffnung, dass die Geschichte ein Happy End haben würde, war soeben entschwunden. Um sechs Uhr heute Abend hatte Worth McBrides Wiedereinstellung auf allen lokalen Nachrichtenkanälen verkündet, und trotzdem war die E-Mail eingetroffen.

Es war genauso, wie McBride vermutet hatte. Die Sache war größer als er. Seine eigene Person war zwar das Verbindungsglied, aber McBride war davon überzeugt, dass jedes der Opfer irgendwie in Verbindung stand … irgendwie ein Teil der Geschichte war, die der Treue Fan erzählen wollte.

Bevor er vom Computer aufstand, entschloss er sich, es ein letztes Mal zu versuchen, die Sache zu beenden, ehe jemand in Gefahr geriet. Er öffnete das Antwort-Fenster und begann zu tippen.

Die anwesenden Agenten versammelten sich hinter ihm, einer nach dem anderen, einschließlich Worths.

Treuer Fan,

Sie müssen die Pressemitteilung im Fernsehen gesehen haben. Ich bin wieder eingestellt. Es ist nicht nötig, dass Sie Ihre wackeren Anstrengungen fortsetzen. Ich bin wieder da und habe Ihnen zu danken.

McBride


»Glauben Sie, dass Sie irgendetwas damit erreichen?«, fragte Worth.

McBride hob den Kopf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es lässt sich nur auf eine Weise feststellen.« Er drückte auf die Senden-Taste.

Nach weniger als einer Minute verkündete das Lautsignal, dass er eine neue Nachricht hatte. McBride öffnete die Mail.

McBride,

ja, ich habe die Mitteilung gesehen. Sie war sehr aufregend. Ich habe das Gefühl, dass Sie und ich gemeinsam den ersten Schritt getan haben. Aber ich fürchte, wir haben denen noch nicht gezeigt, wie unschätzbar wichtig Sie sind. Ich bin sicher, dieser Plan wird auf Dauer nicht funktionieren, wenn wir in unserer Mission nicht fortfahren. Retten Sie Trenton, dann werden Sie dem Ende Ihrer Prüfungen sehr nahe sein. Wegen dieser letzten Herausforderung werden Sie wahrhaft die ruhmreiche Stellung erlangen, die Sie verdienen. Der Treue Fan


»Davis, Aldridge« – McBride schob sich vom Computer weg und blickte zu den beiden Agenten -, »schauen Sie nach, ob Sie die Orte identifizieren können, auf die diese Hinweise anspielen. Lassen Sie die Formulierungen durchs System laufen, insbesondere den Teil über Recht und Unrecht. Bei dieser Sache zählt jede Sekunde.«

»Wenn er demselben Modus Operandi folgt«, gab Grace zu bedenken, »wird der Ort deutlich sichtbar sein.«

McBride nickte. »Das stimmt. Vergleichen Sie Ihre Ergebnisse zuerst mit jenen bekannten Orten, die ganz oben auf der Liste stehen.« Er ging zum Drucker, um den Ausdruck der E-Mail zu holen. »Pratt, sobald wir wissen, wer dieser Trenton ist, schauen Sie nach, ob er mit einem der anderen Opfer zusammenpasst.«

»Bin schon dabei«, rief Pratt.

»Ich arbeite mit Pratt zusammen«, bot Grace an. »Zumindest so lange, bis ich Informationen von Schaffer habe.«

McBride nickte; er nutzte die Gelegenheit, Grace in aller Ruhe einen langen Blick zuzuwerfen, während sie ihm den Rücken zukehrte und davonging. Sie war nach Hause gefahren und hatte geduscht und sich umgezogen. Das burgunderfarbene Kostüm saß enger als die anderen, der Rock war einen Hauch kürzer. Wieder diese sexy Highheels, die perfekt zum Kostüm passten. Er betrachtete ihre wohlgeformten Beine, von den Knöcheln bis kurz oberhalb der Knie.

Sein Puls reagierte auf die nicht jugendfreien Vorstellungen all der Dinge, die er gern mit ihr tun würde.

Später – wenn er nicht mehr Schiss hatte, dass seinetwegen jemand starb.

Er blickte auf die E-Mail, las die verwirrenden Zeilen nochmals.

»… Herr über Leben und Tod … er ist nicht Gott …«

»Dieser Trenton«, verkündete er, »ist Arzt.« Er blickte von Pratt zu Grace. »Ein Arzt mit einem größeren Gotteskomplex.«

Grace blickte als Erste beiseite, aber erst, als er den Glanz des Stolzes in ihren Augen gesehen hatte. Sie war stolz auf ihn. Das unvertraute Gefühl schnürte ihm die Brust zu, er schüttelte den Kopf. Grace hatte Etwas, wovon er nicht einmal gewusst hatte, dass es dies gab.

Beim letzten Mal, als jemand anderem ein Stück seines Herzens gehörte, war er noch ein Junge gewesen.

Er hoffte nur, dass die Dame wusste, welch miese Nachbarschaft sie sich eingehandelt hatte.

Grace wandte sich abrupt vom Computer ab, an dem  sie neben Pratt gearbeitet hatte. »Ich hab ihn.« Sie sah McBride an. »Dr. Kurt Trenton, 48 Jahre alt, einsachtundsiebzig groß, 72 Kilo, graue Augen, graumeliertes Haar. Herzchirurg.«

»Nicht irgendein Herzchirurg«, fügte Pratt hinzu, wandte sich zu McBride um, der offenbar ebenfalls die Info gefunden hatte. »Der Mann ist einer der führenden Transplantationschirurgen des Landes. Er ist in Good Morning America aufgetreten.«

»Er ist der führende Transplantationschirurg«, sagte Grace mit einem Blick zu Pratt. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf McBride. »Am Dienstag soll er eine seltene Operation durchführen, eine Autotransplantation am ehemaligen Gouverneur von Alabama, Donald Shelby. Nur zwei Menschen haben diese Operation überlebt. In beiden Fällen war Trenton der Chirurg.«

»Eine Ticker-Meldung«, warf Pratt ein, offenbar entschlossen, seine Kollegin zu übertrumpfen, »die Operation wurde vorverlegt. Sie ist für morgen früh um neun Uhr angesetzt.«

Wieder lastete Druck auf McBride. Jetzt hingen zwei Menschenleben davon ab, ob er den Fall in den Griff bekam.

»Erzählen Sie mir etwas über die Autotransplantation«, sagte er und ging an den Platz, an dem Grace und Pratt arbeiteten. »Warum kann nicht ein anderer die Operation durchführen? Was ist daran so schwierig?«

Grace klickte einige Tasten. »Shelby hat an einer Herzklappe irgendeine Art Tumor oder eine Geschwulst. Das Herz muss mit chemischen Stoffen angehalten, der Brust entnommen und in einen Eimer mit Eiswasser gelegt werden. Das Leben des Patienten wird von einer  Herz-Lungen-Maschine aufrechterhalten, während Trenton den Tumor entfernt und die notwendige Reparatur am Herzen vornimmt. Anschließend wird das Herz wieder in den Brustkorb gelegt und mit den Gefäßen verbunden. Nur wenige Chirurgen würden die Operation überhaupt in Angriff nehmen, und, wie ich schon sagte, Trenton ist der Einzige, der sie bisher erfolgreich durchgeführt hat.«

»Wenn wir Trenton nicht finden« – McBride wagte es, die Worte laut auszusprechen -, »dann stirbt auch Shelby.«

Worth kam mit langen Schritten ins Konferenzzimmer. »Ich habe soeben Anrufe vom Polizeichef und vom Bürgermeister erhalten. Die Ehefrau von Dr. Kurt Trenton hat ihn vor einer Stunde als vermisst gemeldet. Die Polizei von Birmingham hat seinen Wagen im Parkhaus des Uni-Krankenhauses gefunden.«

»Der nächste Anrufer«, warnte ihn McBride, »wird der Gouverneur sein.«

Worth legte die Stirn in Falten. »Was wollten Sie damit sagen?«

Worths Sekretärin stürmte zur Tür herein. »Sir, entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber Gouverneur Wiley ist am Apparat und möchte mit Ihnen sprechen.«

Das Timing sagte alles. Der Treue Fan wollte ein Statement abgeben. Er war soeben von einer Kurzmeldung in den Lokalnachrichten in die Hauptsendezeit aufgestiegen.

Montag, 11. September, 3.00 Uhr morgens.  
Noch sechs Stunden


Davis lief zu der Stelle, wo McBride die Grundrisse von jedem Krankenhaus in der Stadt betrachtete. Er hatte bereits einen Stadtplan gefunden, der zeigte, wo alle Kirchen und Krankenhäuser lagen: die beiden Orte, an denen mit größter Wahrscheinlichkeit Wunder geschahen. Außerdem befand sich auf dem Gelände der meisten Krankenhäuser eine Kapelle.

Worth war auf und ab gegangen wie ein werdender Vater. Jetzt kam es darauf an. Wenn Trenton nicht gefunden würde, würde der ehemalige Gouverneur höchstwahrscheinlich sterben. Seine Situation verschlechterte sich minütlich.

»Sir … Agent McBride?«

McBride sah auf, erschrocken über diese Art der Ansprache. »Ja, Davis, was haben Sie?«

»Vielleicht etwas zu der Formulierung ›Gerechtigkeit ist überall und bedroht überall die Ungerechtigkeit‹.« Er sortierte die Seiten in seiner Hand. »Während seines Aufenthalts im Gefängnis von Birmingham hat Martin Luther King einen Brief geschrieben, in dem er eine Abwandlung dieses Satzes verwendet.« Davis las von seinen Notizen ab. »›Ungerechtigkeit ist überall eine Bedrohung der Gerechtigkeit.‹«

Martin Luther King. Unterdrückung. Der Kampf um Gleichheit. Zeilen aus den E-Mails des Treuen Fans kamen McBride in den Sinn. »Gott. Betet den Götzen Ruhm an. Ihn muss Demut gelehrt werden.«

»Ich bezweifle, dass er damit auf ein Gefängnis anspielt.« McBride betrachtete die Formulierung der E-Mail noch einmal. »Er redet über Gott, und Trenton glaubt, er wäre Gott, hält das Leben in Händen … ›wartet auf den Tod, genauso wie der Einzige, der zu sein er vorgibt, einst so selbstlos litt‹.«

Aldridge schaltete sich ein, tippte auf den Notizblock, in den er sich seine Notizen gemacht hatte. »Im Kelly-Ingram-Park gibt es ein Denkmal, ein Standbild von Martin Luther King.« Aldridge blickte von McBride zu Davis und wieder zurück. »Sollen wir den Park durchsuchen?«

»Warten Sie.« Grace schob sich von ihrer Arbeitsstation weg und stand auf. »Die Baptisten-Kirche in der 16. Straße liegt dort. Einen bekannteren Ort kann man sich nicht denken. Die Kirche ist ein historisches Wahrzeichen. Sie war der Ausgangspunkt der Bürgerrechtsbewegung – ein Teil der Geschichte Birminghams; sie wurde geschrieben mit dem Blut von vier kleinen Mädchen, die in dieser Kirche getötet wurden, ein Teil der Geschichte von der Unterdrückung der Schwarzen.«

»Unterdrückung ist böse.«

Aber bei dieser Unterdrückung ging es nicht um die Rassenfrage, sondern um Geld. Finanzielle Mittel, Wohlstand. Arm und Reich. Genauso wie bei der kleinen Byrne auf dem Friedhof der oberen Zehntausend und der Jones im Stahlwerk. Das Mädchen, das mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurde; die Frau, die für jeden Dollar hart arbeitete.

Trenton war ein angesehener Chirurg. Man brauchte viel Geld oder die richtige Versicherung, um von einem Chirurgen seines Kalibers operiert zu werden.

»Okay …«, sagte McBride langsam, »Trentons Klasse unterdrückt in gewisser Hinsicht die Armen, indem  sie das Beste von allem hat, während die Arbeiterschicht nur das bekommt, was übrig bleibt.« McBride strich sich mit der Hand über das Stoppelkinn. »Trenton hat den Gotteskomplex, von dem wir schon einmal gesprochen haben. Ihn muss, laut dem Treuen Fan, unbedingt Demut gelehrt werden.«

»Trentons Arroganz ist in zahlreichen Zeitungsartikeln dokumentiert«, bemerkte Grace.

»Er herrscht über Leben und Tod, indem er manche Patienten auswählt und andere abweist, wahrscheinlich abhängig von ihrer Zahlungsfähigkeit«, überlegte McBride laut.

Worth warf ein: »Diese Aussagen dürfen nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Wir können nicht in der Gegend herumlaufen und die Freunde des Gouverneurs diskreditieren.«

McBride ignorierte Worth, tauschte mit Grace einen Blick. »Die Kirche. Das muss es sein. Wo sonst würden wir den Einzigen finden, und zwar mit großen E« – er tippte auf die E-Mail -, »der zu sein Trenton vorgibt.«

»Sie haben Recht«, pflichtete Grace ihm bei, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber nicht nur irgendeine Kirche, sondern die Kirche.«

McBride legte die E-Mail zur Seite. »Wo das Standbild von Mr. King immer noch über den Park wacht und alle daran erinnert, dass ›Unterdrückung böse ist‹.«

»Talley«, rief Worth, »finden Sie heraus, wer der Pastor in der Baptisten-Kirche in der 16. ist, und wecken Sie ihn auf. Wir haben weder die Zeit noch die« – Worth richtete seine Aufmerksamkeit auf McBride – »notwendigen Gründe für einen Durchsuchungsbefehl. Wir brauchen eine Einladung, um einen Blick in die Kirche werfen zu können.« Dann wandte Worth sich an Aldridge. »Beamte der Polizei von Birmingham sollen sich sofort dort einfinden.«

Und zu McBride gewandt: »Sie glauben wirklich, das ist es? Uns läuft die Zeit davon, McBride. Wir müssen den Kerl finden. Wenn wir’s nicht tun, stecken wir tief in der Scheiße.«

Polizeibeamte hatten Krankenhäuser, die Leichenhalle, Kirchen und Stadtviertel durchsucht. Aber es war eine unspezifische, keine konzentrierte Suche, weil sie nicht genau wussten, wo sie suchen sollten. Und, wie Worth gesagt hatte, die Zeit spielte gegen sie. Das Überleben von Dr. Trenton hing von McBrides Schlussfolgerungen ab. Wenn er sich irrte hinsichtlich der Baptisten-Kirche in der 16. Straße …

»Das ist es«, sagte er zu Worth mit so viel Gewissheit, wie er aufbringen konnte. »Grace und ich gehen sofort los. Wir treffen den Reverend am Eingang zur Kirche.«

»Gehen Sie aber nicht ohne ihn hinein.« Worth musterte Grace mit strengem Blick. »Finden Sie Agent Arnold. Nehmen Sie ihn mit. Er ist ein verdammt guter Agent, und seine Abstammung als Afro-Amerikaner dürfte sicherstellen, dass Sie beide nicht wie ein Paar weiße FBI-Leute wirken, die sich dicke machen.«

»Ja, Sir.«

McBride durfte nicht vergessen, dass die Rassendiskriminierung in der Stadt eine Vorgeschichte hatte, die zwar Vergangenheit zu sein schien, aber niemand wollte es riskieren, daran zu rühren. Er am allerwenigsten.

»Noch etwas«, sagte er, als ihm die Medienleute vor dem Gebäude einfielen. »Wir werden die Polizei von Birmingham brauchen, um die Reporter so lange zurückzuhalten, bis wir hier raus sind. Ich glaube nicht, dass es hilfreich wäre, wenn einer von denen vor der Kirche auftauchte.«

»Ich habe mich schon darum gekümmert. Wenn Sie vom Parkplatz fahren, bekommen Sie einen fünfminütigen Vorsprung, bevor die Straßensperre aufgehoben wird.«

Grace trieb Arnold auf, und man entschied, mit seiner Limousine zu fahren. Sie war anthrazitfarben und viel unauffälliger als ihr silbermetallicfarbener Explorer. Wie versprochen, hatte die Polizei an beiden Enden des Häuserblocks Straßensperren errichtet, die verhinderten, dass die Reporter ihnen folgen konnten.

4.55 Uhr morgens  
Noch vier Stunden, fünf Minuten


An der Ecke 16. Straße und Sixth Avenue wartete Reverend Simmons bereits auf den Stufen, die in die historische Kirche führten.

McBride nahm das Areal in Augenschein, kaum dass er aus dem Auto gestiegen war. Dunkel, ruhig. Aber etwas lag in der Luft. Seine alten Instinkte summten. Dass sie funktionierten, war ein gutes Zeichen.

Er lehnte sich mit dem Rücken an den Wagen, steckte sich eine Zigarette an und zeigte auf den Reverend. »Erklärt ihm, was wir brauchen.« Er blickte von Grace zu Arnold. »Ich komme nach.«

Arnold eilte die Stufen hinauf, Grace folgte ihm, langsamer. Sie musste kein Wort sagen, McBride las die Verwunderung in ihren Zügen im Schein der Straßenlaternen. Die Zeit war irrsinnig knapp, weshalb zum Teufel glaubte er also, eine Raucherpause einlegen zu können?

Weil er sie brauchte.

Seine Hand zitterte, als er die Zigarette an die Lippen führte und noch einen tiefen Zug tat.

Wenn er sich irrte und Trenton nicht in der Kirche war … dann war wahrscheinlich nicht genügend Zeit, einen anderen Ort ausfindig zu machen. Trenton würde sterben, und Shelby ebenfalls.

McBrides Unfähigkeit würde den Treuen Fan als Trottel dastehen lassen und beweisen, dass das Bureau drei Jahre zuvor recht daran getan hatte, sich von McBride zu trennen.

Sicher, der große Bericht der Reporterin hatte enthüllt, dass es zwischen Quinn und McBride ständig Reibereien gegeben habe, aber jeder Agent, der sein Geld wert war, wusste, dass das gar nichts bewies. McBrides Rettungsplan hätte durchaus genauso fehlschlagen können wie Quinns Strategie. Man konnte da einfach nicht sicher sein. Vielleicht hatte das Bureau ja Recht: Möglicherweise war er dazu verdammt gewesen abzustürzen. Andernfalls hätte Quinn ihm nicht in letzter Minute die Kontrolle entzogen.

Wie immer man die Sache auch betrachtete: McBride konnte nicht gerade behaupten, ganz unschuldig an der Sache zu sein. Ein weiterer Grund dafür, dass er diese Aufgabe nicht hätte übernehmen sollen. Die Menschen zählten auf ihn, und er war sich nicht sicher, ob er die Erwartungen erfüllen konnte.

Leider gab es nichts, gar nichts, was er dagegen tun konnte.

Ein letzter Zug an der Zigarette, er stieß sich vom  Auto ab. Warf den Zigarettenstummel auf den Bürgersteig, trat ihn aus, hob dann aber die ausgedrückte Kippe wieder auf und steckte sie in die Hosentasche. Schließlich stand er hier vor einer Kirche.

Auf heiligem Boden, auf dem vier Mädchen bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen waren, weil irgendein Arschloch geglaubt hatte, er wäre etwas Besseres.

»… muss ihn Demut gelehrt werden.«

McBrides Selbstvertrauen kehrte zurück. Die Kirche musste der richtige Ort sein. Der Treue Fan wollte an die Medienöffentlichkeit. Alle Welt sollte zuschauen …

Er lief die Treppe zur Kirche hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, erreichte den Eingang, gerade als Grace und Arnold Simmons nach drinnen folgten.

Das Hauptschiff war voller Sitzreihen, auf denen dicke rote Kissen lagen; auf dem Boden zeigte sich das gleiche strahlende Rot in Form eines Teppichs. Eine Galerie bot zusätzliche Sitzplätze. Buntglasfenster, jedes erzählte eine Geschichte, hüllten den Raum in biblische Erzählungen.

Reverend Simmons ging durch den Kirchenraum voran und durch alle Räume und Flure im Obergeschoss. McBrides Magen verkrampfte sich jedes Mal, wenn ein Bereich nichts ergab.

»Was ist mit dem Kellergeschoss?«, fragte er, als sich abzeichnete, dass sie hier nichts finden würden.

»Hier entlang.« Der Reverend zeigte auf die Tür rechts von sich. »Ich war gestern Abend bis ungefähr sieben Uhr hier«, erklärte er und ging ihnen voran die gewundene Treppe hinunter. »Außerdem hatten wir heute Morgen einen Gottesdienst.«

»Die Kirche bekommt bis auf den heutigen Tag Bombendrohungen«, sagte Arnold zu McBride. Vor zwei Jahren war Condoleezza Rice hier, und das Bureau hat nach ihrem Besuch auf eine Bombendrohung reagiert.«

»Herr, habe Erbarmen mit uns, Jesus«, rief Simmons aus.

McBride trat auf die letzte Stufe und stellte sich neben den Reverend, der den entsetzten Blick auf die Gotteslästerung richtete, die in der Mitte des großen Kellergeschosses errichtet worden war.

»Keiner bewegt sich«, warnte McBride.

Er ging zwischen den Tischen und Stühlen hindurch, bis er vor dem angedeuteten Kreuz stand, an das Dr. Kurt Trenton im Stil eines Gekreuzigten festgebunden war. Mit äußerster Vorsicht hob McBride die Hand, berührte Trentons Halsschlagader. »Er lebt«, rief er den anderen zu.

Lebendig und nackt, bis auf die Bombe auf der Brust. Trentons Augen waren geschlossen. Mit schwarzem Marker war ihm ein Wort auf die Stirn geschrieben worden: GOTTLOS. Seine Arme und Beine waren mit silberfarbenem Klebeband an diese Art Kreuz gebunden worden. Sein Mund mit Klebeband verschlossen, so wie bei den anderen Opfern. Wenigstens blieb der Treue Fan sich selbst treu. Bis auf … die Bombe. Die war definitiv ein wenig mehr Hightech.

»Ist es …«, fragte Arnold, ohne dass er näherkam, »… das, wofür ich es halte?«

»Sieht so aus.« McBride sah zu, wie der digitale Zeitmesser von drei Stunden neunundvierzig Minuten herunterzählte, dann betrachtete er den improvisierten Sprengsatz. Die einzelnen Teile waren vor der Brust des  Arztes verschnürt, ohne jede Hülle oder Ummantelung. Als sollten die Innereien – das Innenleben – des Arztes entblößt werden, damit alle Welt sie sehen konnte. Was auch passieren würde, wenn der Apparat explodierte.

McBride wandte sich an den Reverend, der bei Grace und Arnold wartete. »Reverend, ich möchte, dass Sie und Agent Arnold nach draußen gehen und an die Türen aller Häuser und Geschäfte in der Nähe klopfen, in denen sich Menschen aufhalten. Die Beamten der Polizei werden Ihnen helfen, sobald sie eingetroffen sind. Wenn das Ding hier explodiert, darf sich niemand im Bereich der Druckwelle aufhalten.«

McBride schnürte es die Kehle zu. Er schluckte. Half nichts. »Grace, gehen Sie nach draußen zu den anderen. Rufen Sie Worth an, und sagen Sie ihm, er soll ein Bombenteam hierher schicken. Sofort.«

»Ich rufe ihn an und komm danach gleich zurück.«

Das hatte er erwartet. Ausgeschlossen, dass sie hier die Heldin spielte. »Arnold, wenn sie versucht, wieder hier reinzukommen, halten Sie sie fest.«

»Ja, Sir.«

McBride richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Trenton und spürte beinahe, wie ihm die Dolche in den Rücken flogen. Aber es war nicht die Zeit zu diskutieren. Grace konnte ihm später danken. Falls er nicht am Ende über ganz Birmingham verstreut wäre.

Die digitale Uhr lief weiter, aber wenn der Treue Fan nicht noch unerwartet von seinem Modus Operandi abwich, hatte das Bombenteam noch jede Menge Zeit, hierher zu kommen und sich um die Sache zu kümmern.

McBride betrachtete die Bombe genauer. Der Timer und die Batterie waren mit einem Zünder verbunden,  der zu einem Block führte, der wie C-4-Plastiksprengstoff aussah. Das Ding zu entschärfen sollte für einen gut geschulten Bombenexperten kein Problem darstellen. Er hatte zwar schon einmal eine Bombe entschärft, aber das war verdammt lange her, und er hatte die ganze Zeit mit einem Experten in Kontakt gestanden. Hoffentlich wäre das heute Morgen nicht erforderlich. Er schätzte es gar nicht, wenn dieser Promiarzt ums Leben käme … oder er für den Verlust dieses historischen Gebäudes verantwortlich gemacht würde.

Es sei denn … er konnte das Ding vielleicht von der Brust des Opfers abbekommen, es vorsichtig auf den Boden legen und das Opfer hinausschaffen. Das könnte klappen.

Während er darauf achtete, nichts zu berühren, beugte er sich vor und sah sich aus der Nähe an, wie die Bombe an Trentons Brust befestigt war, da weder Klebeband noch ein Gurt zu sehen waren.

Ohne irgendetwas zu erkennen, versuchte McBride einen Finger zwischen den Timer und Trentons Brust zu schieben, aber offenbar war die Haut mit dem Sprengsatz verbunden. Dann sah er es. Irgendetwas Starkes wie … Sekundenkleber. Vielleicht derselbe Kleber, mit dem der unbekannte Täter Katherine Jones festgehalten hatte.

»Schlauer Mistkerl«, fluchte McBride leise. Warum hatte er es nicht mit einem dummen Täter zu tun?

Trenton stöhnte. McBride richtete sich auf, streckte die Hand aus und zog das Klebeband vom Mund. Trenton schlug die Augen auf. Er versuchte zu schreien, zuckte und ruckte – ein nutzloser Versuch, sich zu befreien.

»Nicht bewegen, Dr. Trenton«, sagte McBride und  zog die Hände von dem Mann, in der Hoffnung, ihn so beruhigen zu können. »Nicht bewegen!«

Trenton beruhigte sich, aber seine Augen weiteten sich vor Angst.

»Ich heiße McBride und bin vom FBI. Hilfe ist unterwegs …« Die Anzeige auf dem digitalen Zeitmesser erregte seine Aufmerksamkeit.

59:38

Was zum Teufel? Noch vor einer Minute hatte die Anzeige auf drei Stunden, vierzig Minuten verbleibende Zeit gestanden. Jetzt blieb nur noch weniger als eine Stunde? McBrides Anspannung schnellte wieder in die Höhe.

Der Zeitmesser wechselte in schnellen Vorlauf.

»Stop!« McBride sah Trenton scharf an. »Nicht bewegen! Sie haben eine gottverdammte Bombe an der Brust befestigt. Jedes Mal, wenn Sie sich bewegen, beschleunigt sich der Countdown.«

Trenton erstarrte, schluchzte nur hinter dem Klebeband, das zum Teil noch seinen Mund bedeckte.

Der Timer zeigte drei Minuten, elf Sekunden und tickte weiter.

Scheiße!

Das Gefühl der Verzweiflung schnürte ihm fast die Kehle zu. Er zog sein Handy hervor und rief Grace an. »Wann werden die Bombenexperten hier sein?« Mit jedem Wort schlug sein Herz schneller.

Grace’ Worte hallten in seinen Ohren wie eine Totenglocke. Die Bombenexperten waren noch über drei Minuten von der Kirche entfernt.

McBride ließ das Handy auf den Boden fallen.

Sie waren am Arsch.

Als hätte er den Satz laut geäußert, wurden Trentons Schluchzer lauter. Panischer.

McBride sah ihn an. Als er die Angst in Trentons Augen sah, drehte sich ihm der Magen um.

Dieser Mensch, ob Gotteskomplex oder nicht, würde sterben, wenn er nichts dagegen unternahm. Dass sie sich in einer Kirche befanden, würde nichts daran ändern. Sie waren auf sich allein gestellt.

McBride dachte nicht daran aufzugeben, ohne es versucht zu haben. Er betrachtete nochmals die Konstruktion der Bombe. C-4-Plastiksprengstoff verlangte nach einer Zündladung. Jede Detonation verlangte eine Stromquelle. Keine Stromquelle, keine Detonation der Zündladung. Keine Zündladung, keine Explosion.

Simpel. Er musste nur eines tun: den Vorgang unterbrechen.

Er wünschte sich eine Zigarette und einen Drink, aber das musste warten, bis er das hier durchgestanden hatte. Ein Zittern durchzuckte seine Hand, als er sie nach der Batterie ausstreckte. Jedes Teil des Apparats war an Trentons Brust festgeklebt, deshalb durfte er nichts davon bewegen. Er musste das Ding entschärfen, indem er die Stromkabel kappte.

Nur hatte er leider keine Kneifzange dabei.

1:46

Und er hatte die ganze Zeit geglaubt, er wäre bereit für alles, nur weil er ein Kondom mit sich herumtrug.

Okay, welche Möglichkeiten hatte er?

Er konnte versuchen, die Kabel herauszuziehen.

Erst das Kabel zum Zeitmesser oder erst das Kabel zum Zünder? So, wie die beiden umeinander gedreht waren – würde er die beiden auseinanderhalten können?

Zum Teufel damit.

Er würde sie alle kappen.

Als Erstes das rote Kabel.

1:12

Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während die Sekunden verrannen. 1:08 … 0:59

Als Nächstes das grüne.

0:42

Das schwarze.

0:36

Das blaue.

0:22

Wie viele Kabel waren da bloß?

Das weiße.

0:14

»Mist!«

Nur noch eins.

0:09

Das gelbe.

0:04

Was zum Kuckuck …?

Da waren keine Kabel mehr.

Trenton stöhnte, wölbte den Rücken.

McBride blieb das Herz stehen.

0:00

 

5:18 morgens

 

»Was ist hier los?« Vivian funkelte Arnold böse an. »Ich gehe da jetzt rein.«

»Die Bombenexperten sind gleich da«, widersprach Arnold. »Wir warten auf sie.«

Vier Streifenwagen der Polizei von Birmingham waren eingetroffen, blockierten die 16. Straße wie auch die Sixth Avenue und hielten dadurch die neugierigen Passanten außerhalb der Druckwelle der Detonation.

»Verdammt, Arnold, er ist schon über fünf Minuten da drin, allein. Ich gehe rein.«

Arnold, kilometerbreit, versperrte ihr den Weg. »Ausgeschlossen, Grace. Sie haben gehört, was McBride gesagt hat: Wir bleiben hier draußen. Sie gehen nicht dort hinein.«

Am Eingang der Kirche bewegte sich etwas. Ihr stockte der Atem. McBride kam aus der Kirche, Trenton stützte sich auf ihn. Trentons nackter Körper war in irgendein schwarzes Tuch gehüllt.

Was zum Teufel war passiert? Hatte McBride die Bombe entschärft?

Vivian lief auf die Stufen zu.

Das Fahrzeug mit den Bombenexperten kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sie sich bei McBride, als sie ihn vor der Kirche erreichte. Rasch musterte sie Trenton, der zwar furchtbar aussah, aber definitiv atmete.

»Sie haben doch keine Explosion gehört, oder?« McBride ruckte den Kopf in Richtung Trenton. »Ich schulde dem Reverend zwei neue Vorhänge.«

Geradezu biblischer Zorn überkam Vivian. Er hatte sie gezwungen, ihn dort drinnen allein zu lassen, zusammen mit einer verdammten Bombe und einem Opfer. Und dann kommt er da herausgelaufen und quatscht von beschissenen Vorhängen. »Sie sind der absolut größte, gottverdammteste …«

»Beruhigen Sie sich, Grace«, unterbrach er sie und verlagerte Trentons Gewicht. Dann neigte er den Kopf in ihre Richtung und sagte leise: »Sie befinden sich praktisch in einer Kirche.«

Gestiefelte Füße kamen auf sie zugerannt. Sie hielt den Mund.

Trenton war am Leben.

McBride hatte es wieder einmal geschafft.

Vivian konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn umarmen oder ihm einen Tritt in den Hintern geben sollte.
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»Zoom mal auf ihr Gesicht«, wies Nadine Goodman ihren Kameramann an.

Agent Grace stand, zusammen mit dem wiedereingestellten Special Agent Ryan McBride, etwas abseits, während Dr. Kurt Trenton in einen wartenden Rettungswagen gehoben wurde. Laut Nadines Quelle bei der Polizei war dem Opfer eine Bombe an seiner Brust befestigt und das Wort GOTTLOS auf die Stirn geschrieben worden.

Nadine kannte Dr. Trenton. Sein Ruf in der Medizin war ohne Beispiel. Seine Frau saß im Verwaltungsrat Dutzender Wohltätigkeitsorganisationen. Er hatte zwei hochbegabte Kinder in der renommierten Altamont School.

Auf der unangekündigten Pressekonferenz am gestrigen Abend hatte LSA Randal Worth den aktuellen Fall mit keinem Wort erwähnt, nur dass Ryan McBride wieder eingestellt worden und vorübergehend der Außenstelle in Birmingham zugeteilt sei. Welchen Fall McBride auch immer aufklärte, die Ermittlungen waren offenkundig noch nicht abgeschlossen.

Es ging also etwas vor, worüber niemand sprach. In den acht Jahren ihrer Tätigkeit als investigative Reporterin hatte Nadine noch nie einen Fall erlebt, über den so wenig an die Öffentlichkeit drang. Niemand wusste irgendetwas. Sie hatte mit Katherine Jones gesprochen, als diese aus dem Krankenhaus entlassen wurde, aber nichts erfahren. Die Byrnes weigerten sich, irgendeine Frage hinsichtlich der Entführung ihrer Tochter zu beantworten.

Und nun spielte auch noch ein prominenter Herzchirurg eine Rolle bei der ganzen Geschichte?

Handelte es sich um ein und denselben Täter, der für diese Entführungen verantwortlich war? Alle drei hatten an historischen Wahrzeichen der Stadt stattgefunden. Dutzende von Polizeibeamten ermittelten, und trotzdem wusste keiner etwas. Andernfalls hätte Nadine irgendwas von irgendjemandem erfahren, aber ihre Quellen waren völlig ausgetrocknet.

Wenig hilfreich war auch, dass im Zusammenhang mit dem Einbruch in McBrides Bungalow noch keine Anklage erhoben worden war.

Sie war eine Meisterin ihres Fachs. Manche bezeichneten sie als skrupellos. Andere sahen in ihren Methoden das Prinzip des Überlebens des Stärkeren am Werk.

Es gab zwei zusammenhängende Details in diesem verwirrenden Fall: Ryan McBride, den sie bereits geoutet hatte, und Agent Vivian Grace, eine Anfängerin und die neueste Besetzung der Außenstelle in Birmingham – mit Ausnahme von McBride natürlich.

Warum war nicht Aldridge oder einer der anderen erfahrenen Agenten McBride als Partner zugeteilt?

Noch ein Aspekt dieser merkwürdigen Ermittlungen, der keinen Sinn ergab.

»Drehen wir die Schlusssequenz mit dem davonfahrenden Rettungswagen im Hintergrund«, wies sie ihren Kameramann an.

Sie würde die Sache hier hinter sich bringen, dann ins Krankenhaus fahren, um mal zu sehen, ob sie mit jemandem – irgendjemandem – ein Interview machen konnte. Hinterher wollte sie noch einmal tief in der Vergangenheit wühlen.

Bevor dieser Tag zu Ende war, würde sie alles erfahren haben, was es über Agent Vivian Grace zu wissen gab.
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16.00 Uhr  
1000 Eighteenth Street

 

McBride zog sein Feuerzeug hervor und steckte sich eine Zigarette an.

Sieben Stunden zuvor hatte sich Dr. Kurt Trenton, entgegen den Einwänden seiner Freunde und Angehörigen, zusammengerissen und wie geplant die notwendige Operation am ehemaligen Gouverneur Donald Shelby durchgeführt.

Trenton war ein Held. Ein auf tragische Weise verletzter Held, wenn auch nur in emotionalem Sinn.

Er war vielleicht nicht Gott, aber mit Sicherheit saß  ihm ein in Versace gekleideter Engel auf der Schulter. Vielleicht, nur vielleicht, würde der gute Doktor, weil er sich den Strapazen einer höchst schwierigen lebensrettenden Operation unterzogen hatte und nach seiner furchterregenden Nacht in seiner eigenen Hölle, tatsächlich ein demütigerer Mensch. Es würde sich erweisen.

McBride saß auf dem Waschbeckentisch der Herrentoilette im ersten Stock und sog an seiner Zigarette. Worth hatte seinen Widerstand aufgegeben und Rauchen im Gebäude gestattet, weil die Pressefuzzis noch immer vor dem Gebäude herumlungerten. Man hatte einen Haustechniker beauftragt, den Rauchdetektor vorübergehend auszuschalten, damit kein Alarm ausgelöst wurde, wenn McBride sich eine ansteckte.

Er hatte Worth von seiner Arschloch-Liste gestrichen. Er mochte ihn zwar noch immer nicht, aber dies lag daran, dass Worth ein Arsch war. Ärsche waren etwas anderes als Arschlöcher. Und Worth war mit Sicherheit ein Arsch.

Apropos: Trentons einflussreicher Anwalt hatte die offizielle Erklärung des Arztes auf einen Satz eingedampft: »Dr. Trenton erinnert sich, dass er zu seinem Wagen in der Tiefgarage des Krankenhauses zurückkehrte und sich hinters Lenkrad setzte.« »Das ist alles, meine Herren«, hatte sein Anwalt auf Nachfrage geantwortet. »Er hat niemanden gesehen, nichts gehört.«

Trentons aufgemotzten Cadillac hatten die Leute von der Spurensicherung in Gewahrsam genommen. Bislang hatten sie nichts gefunden. Nichts in der Tiefgarage des Krankenhauses, das nicht auch Hunderten anderen Personen gehört haben könnte. Nichts in der Kirche.

Nichts. Nichts. Nichts.

Die Medien hatten sich auf die Geschichte gestürzt. McBrides Vergangenheit war wieder einmal durchgekaut worden. Alle Arten von Spekulationen über die drei Opfer und den möglichen Täter waren in den Zeitungen und in den Fernseh- und Radionachrichten aufgetaucht.

Worth hatte eine Presseerklärung abgegeben, in der es hieß, dass die Entführungen möglicherweise zusammenhingen und das Bureau in dieser Richtung ermittle.

McBride schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an die Spiegelwand. Der an Trentons Brust befestigte C4-Sprengsatz war eine Attrappe gewesen. Bei der Zündladung hatte es sich um einen kleinen, selbst gefertigten Sprengsatz gehandelt, zusammengestellt aus nicht zugelassenen Feuerwerkskörpern, wie sie häufig unterm Ladentisch verkauft wurden. Wäre Trenton nicht vor Ablauf der Zeit gefunden worden, hätte die Zündladung zu schweren, vielleicht sogar lebensgefährlichen Verletzungen führen können. Der Reverend hatte gesagt, dass er wochentags Führungen durch die Kirche mache, meist gegen Mittag. Das wäre zu spät gewesen, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass Trenton vor seiner Entdeckung verblutet wäre.

Und das war der springende Punkt: Der Treue Fan wollte offenbar nicht, dass sein Opfer ums Leben kam. Sicher, diese letzte Herausforderung war etwas schwieriger gewesen, aber nicht so sehr, dass die Wahrscheinlichkeit des Scheiterns größer gewesen wäre als die des Erfolgs.

McBride war zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dem Mann nicht um einen Mörder handelte – und unter normalen Umständen vielleicht nicht einmal um  einen Kriminellen. Trotzdem hatte ihn irgendetwas zu seinen Handlungen bewogen, und er versuchte, irgendetwas zu beweisen. Etwas, was über McBrides Heldenverehrung hinausging. Etwas Persönliches.

Aber was?

Die Tür ging auf, und Grace trat ein, eine Aktenmappe in der Hand.

»Sucht Worth nach mir?« Er nahm noch einen Zug. Er fühlte sich wie ein Mittelstufenschüler, der die Stunde schwänzte und sich in der Herrentoilette herumdrückte.

»Noch nicht.« Sie setzte sich auf der anderen Seite des Waschbeckens auf den Tresen. Dabei rutschte ihr burgunderfarbener Rock nach oben und gab einige Zentimeter ihrer sehr hübschen Oberschenkel frei.

»Haben Sie was mit Herrentoiletten, Grace?« Er stellte das Wasser im Waschbecken an und löschte die Zigarettenkippe, dann warf er sie in den Abfalleimer unter dem Papierhandtuchhalter. Farbe rötete ihre Wangen. Er lächelte, konnte nicht anders. Er hatte das hin und wieder getan, seitdem er sie kennengelernt hatte. Noch mehr Ironie. In dieser Situation sollte er allerdings alles andere als lächeln.

»Reden wir«, sagte sie und schlug die Mappe auf, die sie mitgebracht hatte.

»Klar doch.« Sie konnte den ganzen Abend reden, und er würde sich damit zufriedengeben, ihr Profil anzuschauen, wenn sie die Lippen bewegte und die Worte bildete. Sein Hirn würde im Nu die abgespeicherten Erinnerungen abrufen, wie sie die Lippen auf seinen Mund gedrückt hatte. So weich und doch so voll. Sofort verwandelten sich die inneren Bilder in andere Szenarien,  die sich um ihn und ihren sinnlichen Mund drehten. Er wäre mehr als glücklich, wenn er Gleiches mit Gleichem vergelten könnte. Er wusste nicht, was er mehr genießen würde, als seinen Mund auf jeden Teil ihres Körpers zu drücken.

Sie drehte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. »Hören Sie auf, mich so anzuglotzen.«

»Tut mir leid.« Aber das stimmte ja nicht. Er war hart und erregt, er wollte sie noch einmal haben. Und danach noch einmal. Genau hier wäre prima, genau jetzt wäre besser als prima.

»Ich möchte mit Ihnen über einige Theorien sprechen.« Sie widmete sich wieder der Aktenmappe.

»Legen Sie los.«

Wieder sah sie ihn an, mit diesem Blick, der andeutete, dass er seine Zunge hüten sollte.

»Wir«, sagte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Seiten in der Akte zuwandte, »haben drei Opfer, die nicht miteinander in Beziehung stehen, zwei weibliche, ein männliches. Zwei Erwachsene, ein Kind. Zwei sind reich, eines ist arm. Drei historische Gebäude als Tatort. Und Sie.« Ihre großen dunklen Augen ruhten abermals auf ihm. »Und das war’s. Keine Beweismittel, keine Fingerabdrücke, keine Zeugen außer Mr. Jackson, der nicht so viel gesehen hat, dass es uns nützlich wäre.«

Das war ungefähr alles, was sie wussten. »Wie kommt Davis mit der Liste der ›Fans‹ voran?«

»Er hat sie eingegrenzt auf weniger als zweihundert und ruft die jetzt an. Sobald er die ausgeschlossen hat, die fortgezogen oder gestorben sind oder was auch immer, gehen er und Arnold von Tür zu Tür.«

»Nichts von Schaffer?«

Grace zuckte mit den Schultern. »Nichts von Bedeutung. Allerdings hat sie Ihre Notizen zum Abschlussbericht gefunden – Goodmans Vertrauter hat demnach in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt.«

»Apropos Goodman«, warf McBride ein, als er sich an die aufdringliche Lady von gestern Nacht vor der Kirche erinnerte, »wer ist das? Nur eine aufdringliche Medientussi?«

Grace klappte die Mappe zu und verschränkte die Hände darauf. »Sie arbeitet schon eine ganze Weile hier in Birmingham. Kam vor fünf Jahren her, aus Pittsburgh. Die meisten Leute halten sie für diejenige, die den Ereignissen in dieser Stadt eine Stimme verleiht. Geschieden. Keine Kinder. Total engagiert im Beruf. Ein Aas.«

McBride betrachtete seine Partnerin auf Zeit. »Klingt so, als fänden Sie die Dame nicht sehr sympathisch.«

»Sie tut Menschen weh, um zu bekommen, was sie will. Damit habe ich Probleme. Die Byrnes wollten ihr gerichtlich untersagen, dass sie in die Nähe ihres Hauses käme, nachdem ihre Tochter gerettet worden war. Ich bin mir sicher, Katherine Jones wurde nicht anders von ihr behandelt, nur kann sie sich eben keinen teuren Anwalt leisten. Die Security des Krankenhauses wird Trenton wahrscheinlich vor ihr abschirmen.« Grace schüttelte kurz den Kopf. »Schauen Sie doch, was sie mit Mr. Braden und Agent Quinn angestellt hat. Und mit Ihnen«, fügte sie hinzu, wobei eine undefinierbare Emotion in ihren Augen aufflackerte.

Ob es sie wohl interessierte, was er fühlte? »Der Enthüllungsbericht von Goodman hat mich nicht verletzt, Grace. Der Mann, den sie dabei auf dem Kieker hatte,  existiert nicht mehr, dieser hier« – er schlug sich leicht auf die Brust – »ist nicht der Mann. Er ist nur ein Herumtreiber, der tut, was er tun muss, und nichts weiter.« Als sie ihm widersprechen wollte, fuhr er fort: »Ihr Bericht hat Derrick Braden und Andrew Quinn geschadet … den beiden Personen, die nach dem Alptraum übrig geblieben waren und noch etwas zu verlieren hatten.«

Das war die Wahrheit, wie er sie nie zuvor ausgesprochen hatte.

Es klopfte an der Tür, sie blickten dorthin.

»Grace?«, rief Pratt durch die Tür, anstatt hereinzukommen.

Vielleicht hatte er Angst vor dem, was er dort sehen würde. Er hatte keine Fragen gestellt über die Episode am Flughafen, aber er musste die Spannungen zwischen McBride und Grace danach bemerkt haben.

Grace rutschte von der Waschkonsole herunter und ging mit langen Schritten zur Tür. McBride nutzte die Gelegenheit, ihre tollen Beine zu bewundern. Er würde mit Freuden den Rest seiner Seele verkaufen, wenn diese Beine sich noch einmal um ihn schlingen würden.

Sie öffnete die Tür mit einer Hand, die Akte in der anderen. Ihr Kollege spähte an ihr vorbei, um zu sehen, was McBride tat. »Was ist?«

»Worth braucht euch beide oben.« Er blickte von Grace zu McBride und wieder zurück. »Jemand aus Quantico ist hier.«

McBride hatte sich schon gefragt, wann Quantico wohl jemanden losschicken würde, um die Sache vor Ort zu prüfen. Die brauchten länger, als er erwartet hatte.

Grace folgte Pratt die Treppe hinauf, McBride hinterher. Er hatte definitiv die hübschere Aussicht. Wenn er  einige Schritte hinter ihr schlenderte, konnte er unter ihren Rock sehen, gerade so weit, dass er einen Blick auf ihre glatten Schenkel erhaschte.

Sie brauchte nicht lange, um es zu merken. Sie blieb stehen. Wartete, bis er sie eingeholt hatte, und sah ihn dann böse an.

Nun, er war auch nur ein Mensch.

Worth wartete in seinem Büro. Der Agent aus Quantico saß, mit dem Rücken zur Tür, auf einem der Stühle vor Worths Schreibtisch.

»Guten Tag, Agent Grace, Agent McBride«, sagte Worth, »nehmen Sie bitte Platz.«

Der Besucher stand auf, wandte sich um, um sie zu begrüßen. McBride blieb stehen.

Colin Pierce.

»Agent Grace.« Pierce streckte die Hand aus. »Schön, Sie zu sehen.«

Sie schüttelte seine Hand, mit einer kurzen Verzögerung, die McBride aber nicht entging.

»Agent Pierce«, antwortete sie und zog die Wörter in die Länge, als wäre sie überrascht oder unangenehm überrumpelt.

In diesem Bruchteil einer Sekunde, als Pierce ihre Hand festhielt, bevor sie sie ihm entzog, erkannte McBride etwas. Irgendein unbestimmbarer Eindruck, der ihm verriet, dass die beiden etwas verband, einst oder heute, was noch nicht ausgestanden war.

»McBride.« Pierce wandte sich ihm zu, hielt auch ihm die Hand hin. »Lange nicht gesehen.«

McBride schüttelte ihm schnell, fest die Hand, mehr eine Herausforderung als eine Begrüßung. »Hätte länger sein können.«

Pierce lächelte und gab einen von diesen unverbindlichen Lauten von sich, die humorig oder nachsichtig wirken sollten, aber hauptsächlich genervt klangen.

»Agent Pierce«, sagte Worth und bedeutete ihnen, sich zu setzen, »war in Montgomery und hat vor einer Gruppe potenzieller Kandidaten der Akademie gesprochen, und da ist er vorbeigekommen, um mal zu sehen, wie wir im Fall Treuer Fan vorankommen.«

Wer’s glaubt, wird selig.

Ehe McBride sich dazu äußern konnte, tat Grace es.

»Dass Sie mir nachspionieren, ist unangemessen, Agent Pierce.«

Oha, wenigstens wusste McBride jetzt Bescheid. Zwischen den beiden lief tatsächlich etwas. Es gefiel ihm, wenn Grace kratzbürstig wurde. Was nur geschah, wenn sie verdammt genervt war und sich in die Enge gedrängt fühlte.

»Agent Grace«, sagte Pierce auf seine geduldige, unerträglich wohlwollende Art, mit der er andere übertrumpfte. »Ich bin doch nicht gekommen, um Ihnen hinterherzuspionieren. Sondern um Sie in den Ermittlungen im Fall Treuer Fan zu unterstützen.«

Als wäre ihr gerade klar geworden, was sie gesagt hatte, presste sie die Lippen zusammen, wobei sich ihre weiche, porzellanglatte Haut mit Röte überzog.

»Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Zeit verschwendet haben«, sagte McBride, um Grace aus der Schusslinie zu nehmen, »aber wir haben hier alles im Griff, Pierce. Ihre Hilfe wird nicht benötigt.«

»Und mir tut es leid zu hören, dass Sie entlassen wurden, McBride.« Pierce wandte sein Interesse McBride zu. »Sie waren mal der Beste.«

McBride lachte leise, ein echtes Lachen. »Es tut mir leid zu hören, dass Sie sich aufs Unterrichten verlegt haben. Aber andererseits, wenn Sie’s im Einsatz nicht bringen, ist es wohl das Beste, was man tun kann.«

»Meine Herren«, unterbrach Worth, »wir wollten durchgehen, was wir im vorliegenden Fall wissen. Fangen Sie doch mal an, Agent Grace.«
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Vivian wollte so schnell wie möglich hier raus.

Sie war noch nie im Leben so wütend gewesen.

Sie hatte enorme Selbstdisziplin aufbringen müssen, um in der letzten Dreiviertelstunde sitzen zu bleiben, während Worth, Pierce und McBride den Fall von vorne bis hinten besprachen. Sie hatte nach ihren einleitenden Worten ganz bewusst den Mund gehalten.

Pierce’ Besuch hatte nichts mit dem Fall zu tun, und sie wusste es.

Er war ihretwegen hier.

Er machte sich Sorgen um sie. Das hatte Worth ihr auch schon gesagt.

Verdammt.

Die wirklich große Überraschung aber war, dass McBride und Pierce sich offenbar kannten. Sie hätte mit dieser Möglichkeit rechnen können, denn sie waren zur selben Zeit in Quantico gewesen. Pierce war ganz anders als McBride. Er war so groß wie dieser, aber schmaler. Das Haar war kurz geschnitten, von einem guten Friseur. Die Augen waren fast so dunkel wie sein Haar und blickten immer aufmerksam. Pierce ließ sich nicht täuschen, ihm entging nichts.

McBride stand abrupt auf. »Wenn wir etwas vom Treuen Fan hören, lassen wir es Sie wissen.«

Was zum Teufel war da passiert, als sie innerlich kochte? Vivian erhob sich und beeilte sich, McBride einzuholen. »Gibt’s sonst noch etwas, Sir?« Sie sah Worth an und achtete darauf, ihre Aufmerksamkeit ganz auf ihn zu richten, nicht auf McBride, der plötzlich aufgestanden war.

»Bleiben Sie einen Moment, Grace«, sagte Pierce.

Als sie ihn wütend ansah, beeilte er sich, Worth einen nicht besonders subtilen »Lassen Sie uns mal kurz allein«-Blick zuzuwerfen.

»Entschuldigung …«, sagte Worth. »Ich muss mal nachsehen …«

Was er murmelte, bekam Vivian nicht mit, als er eilig hinausging und die Tür fest hinter sich schloss.

Das hier war mehr als lächerlich. Sie schüttelte den Kopf über den Mann, der sie da anschaute. »Ich habe Sie für einen Freund gehalten. Ich habe Ihnen vertraut.« Sie hatte kein Wort mit ihm gesprochen seit der Ankündigung, dass ihre Versetzung verändert worden war. Sie war ihm konsequent aus dem Weg gegangen, hatte seine Anrufe und E-Mails ignoriert.

»Grace.« Er streckte die Hand aus, fasste sie am Arm. »Ich weiß, Sie verstehen nicht …«

»Da haben Sie verdammt Recht«, schnappte sie. »Belassen wir’s dabei.« Sie hatte sich die Versetzung nach Baltimore so sehr gewünscht. Sie war nur aus einem Grund zum FBI gegangen: um etwas zu bewirken. Eine Stelle in Baltimore hätte ihr die Gelegenheit dazu gegeben. Was zum Teufel sollte sie hier? Selbst wenn ein großer Fall kam, setzte Worth sie nicht darauf an. Er  hätte es auch diesmal nicht getan, wenn McBride nicht darauf bestanden hätte. Wie sollte sie denn die Erfahrung sammeln, die sie brauchte, um Karriere zu machen, wenn man ihr nicht die Chance dazu gab?

Pierce atmete tief ein – und aus. »Wir beide wissen, warum Sie sich entschlossen haben, in eine Strafverfolgungsbehörde einzutreten.«

Na und? Wer hätte nicht die Bad Guys bekämpfen wollen, nachdem man so etwas durchgemacht hatte? Sie hatte ihre Angst, ihren Hass und ihre Verbitterung einfach in etwas Produktives umwandeln müssen.

»Falls Sie es noch nicht bemerkt haben«, sagte sie in gestelztem Tonfall, »ich leiste hier gute Arbeit. Sie müssen mich nicht kontrollieren.« Wenn es nicht diesen einen Vorfall auf der Akademie gegeben hätte, würde nichts von dem hier geschehen! Aber er hatte stattgefunden. Sie hatte einen Angstanfall bekommen, genauso wie es ihr mit McBride auf dem Friedhof passiert war, nur schlimmer. Ihr Versagen in jener einen Trainingsübung hatte zwei Zivilisten und einem Agenten das Leben gekostet – übungshalber.

Sie war so aufgebracht gewesen, dass sie in Pierce’ Büro zusammengebrochen war und zugegeben hatte, dass sie immer noch Probleme habe mit dem, was ihr mit siebzehn zugestoßen war. Großer Fehler. Ein Verschweigen der Geschichte wäre nicht möglich gewesen, die internen Ermittler wären dahintergekommen. Aber sie hatte die psychologischen Evaluationen bestanden, hatte alle davon überzeugt, dass sie das ganze Namenlos-Trauma überwunden hatte.

Und dann hatte sie ausgerechnet vor den Augen ihres Chefausbilders zusammenbrechen müssen.

Jetzt zahlte sie den Preis dafür. Er hatte die Versetzung in eine kleinere Außenstelle befürwortet, bis ihre Probezeit zu Ende war, damit sie keinem so großen Druck ausgesetzt wäre. Und so war sie schließlich hier gelandet, zurück in ihrer Heimatstadt, und versuchte zu beweisen, dass sie Stress-Situationen standhielt.

»Grace, Sie haben Ihren schlimmsten Alptraum überstanden«, sagte er und ignorierte ihre Versicherung, dass sie auch ohne ihn ihre Arbeit machen konnte. »Sie haben den Verantwortlichen getötet. Sie waren stark, und das hat sich in Ihrer Fähigkeit gezeigt zu überleben.«

Und jetzt kommt das Aber …

»Aber dann haben Sie ihren Namen geändert und sind davongelaufen, haben so getan, als wäre die ganze Geschichte nie passiert.«

Wut durchfuhr sie. »Glauben Sie wirklich, ich wollte da herumhängen und mich von der Medienmeute hetzen lassen? Dass diese Leute mich angaffen, so wie Sie es gerade tun?«

Warum konnte die Vergangenheit nicht einfach vorbei sein? Sie wollte nicht zurückschauen. Sie wollte vorangehen.

»Wenn das der einzige Grund wäre«, sagte er, ohne die Verärgerung zu zeigen, die er jetzt sicherlich empfand, »hätten wir nicht dieses Gespräch. Sie verstecken sich nun schon seit Jahren. Sie müssen sich diesen Dämonen stellen und sie besiegen, so wie Sie Ihre Erlebnisse verarbeitet haben. Ansonsten werden Sie für immer mit ihnen zu tun haben.«

»Können wir uns auch über etwas anderes unterhalten, Agent Pierce?« Sie stand vor ihm, als wäre sie noch immer seine Studentin. »Wenn nicht, dann möchte ich  jetzt gern nach Hause. Ich hatte einen langen Tag und davor eine lange Nacht.«

Mehrere Sekunden lang sah er sie mit dieser besorgten, fürsorglichen Miene an, die ihr Vater in Augenblicken wie diesem aufsetzte …, die Worth immer aufsetzte, wenn er sie bei einem großen Fall überging … dieselbe verdammte Miene, die McBride heute Morgen aufgesetzt hatte, als er sie aus der Kirche hinausgeschickt hatte.

Zum Teufel mit allen!

»Ich nehme an, mehr habe ich nicht zu sagen.«

Ehe sie ging, fügte er hinzu: »Ich werde ein paar Tage hier sein. Wir könnten zu Abend essen.«

»Natürlich.« Sie riss die Tür auf und lief auf den Flur. Sie wollte weg von hier. Weg von der Schwäche, die Pierce ihr andichten wollte. Sie war nicht schwach. Sie war stark. Die Vergangenheit war nicht mehr wichtig. Sie war vorbei. Wie sollte sie sie denn ruhen lassen, wenn alle anderen sie immer wieder thematisierten?

»Grace.«

Worth schritt auf sie zu.

»Ja, Sir?«

»Sie werden im Konferenzraum verlangt. McBride ist schon da. Wir haben eine neue Nachricht vom Treuen Fan.«

Sie ließ die Schultern hängen vor Müdigkeit. Nicht auch das noch. Hoffentlich gab es nicht schon ein weiteres Opfer.

Sie folgte Worth. Pierce, als hätte er den Ärger gerochen, in kurzem Abstand hinter ihr. Pratt, Davis und Aldridge waren schon dort, ebenso McBride. Sie saßen um den Computerbildschirm herum und lasen die neueste  E-Mail vom unbekannten Täter, der nun offiziell als Serientäter eingestuft wurde.

McBride,

Sie sind wahrhaft der Beste. Sie und Ihre schöne Partnerin, Agent Grace, haben Großes geleistet, als Sie beide meine verwirrenden Hinweise lösten. Ich staune über Ihre Fähigkeiten. Wie Sie bereits wissen, befindet sich Dr. Trentons illustrer Patient auf dem Weg der Genesung, und es geht ihm gut. Sein Überleben, ebenso wie das des guten Doktors, ist allein Ihr Verdienst. Ich muss sagen, Trenton wird von diesem Tage an eine neue Einstellung haben, wie es sich ja auch geziemt.

Die Zeit ist gekommen, um Sie davon zu unterrichten, dass nun endlich die letzte Herausforderung vor Ihnen liegt. Mir ist natürlich klar, dass Sie nur wenig ausruhen konnten, und ich werde mir daher das große Finale für morgen aufsparen.

Schlafen Sie gut, mein Held, denn ich muss Ihnen noch eine Lehre erteilen, und zwar eine, die Sie, da bin ich mir sicher, ebenso hoch schätzen werden wie ich. Ergebenst,

Ihr Treuer Fan


»McBride, Grace und Pratt – nehmen Sie alle eine Kopie dieser E-Mail mit nach Hause, und untersuchen Sie sie, während Sie sich ein wenig ausruhen. Seien Sie um vier Uhr morgen früh zurück. Dann können Davis und Arnold für ein paar Stunden nach Hause. Bis dahin« – er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf diese beiden Agenten -, »möchte ich, dass jede Telefonnummer auf  dieser Liste angerufen wurde, jeder potenzielle Tatverdächtige vor vier Uhr morgens aufgesucht wurde. Wenn die Leute schlafen, wecken Sie sie auf.«

Gleichzeitige »Ja, Sir« ertönten, als die beiden Agenten zu ihren Arbeitsplätzen zurückkehrten.

»Ich werde bis Mitternacht hier sein«, sagte Worth zu allen Versammelten. »Ich habe Talley nach Hause geschickt, damit er ein bisschen schlafen kann. Er wird zurück sein, bevor ich gehe. Wenn ich etwas Neues erfahre, hören Sie von mir.« Er wandte sich zum Gehen, fügte dann hinzu: »McBride, die Polizei wird für die Dauer Ihres Aufenthalts hier einen Beamten vor Ihrer Tür aufstellen … nur für den Fall.«

McBride schnappte sich eine Kopie der E-Mail. »Was auch immer.«

Vivian nahm ihre Kopie in die Hand und warf McBride einen Blick zu. Was war los mit ihm? Außer dem Üblichen. Sie musste ihn fragen, was er und Pierce früher miteinander gehabt hatten. Andererseits gäbe sie ihm dadurch Anlass, umgekehrt ihr Fragen zu stellen.

Worth blickte in die Runde, als wäre ihm plötzlich etwas Wichtiges eingefallen. »Ich möchte, dass alle extrem aufmerksam bleiben. Wir wissen nicht, wer das nächste Opfer sein wird. Es könnte jeder sein, auch einer von uns.«

»Bedienen Sie sich meiner Expertise, wenn Sie wollen«, bot Pierce an. Er sagte dies zu Worth, blickte aber zu Vivian. »Ich bin bereit, mich voll in die Sache reinzuhängen.«

»Ich bin davon überzeugt, jeder hier« – Worth warf Vivian einen Blick zu – »ist froh, Ihre Erfahrung und Expertise nutzen zu können.«

Vielleicht hatte sie sich nicht deutlich genug ausgedrückt.

»Agent Grace«, sagte Worth, während er zur Tür ging, »Agent Pierce wird ebenfalls im Tutwiler wohnen. Er kann doch hinter Ihnen beiden herfahren.«

Sie blickte zu Pierce. »Natürlich.«

Vivian stürmte die Treppe hinunter. Ausgeschlossen, dass sie mit den beiden zusammen in einen Fahrstuhl steigen würde. Die würden sich wahrscheinlich gegenseitig an die Gurgel gehen.

Neben dem Explorer zögerte sie. »Wo parken Sie?«

Pierce deutete auf den schwarzen Chrysler 300. Luxus-Mietwagen, flog wahrscheinlich auch erster Klasse.

»Folgen Sie mir einfach.« Sie stieg in ihren Geländewagen und knallte die Tür zu. Welchen Wagen Pierce fuhr und wie er flog, sollte sie eigentlich nicht wütend machen, aber trotzdem war es nun einmal so. Es war diese ganze Arroganz. Dieses »Ich bin älter und weiß alles«. Sie hatte die Nase voll davon, verwöhnt und verhätschelt zu werden.

McBride stieg ein. »Warum erschießen Sie ihn nicht einfach? Dann hätten Sie’s hinter sich.«

»Schnallen Sie sich an«, herrschte sie ihn an. Sie war nicht in der Stimmung, seine arrogante Art zu ertragen, egal, wie sexy sie bei ihm klang.

Sie fuhr rückwärts aus der Parkbucht und raste dann mit quietschenden Reifen zum Tor. McBride hielt sich am Armaturenbrett fest, als fürchte er um sein Leben.

Das Tor glitt hoch, und sie bog im Höchsttempo auf die Straße. Zwar standen dort nicht mehr so viele Presseleute, aber die Polizei war noch da und hielt sie in Schach, so dass sie unbehelligt wegfahren konnten.

Von der Hexe mit dem dunklen Haar, Nadine Goodman, war weit und breit nichts zu sehen. Falls Vivian sie nie wiedersähe, wäre es ihr sehr recht gewesen. Was sie betraf, hatte die Frau dieses Mal ihre Grenze weit überschritten.

»Er glaubt, dass ich die nächste Herausforderung hoch schätzen werde.«

Vivian warf ihm einen Blick zu, dachte über den Satz nach. »Machen Sie sich Sorgen, dass das Opfer jemand sein könnte, den Sie kennen?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Sie bremste vor einer roten Ampel und sah in sein Gesicht. »Oder vielleicht jemand, von dem er weiß, dass Sie ihn verachten?«

»Vielleicht.«

Es wurde still im Auto, und sie wusste, dass die Frage kommen würde.

»Also, was läuft zwischen Ihnen und Pierce?«

Gott, wie sie diese Frage hasste. Selbst Worth hatte sie gestellt. »Er war mein Mentor auf der Akademie. Wir waren befreundet. Ich nehme an, wir sind es immer noch, wenn erst dieser ganzen Scheiß über mich und meine Vergangenheit vorbei ist.«

»Er benimmt sich nicht so, als wäre er nur ein Freund.«

Sie verkniff sich die Antwort, die ihr sofort auf der Zunge lag.

»Ich kenne Pierce«, fuhr McBride fort. »Er sieht weder seine Studenten noch seine Freunde so an wie Sie.«

»Warum sind Sie aus Worths Büro gestürmt?«, entgegnete sie. »Sah für mich so aus, als hätten Sie und Pierce auch eine gemeinsame Geschichte.«

»Pierce und ich kennen uns schon sehr lange«, gestand er. »Wir waren auf der Akademie weder in derselben Klasse noch in derselben Arbeitsgruppe. Wir mögen einander bloß nicht. Hatte damals etwas damit zu tun, dass ich als Legende galt. Es gab viele in Quantico, die mich deshalb nicht mochten.« McBride drehte sich zu ihr um, damit er sie anschauen konnte. »Aber Pierce mag Sie.«

Sie parkte unter dem Baldachin vor dem Hotel. »Ich will das nicht hören, McBride«, sagte sie mit aller Wut, die ihr verfügbar war. »Sie haben wohl kaum das Recht, über mich oder irgendjemanden sonst zu urteilen.«

Hätte er sie nicht mit diesem winzig kleinen Glimmer von Schmerz in seinen Augen angeschaut, hätte sie sich vielleicht einreden können, ihn nicht verletzt zu haben.

Die ganze Zeit über hatte er ein Riesentheater gemacht, dass ihn nichts und niemand wirklich interessierte. Anscheinend hatte sich seine Gleichgültigkeit abgenutzt … und all die anderen Gefühle, die er peinlichst verleugnete, kamen zum Vorschein.

Erinnerte sie etwas zu sehr an sie selbst.

Um es in seinen Worten zu sagen: Diese ganze Angelegenheit war wirklich fürn Arsch.

McBride sagte gar nichts mehr, er schnappte sich die Reisetasche mit der Kleidung und den Basics, die sie am Tag nach seiner Ankunft gekauft hatte, und betrat das Hotel direkt hinter ihr. Der Angestellte, der sie inzwischen kannte, reichte ihr den Schlüssel für McBrides Zimmer, kaum dass sie an die Rezeption getreten war. Aus einem Gefühl der Höflichkeit heraus, das sie ebenso gut hätte ignorieren können, wartete sie, während  Pierce eincheckte. Im vierten Stock trennten sich ihre Wege. Ihre Aufgabe war es, McBride im Auge zu behalten. Pierce konnte auf sich selbst aufpassen.

Im siebten Stock ging sie McBride voraus zu dessen Zimmer – dasselbe, aus dem sie vor ungefähr sechsunddreißig Stunden ausgecheckt hatten. Worths Sekretärin hatte angerufen und das Zimmer besorgt, nachdem McBrides Reisepläne sich geändert hatten. Vivian reichte ihm den Schlüssel, er öffnete die Tür, warf seine Reisetasche ins Zimmer und drehte sich zu ihr um.

»Ich nehme nicht an, dass Sie mir an der Bar Gesellschaft leisten wollen.«

Im Eiltempo musterte sie diesen Mann, seine intensiven blauen Augen, das absurd sexy Stoppelkinn, die fehlenden Knöpfe an seinem Hemd bis hin zu den langen, in Jeans gekleideten Beinen und wieder zurück zu seinen Augen. So, wie sie sich im Moment fühlte, wäre es verdammt leicht gewesen, ja zu sagen … oder ihn vielleicht ins Zimmer zu schieben und es mit ihm zu treiben. Diese tollen Orgasmen zu genießen, die er ihr anscheinend so leicht entlocken konnte.

Aber das würde sie nicht. Konnte sie nicht. »Nein, danke«, sagte sie, ehe seine Augen sie umstimmen konnten. »Mich interessiert im Moment nur eines: schlafen«, log sie.

Sie konnte auf keinen Fall bleiben und riskieren, ihn zu nahe an sich heranzulassen. Nach diesem einen Mal wusste sie genau, dass dieser irrsinnig anziehende Mann die Macht hatte, sich alles zu nehmen, was er wollte.

»Rufen Sie den Zimmerservice«, riet sie ihm. »Ist weniger auffällig. Ihr Bodyguard müsste gleich hier sein.« 

Es gefiel ihr zwar nicht, ihn allein zu lassen, bis die Polizei ihren Beamten hier postiert hatte, aber wenn sie blieb, war sie in Gefahr, wie sie wusste.

Als sie sich abwandte, fasste er sie an der Hand und hielt sie fest. »Sie wissen, wenn Sie jetzt gehen, wird Pierce Sie anrufen und zum Dinner einladen.«

»Und ich werde ihm dasselbe sagen, was ich Ihnen gesagt habe. Nein.«

Er sah sie an, wollte sie nicht loslassen. »Gute Nacht, Grace.«

Das Vibrieren an ihrer Taille ließ sie zusammenzucken. Sie entriss ihm ihre Hand, als wäre sie beim Doktorspiel mit dem Nachbarsjungen ertappt worden. Sie schob all die verrückten Vorstellungen beiseite, reckte die Schultern und nahm das Gespräch an. »Grace.«

Worth.

»Was soll ich tun?« Sie musste sich wohl verhört haben.

Er wiederholte seine Anweisung, und sie drängte sich an McBride vorbei in dessen Zimmer. »Welcher Kanal?« Sie suchte und fand die Fernbedienung des Fernsehers und wählte WKRT, Heimat der bösen Hexe der Südstaaten.

Und dann vergaß sie alles um sich herum und konzentrierte sich völlig auf diese Frau, Nadine Goodman, auf deren Stimme, die aus den 18-Uhr-Nachrichten erklang. McBride nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und stellte den Ton lauter.

»Die FBI-Agentin Vivian Grace, ehemals Vivian Taylor aus Bessemer, einem Ort knapp außerhalb von Birmingham, war das dreizehnte und letzte Opfer des abscheulichen Serienmörders und -vergewaltigers, den alle  nur als Namenlos kennen. Selbst nach sieben Jahren ist der echte Name dieses perversen Monsters nicht bekannt. Er lebte unter einer Reihe von Decknamen, zog von Stadt zu Stadt und vergewaltigte und ermordete in nur fünf Jahren mindestens zwölf Frauen. Seine Opfer wurden grauenhaft verstümmelt. Mehr nach der Werbung …«

In diesen drei, dann fünf Sekunden sagte Vivian sich, dass das hier ein Irrtum sein musste … es konnte einfach nicht passiert sein. Sie war so vorsichtig gewesen. Niemand konnte wissen …

Nun wussten es alle.
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21.15 Uhr  
Beale Street  
Memphis, Tennessee

 

Die Gasse war dreckig und dunkel. Sein Hunger eine brüllende Bestie. Das Obdachlosenheim an der Ecke war bis auf den letzten Platz belegt – die verzweifelten Seelen, die in der Nacht lauerten, konnten nirgendwo sonst mehr hingehen. Man fand sie hier und unter Überführungen in Pappkartons und Zelten. Überall, wo sie Schutz vor dem Wind und dem Regen fanden.

Die Schlauen hielten sich verborgen, hielten Augen und Ohren geschlossen.

Er blieb im Schatten und beobachtete. Beobachten war immer sein Ding gewesen … aber damals war es  anders gewesen … als sie zu zweit gewesen waren. Sein Liebster hatte die Trophäe mit nach Hause gebracht, und wenn er sein Vergnügen gehabt hatte, durfte er sich nehmen, was er wollte. Die Liebe hatte das Zuschauen und Warten vervollständigt. Hatte ihn wie nichts seither erfüllt.

Allein zu sein, das schmerzte so sehr, und er war schon so, so lange allein. Es gab niemanden, der ihn liebte oder beschützte.

Er beobachtete die beiden Männer, die den Dritten schlugen, seine Schuhe stahlen, seine Kleidung und die kostbare Brieftasche, die vielleicht genug Geld enthielt, dass sie ein paar Tage davon leben konnten. Ihre Bedürfnisse waren so verzweifelt, dass sich die beiden nicht anders als barbarisch verhalten konnten.

Die Bewohner dieser Notbehausungen zitterten vor Angst, aber kein Einziger wagte es, dem hilflosen Opfer beizuspringen.

Der Geruch von Blut drang zu ihm, stieg ihm in die Nase, erfüllte ihn mit Verlangen. Was hätte er nicht alles gegeben für ein wenig …

Er würde warten müssen, bis die anderen beiden sich genommen hatten, was sie wollten. Dann würde er sich nehmen, was übrig geblieben war.

Es war der einzige Weg, um seine Bedürfnisse zu erfüllen … befriedigt zu sein, wenn auch nur in geringstem Maße.

Nichts erfüllte ihn ganz … nicht mehr, seitdem er den anderen Teil von sich verloren hatte.

Der Schmerz heulte in ihm auf. Er stöhnte, so groß war der Schmerz. Er versuchte ihn zu unterdrücken.

Das wüste Handgemenge am anderen Ende der Gasse hatte aufgehört. Die Gewalttäter richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn, wollten Zoff.

Er musste jetzt verschwinden, sonst riskierte er, entdeckt zu werden.

Er durfte aber nicht entdeckt werden, zu keiner Zeit, niemals.

Niemals.

Seine wahre Identität durfte erst bekannt werden, wenn er tot war. Dann würden alle die Wahrheit erfahren.

Aber er war noch nicht bereit, heute Abend zu sterben.

Er huschte aus der düsteren Gasse auf die hell erleuchteten Bürgersteige der Beale Street und mischte sich unter die Scharen von Touristen, die auf einen Bus zusteuerten.

Er winkte einem Taxi und fand sich damit ab, dass sein Verlangen heute Abend nicht gestillt werden würde.

Morgen vielleicht.

Auf dem Rücksitz Platz genommen, nannte er der Fahrerin seine Adresse. Wenn er rechtzeitig bemerkt hätte, wie klein und zierlich sie war, hätte er eine andere Adresse nennen können, eine, wo sie mit Sicherheit alleine gewesen wären. Er hätte die Fahrerin nehmen können.

Er hätte es bestimmt hinbekommen.

Aber sie konnte ja eine Waffe bei sich tragen – oder Pfefferspray.

Nein. Am besten tat er, was er gelernt hatte. Beobachten und sich nehmen, was übrig blieb.

Nach einer halben Stunde erreichten sie sein ruhig gelegenes Haus, es befand sich in einer Sackgasse, umgeben von kleinen, hübschen Häusern, in denen Mütter,  Väter und Kinder ihr Leben lebten, als wäre alles in der Welt in Ordnung. Als könnte ihnen nie etwas Böses geschehen.

Er bezahlte, aber ohne Trinkgeld. Die Fahrerin rief ihm üble Schimpfnamen nach. Sie würde nie erfahren, dass er ihr das Wertvollste von allem geschenkt hatte – ihr Leben.

Während er seine Tür aufschloss, dachte er an die Stewarts rechts und die Barretts links von sich. Beide Familien hatten kleine Kinder. Kleine Kinder, eines krabbelte sogar noch auf dem Rasen wie ein Welpe. Viele Nächte hatte er in seinem Bett gelegen und daran gedacht, in eines der ruhigen Häuser zu schleichen und sich den perfekten Imbiss zu stehlen. Aber sein Zufluchtsort, seine Arbeit war hier. Eine so undisziplinierte Tat würde ihn nur dazu zwingen, wieder umziehen zu müssen. Seinen Namen zu ändern und wieder von vorne anzufangen.

Er hatte das schon viel zu viele Male getan.

Diesmal würde er äußerst vorsichtig sein. Die Obdachlosen, die Alten, die allein lebten, die mussten reichen. Normalerweise interessierte sich niemand für sie, niemand machte wegen dieser Opfer großes Theater. Auf sie konnte man verzichten.

Aber entführe ein Kind, und die ganze beschissene Welt ist hinter dir her.

Im Haus angekommen, verschloss er die Tür hinter sich und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Wenn er nichts fand, würde er sich mit Pralinen vollstopfen. Sie waren nicht entfernt so gut wie weiches, warmes Fleisch, aber für heute Abend mussten sie reichen.

Er drückte auf die Fernbedienung, um sich die Nachrichten anzusehen. Er hatte gelernt, mit allem, was um ihn herum geschah, auf dem Laufenden zu bleiben. Auf der Hut zu sein, das war entscheidend.

Was er dort auf dem Bildschirm sah, weckte sofort seine Aufmerksamkeit, so dass er den Ton anstellte.

»… wurde als das letzte Opfer identifiziert. Die frühere Miss Taylor arbeitet heute als Special Agent beim Federal Bureau of Investigation. Sie änderte vor sieben Jahren ihren Namen, nachdem sie die Entführung durch den brutalsten Vergewaltiger und Mörder des letzten Jahrhunderts, Namenlos, überlebt hatte.«

Er ließ die Schachtel Pralinen fallen, ging mitten durchs Zimmer und blieb erst stehen, als er mit der Nase nur Zentimeter vom Fernsehschirm entfernt war.

»Agent Vivian Grace ist dem Außenbüro des FBI in Birmingham, Alabama, unterstellt und …«

Die Worte gingen unter, während das Foto … lange, seidige Haare … riesige braune Augen … und diese Lippen … vollkommen, sinnlich … auf dem Fernsehschirm erschien.

Sie war es …

Nummer dreizehn.

Hass durchkroch sein Inneres. Sie hatte den anderen Teil von ihm getötet – sein Herz, seine verwandte Seele.

War sie ihm die ganze Zeit so nahe gewesen?

Er berührte das Gesicht auf dem Fernsehschirm, folgte mit dem Finger diesen so ungewöhnlichen, vollen Lippen.

»Ich habe nach dir Ausschau gehalten, Nummer dreizehn … und ich weiß genau, wo du steckst.«
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20.20 Uhr, Birmingham, Alabama

 

»Ist sie nicht einfach entzückend, Deidre?«

O ja, wirklich entzückend.

Martin schaute seine geliebte Frau lächelnd an, die gerade die letzten fünf Minuten der 22-Uhr-Nachrichten sah. Dem Bericht über Agent Grace zu folgen war nur schwer auszuhalten. Das arme Mädchen. Der Gedanke, dass sie vor vielen Jahren von dieser bösartigen Kreatur so furchtbar misshandelt worden war, machte sie beide sehr wütend. Ganz sicher gab es einen Extraplatz in der Hölle für ein so entsetzliches Verbrechen.

Wenn doch nur McBride auf ihren Fall angesetzt worden wäre! Er hätte diesem Horror ein Ende bereitet, lange bevor zwölf Frauen auf brutale Weise – mit furchtbar zugerichteten Körpern – ihr Leben hatten lassen müssen. Martin erschauderte. Er würde diesem Namenlos schon das Handwerk legen. Im Bericht wurde behauptet, er sei tot, aber Martins Neugier war jetzt geweckt. Er würde alles in Erfahrung bringen, was es zu wissen gab. So machte er es immer. Und Deidre machte es genauso. Vielleicht konnte er ja etwas für Agent Grace tun. Er half doch so gerne denen, die anderen halfen. Ganz besonders den Helden, und Agent Grace legte zur Zeit ein hohes Tempo vor, in diese Kategorie aufzusteigen.

»Was hast du gesagt, meine Liebe?«

McBride hätte sie retten können.

Martin nickte. »Du hast vollkommen Recht. Wenn  Agent McBride für diesen Fall verantwortlich gewesen wäre, hätte er diesen Wahnsinn beendet, bevor diesem süßen Mädchen etwas so Schlimmes widerfahren wäre.«

McBride mag sie.

Martin lachte. »Das stimmt. Und ich glaube, sie mag ihn auch.«

Ein gutes Paar.

Martin tätschelte seiner Frau die Hand. »Ja, das stimmt. McBride braucht einen Menschen in seinem Leben.« Er lächelte die Frau an, die er seit der Zeit in der Highschool liebte, also seit mehr als vierzig Jahren. »So, wie wir beide einander haben.«

Martin wendete seine Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten zu. Normalerweise sahen er und Deidre die Nachrichten auf Fox, aber um fünf und um zehn sahen sie lieber die örtlichen Nachrichten auf WHMG, niemals auf WKRT. Sie konnten mit dieser Frau – dieser Nadine Goodman – nichts anfangen. Sie war kein angenehmer Mensch.

Bevor es zu spät wurde, musste Martin die Küche aufräumen. Das war das Mindeste, was er tun konnte, nachdem seine Frau ein so köstliches Abendessen zubereitet hatte. Er würde sie ins Bett bringen und warm zudecken, so wie er es immer tat.

Und dann wäre es an der Zeit, die endgültige Herausforderung in Angriff zu nehmen.

Bald wären die Prüfungen für McBride vorüber.

Und alle, die nach Genugtuung dürsteten, würden sie erhalten.

Dann wäre das Leben so, wie es sein sollte. Er tätschelte Deidres Hand. Sie hätte endlich Frieden gehabt.  Ihre Familie wurde schon viel zu lange geschunden. Es war höchste Zeit für Frieden und Glück.

Endlich.
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Dienstag, 12. September, 1.05 Uhr  
Hotel Tutwiler

 

Vivians Eltern hatten zweimal angerufen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie konnte ihre Besorgnis verstehen, wollte aber nicht über die Sache sprechen.

Pierce hatte dreimal versucht, sie über Handy zu erreichen. Beim dritten Mal hatte sie ihm gesagt, dass sie nicht darüber sprechen wolle.

Jedenfalls nicht mit ihm.

Sie bezweifelte, ob sie in diesem Leben jemals wieder über etwas Persönliches mit ihm sprechen würde. Vertrauen entstand nicht einfach so. Deshalb war es ihr ja ein so großes Rätsel, wieso sie ausgerechnet McBride gegenüber ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte. Sie hatten über ihre Kindheit gesprochen – eine Kindheit, die nicht schöner und vollkommener hätte sein können. Die Highschool war die Highschool. Sie war nicht gerade eine Außenseiterin gewesen, aber allzu beliebt auch nicht.

Danach das College – und dann war ihr Leben aus den Fugen geraten.

Solange es einem nicht selbst passiert ist, kann sich niemand vorstellen, wie viel sich in einem einzigen Augenblick verändern kann.

Die Nacht war kühl, der Blick vom Balkon auf seltsame Weise beruhigend. Alles um sie herum war ihr Zuhause, obwohl sie das seit Jahren zu leugnen versucht hatte.

McBride hatte mit einer Miniflasche Jim Beam dafür gesorgt, dass sie lockerer wurde. Was sollte sie dazu sagen? Es kostete nicht viel, sie betrunken zu machen. Eine kleine Flasche, und schon war sie bereit, ihm alles zu erzählen, wenn er nur lange genug still dasaß und ihr zuhörte.

Vielleicht brauchte sie auch einfach nur jemanden, dem sie es erzählen konnte.

»Nachdem die Arbeitsgruppe zu Ende war …«, stupste er sie an und erinnerte sie daran, dass sie mitten in der Geschichte aufgehört hatte.

»Ich war auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer.« Sie befeuchtete sich die Lippen und stellte sich der schmerzlichen Erinnerung. »Es war spät. Dunkel. Um diese Zeit durften wir nicht mehr draußen sein. Ich wusste, wenn man mich erwischt, würde ich richtig Ärger bekommen. Deshalb hielt ich mich immer im Schatten. Ziemlich dumm, was?«

»Überhaupt nicht.« Er lehnte sich gegen das Geländer, stieß den Rauch seiner Zigarette aus. »Verständlich. Sie waren siebzehn. Sie hatten mehr Angst davor, den Dekan und Ihre Eltern zu enttäuschen, als vor der Dunkelheit.«

Sie lachte. »Mann, diese Lektion habe ich aber ganz schnell gelernt.« Sie atmete tief ein und fuhr dann fort. »Ich habe ihn überhaupt nicht gesehen oder gehört. Später – Stunden oder Minuten später – bin ich in einem Raum aufgewacht. Ich hatte den Eindruck, dass es ein  Keller war. Später habe ich herausgefunden, dass das zutraf. Der Mistkerl hatte eine Villa in Brentwood, am Rande von Nashville. Er war Arzt … behauptete er jedenfalls. Seine Approbation war gefälscht. Ein Dr. Lyle Solomon existierte nur in den zwei Jahren, in denen er in Nashville als Arzt tätig war.«

McBride stellte keine Fragen. Er ließ sie einfach reden.

»Während der ersten Tage war ich sicher, dass jemand kommen würde. Dann begriff ich nach und nach, dass das nicht zutraf.« Sie erinnerte sich an diesen Moment, als wäre es erst heute Morgen gewesen. Die Erkenntnis hätte fast zur Selbstaufgabe geführt. Dann aber, den Grund dafür würde sie wohl nie begreifen, setzte sich ihr Wille durch. »Ich habe von Anfang an das getan, was er mir sagte. Ich hatte von einigen seiner anderen Opfer gehört und wusste deshalb, was passieren würde, wenn ich es nicht täte. Vielleicht war es auch einfach nur diese ganze Haltung des Gehorsams, mit der man in einem konservativen Südstaaten-Zuhause aufwächst. Wie auch immer. Ich tat genau das, was er mir sagte – egal wie ekelhaft es war.«

»He! Sie leben. Sie waren klug.«

Oder ein Feigling. »Ich war nicht klug, McBride. Ich war verzweifelt.« Sie rieb sich die Arme, aber die Kälte kam aus ihrem tiefsten Inneren. »Ich hatte keine Waffe. Er war größer und stärker als ich. Ich war hilflos. Irgendwann sagte er etwas zu mir, was mich zum Nachdenken brachte.« Sie erschauderte bei der Erinnerung. »Er berührte meine Kehle …« – sie demonstrierte es ihm – »dort, wo man den Herzschlag fühlen konnte, und erinnerte mich daran, wie zerbrechlich das Leben ist. Ich dachte darüber nach, und mir wurde klar, dass  er Recht hatte. Ich musste nur die richtige Stelle treffen. Ich hatte nur eine einzige Wahl. Entweder töte ich ihn oder er mich.«

»Verzweiflung kann hilfreich sein«, räumte McBride ein. »Sie haben die Sache beendet.«

Ja, das stimmte. »Ich habe sein Gesicht zum ersten Mal gesehen, als er tot war. Vorher hatte ich nur seine Stimme gehört …« Sie war sich immer sicher gewesen, dass es zwei Männer gegeben hatte. Dieser Verdacht nagte sogar jetzt noch an ihr.

»Sie haben dafür gesorgt, das er niemandem mehr etwas antun kann«, sagte McBride und drückte die Zigarette aus. »Darauf können Sie stolz sein, Grace.«

»Es gab Zeiten …« Sollte sie das wirklich tun? Die Seelenklempner, die Fahnder, sie alle hatten ihr gesagt, dass ihre Seele ihr hinsichtlich der Stimme des zweiten Mannes einen Streich spielte. Dass sie einen Menschen – auch wenn es sich um einen Psychopathen gehandelt hatte – auf eine so abscheuliche Weise getötet hatte, dass sie die andere Stimme erfinden musste. »Ich war mir sicher, dass es zwei Männer waren. Zwei unterschiedliche, verschiedene Stimmen. Aber die Beweise deuteten darauf hin, dass es nur einen Täter gab, und ich habe ihn getötet.«

McBride dachte einen Moment über das nach, was sie soeben preisgegeben hatte. »Haben Sie Angst, dass der mit der zweiten Stimme immer noch frei herumläuft? Blicken Sie sich um über die Schulter, wenn Sie über einen dunklen Parkplatz gehen?«

Die Antwort lautete ja. Sosehr sie sich auch vorspielte, es nicht zu tun. »Ja.« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, wenn ich mich länger damit beschäftige, bekomme ich  immer noch etwas Angst. Vielleicht habe ich mich deshalb in der Anonymität sicherer gefühlt.«

Er sah sie forschend aus seinen blauen Augen an, die ihr direkt in die Seele blickten. »Also sind Sie ein Mensch, Vivian Grace. Wenn Sie irgend etwas anderes fühlen würden, wären Sie es nicht.«

Das stimmte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass jemand sie verstand.

»Danke, McBride. Sie sind nicht annähernd so oberflächlich, wie ich ursprünglich dachte.«

»Ich nehme das als Kompliment.« Er trat vom Geländer weg und reckte sich. »Nehmen Sie noch einen Whisky, Grace.« Er roch an seinem Hemd. »Ich muss mich duschen.«

Sie sah ihn ins Zimmer gehen, das Lächeln auf ihren Lippen wurde breiter. Sie kannte ihn zwar erst seit vier Tagen, aber sie hatte die Oberfläche dieses vielschichtigen Mannes schon ein wenig durchbrochen, der sich hinter der gleichgültigen Fassade verbarg. Und was sie dahinter gefunden hatte, gefiel ihr … sehr sogar.

Vielleicht sollte sie noch einen Whisky trinken. Dann konnte sie einige Stunden wie eine Tote schlafen und danach wieder ins Büro gehen. Eines war klar: So wie bisher – versteckt vor der Vergangenheit -, konnte sie ihr Leben nicht weiterführen. Es war an der Zeit, den Dingen ins Auge zu sehen. Wenn irgendeiner ihrer Kollegen Ärger machen sollte, würde sie dem schon den Kopf zurechtsetzen.

Kaum hatte sie die Kappe einer weiteren Miniflasche abgeschraubt, als ihr Handy vibrierte. Es lag auf dem Tisch neben dem Bett. McBrides Telefon zitterte auf dem Tisch.

Sie blickte kurz auf das Display, bevor sie den Anruf annahm. Agent Davis.

Sie klappte das Handy auf und antwortete. »Grace.«

Kommen Sie sofort zum Dienst.

Vivian sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Ihr Puls reagierte unmittelbar auf die Anspannung, die in Davis’ Stimme lag. »Es ist doch erst halb zwei.« Sie und McBride sollten nach dem Dienstplan erst um vier Uhr erscheinen. »Was ist los?«

Davis erzählte ihr, dass er versucht habe, Worth zu Hause anzurufen, und nur seine Frau erreicht habe. Worth war nicht nach Hause gekommen und hatte Anrufe auf seinem Handy nicht angenommen. Aber das Seltsamste war, dass sein Auto in seiner Auffahrt stand.

Die neueste E-Mail des Treuen Fans scrollte vor ihrem inneren Auge und stoppte an einer bestimmten Stelle: »… dieses ist eine Lektion, die Ihnen bestimmt ganz genauso gut gefallen wird wie mir.«

Woher wusste der Treue Fan, dass Worth und McBride einander nicht besonders mochten? Es konnte doch nicht wahr sein, dass der Mistkerl sie aus einer solchen Nähe beobachtete.

»Ich rufe Pierce an«, sagte sie zu Davis. »McBride und ich treffen uns mit ihm und fahren in seine Richtung.«

Vivian klappte ihr Handy zu. Mein Gott! Wenn dieser Drecksack an Worth herangekommen war … dann war niemand mehr sicher.

2.00 Uhr  
1000 Eighteenth Street


McBride fuhr den Wagen, weil Grace nach dem einen Schluck Whisky lieber nicht fahren wollte. Pierce folgte ihnen. Falls er mehr wusste als sie, so hatte er es ihnen jedenfalls nicht gesagt.

Als hätte die Presse gewittert, dass Ärger in der Luft lag, war die Menschenmenge vor der Außenstelle um ein Vielfaches gewachsen.

Sie liefen ins Gebäude und rannten die Treppe hoch, so dass sich keine Gelegenheit für irgendwelche Gespräche ergab. Das war McBride sehr recht. Er hatte Pierce nichts zu sagen. Dasselbe galt für Grace, wie es schien.

»Dann bringen Sie uns mal auf den neuesten Stand«, ordnete Pierce an, sowie sie den Konferenzraum betreten hatten, der in den vergangenen Tagen die Kommandozentrale gewesen war.

»Talley und Aldridge arbeiten mit der Polizei von Birmingham vor Ort in Worths Haus«, teilte Pratt ihnen mit. »Offensichtlich ist er mit seinem Crown Victoria direkt nach Hause gefahren, nachdem er das Büro verlassen hatte. Seine Frau und sein Sohn schliefen bereits und haben erst bei Davis’ Anruf bemerkt, dass er zwar zu Hause angekommen, aber nicht ins Haus gegangen war. Nach Aussage des ADT-Sicherheitsdienstes hat Worth das Haus nicht betreten, denn der Alarm war um 22.15 Uhr aktiviert worden, und an diesem Status hat sich nichts geändert, bis Mrs. Worth aufgestanden ist, um gegen 0.50 Uhr nachzusehen, wo ihr Mann blieb.«

McBride stand gegen die Ecke des Konferenztischs gelehnt und sah sich die Tafel mit der Zeitschiene genau an, auf der während Pratts Vortrag laufend neue Eintragungen gemacht wurden. Davis kritzelte die ganze Zeit mit einem Marker herum.

Ein Agent, den McBride noch nicht kannte – ein junger, dünner Kerl -, kam in den Raum gestürmt. »Agent Pierce«, sagte der Neue, der offenbar wusste, wer hier das Sagen hatte. »Es gibt neue Nachricht vom Treuen Fan.«

McBride stieß sich vom Tisch ab und steuerte auf den Computer zu. Grace wartete neben seinem Stuhl. Pierce, Pratt und Davis standen direkt hinter ihm, während er die erforderlichen Tasten drückte.

McBride,

ich bin sicher, mittlerweile wissen Sie, dass Randall Worth zu Ihrer neuesten Aufgabe gehört. Er hat eine Lektion zu lernen, und er muss Buße tun, genau wie die anderen. Und wieder einmal hängt das Überleben von Ihnen ab.

Es ist wirklich eine Schande. Wenn jemand oder etwas älter wird, wird er nicht selten beiseite geschoben und durch ein neueres Modell ersetzt. Ob Fleisch und Blut, Klinker und Mörtel – nichts wird in seinem wahren Wert gewürdigt.

Unglücklicherweise könnte die Zerstörung des Alten auch Agent Worth vernichten. Inmitten eines Wuts von Auseinandersetzungen stürzt das Alte bisweilen ab und beendet auf diese Weise viele, viele Geschichten.

Vielleicht ist der Absturz unvermeidlich. Letztlich  zählt allein die Wahrheit und Geschichten überhaupt nicht. Nicht einmal ein Jahrhundert an Geschichten. Dieses ist die letzte Prüfung, Agent McBride. Ich bin mir ganz sicher, das Sie nicht versagen werden … Agent Worth verlässt sich auf Sie … er hängt an einem seidenen Faden. Dieses Mal habe ich eine ganz kleine Bedingung: Niemand außer Ihnen und Agent Grace darf den Ort des Geschehens betreten. Ich werde alles beobachten. Wenn Sie auch nur im Geringsten von dieser Bedingung abweichen, wird dies großes Unglück nach sich ziehen. Sie haben sechs Stunden Zeit … ab jetzt.

 

Hochachtungsvoll,

der Treue Fan


»Kann jemand von Ihnen mit irgendeiner dieser Aussagen etwas anfangen?«, fragte Pierce.

Sechs Stunden.

McBride konnte etwas damit anfangen. Es drückte ihm fast die Kehle ab. Verdammt.

»Ich werde prüfen lassen, ob zwischen diesen Aussagen und irgendeinem historischen Gebäude in Birmingham eine Verbindung hergestellt werden kann«, sagte Pratt von sich aus. »Klinker und Mörtel … Geschichten. Auseinandersetzung.«

»Bisher scheinen historische Landmarken seine bevorzugten Tatorte zu sein«, erklärte Grace Pierce. »Wenn Worth in Gefahr ist abzustürzen, wie die E-Mail andeutet, dann sollten wir nach einem Ort mit mehr als einem Stockwerk oder irgendeiner anderen Erhebung suchen.«

Lia Grimes, Worths Sekretärin, erschien mit geröteten und geschwollenen Augen in der Tür. »Ich dachte, Sie brauchen vielleicht meine Hilfe«, bot sie an. Sie räusperte sich. »Die Anrufe, die auf Agent Worths Handy eingehen, werden hierher weitergeleitet. Ich nehme sie an, bis … bis er zurückkommt.« Sie zögerte. »Da ist ein Anruf von Agent Schaffer. Sie faxt uns eine Reihe von Briefen, die sie in den Akten von Agent McBride gefunden hat.«

Schaffer. Die Frau mit den Stiefeln. »Danke«, sagte McBride zu Lia Grimes und erhob sich von seinem Stuhl. Er ging mit großen Schritten zum Fax, das bereits surrend zum Leben erwacht war.

Davis trat zu McBride. »Sir, möglicherweise habe ich eine Verbindung zwischen einem Namen, der auf der Fanliste erscheint, und Dr. Trenton gefunden.«

McBrides Aufmerksamkeit wendete sich Davis zu. »Was für eine Verbindung?«

»Vielleicht ist es auch gar nicht wichtig«, schränkte Davis ein, »aber …«

»Agent Davis«, unterbrach Pierce ihn, »wenn Sie etwas Neues haben, möchten wir das alle gerne hören.«

Davis blickte von McBride zu Pierce. »Ja, Sir.« Er drehte sich um und sprach in den Raum. »Agent Arnold und ich haben uns eine Mailliste des Fans genauer angesehen.« Er wendete sich an Agent McBride. »Fan-Mail für Agent McBride.« Davis richtete seine Krawatte, die er etwas früher am Abend gelockert hatte. »Egal, wir haben jedenfalls einen Namen gefunden. Martin Fincher. Finchers Frau war vor einigen Jahren Transplantationspatientin. Dr. Trenton war der zuständige Chirurg.«

McBride spürte eine wohlbekannte Anspannung in  sich aufsteigen. »Es muss auch eine Verbindung zu den anderen geben«, drängte er. »Eine reicht nicht. Schauen Sie noch mal ganz genau hin.«

Davis nickte. »Ja, Sir.«

»Wo ist Agent Arnold?«, wollte Pierce wissen.

Die zweite Frage schien Davis etwas weniger nervös zu machen. »Er geht die Liste von Tür zu Tür durch. Das war der Befehl des LSA. Ich sollte ihn eigentlich begleiten, aber dann kam die Nachricht über Agent Worth und …«

Pierce nickte. »Ich verstehe. Sie müssen herausfinden, wo Arnold jetzt ist. Pierce warf einen Blick durch den Raum. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand alleine irgendwohin geht. Wir arbeiten ab jetzt zu zweit …«

McBride grübelte darüber, dass Martin Fincher, der eine kranke Frau hatte, der Treue Fan sein könnte. Möglicherweise ging es um etwas, was Trenton getan oder nicht getan hatte …

»Pratt«, sagte McBride, »wecken Sie einen von Trentons Mitarbeitern auf. Finden Sie heraus, wie die Operation von Finchers Frau verlaufen ist.«

»Wird erledigt.«

Grace gesellte sich zu McBride an das Fax. »Was hat Schaffer herausgefunden?«

Jetzt fiel McBride wieder ein, weshalb er zum Fax gegangen war. Er griff sich den Stapel Papier. Ingesamt sechs Seiten. Er las die Notiz von Schaffer auf dem Deckblatt. »Habe einen Brief von demselben Kerl in Ihrer Akte der Fan-Mails gefunden. Außerdem noch fünf ungeöffnete, die unten im Karton lagen, der Ihnen zugeschickt worden war. Der Kollege, der Ihre Kartons gepackt hatte, hat die Briefe einfach nur hineingeworfen  und dann die Aktenordner darauf gestapelt. Man bekommt heutzutage einfach keine qualifizierten Hilfskräfte mehr.«

McBride mochte ihren beißenden Humor. Trotz der Umstände fragte er sich, welche Farbe die Stiefel wohl hatten, die Schaffer im Moment trug. Lila? Grün? Er schob die ablenkenden Gedanken beiseite und zog den ersten Brief heraus, las ihn, dann die folgenden.

»Scheißkerl.« Er reichte Grace den Brief, ihre Blicke trafen sich. »Es ist Fincher.« Dieser eine Brief des Mannes, den er vor Jahren gelesen hatte, war der Grund, weshalb ihm die E-Mails so bekannt vorkamen. Die förmliche Sprache, die breiten Ränder und die überweiten Abstände. Und, verdammt, der Mann hatte die letzten beiden sogar unterschrieben »Martin Fincher, der Treue Fan.« Zwei der Briefe waren nach dem Mord an Finchers Sohn geschrieben worden. In beiden hatte er darüber geklagt, dass er sicher sei, McBride hätte seinen Sohn retten können, aber der Leitende Special Agent hatte Finchers Bitte, McBride einzusetzen, abgelehnt. Dieser LSA war Randall Worth gewesen.

»Vermutlich macht Fincher Worth dafür verantwortlich, dass er seinen Sohn verloren hat«, sagte Grace und las den letzten Brief, den McBride ihr gereicht hatte. »Meine Güte, dieser Kerl ist seit Jahren wie besessen von Ihnen.« Sie sah McBride an. »Und Sie hatten Recht … er hat wirklich eine Geschichte zu erzählen.«

Davis stürmte zurück ins Konferenzzimmer. »Ich habe gerade im Hinausgehen einen Anruf von Arnold erhalten. Er sagt, McBride müsse sich unbedingt ansehen, was er entdeckt hat.«

»In Martin Finchers Haus«, vermutete McBride.

»Sie sagen es«, bestätigte Davis. »Er hat schon die Gerichtsmediziner bestellt.«

»Pratt, Sie arbeiten weiter an dieser E-Mail und an allen Verbindungen, die Sie nur irgend herstellen können«, sagte Pierce. »Grace, McBride, wir gehen mit Davis.«

McBride warf die Briefe auf den Konferenztisch. Wenn sie ganz großes Glück hätten, würden sie in Finchers Haus irgendeinen Hinweis darauf finden, wo die neueste Prüfung stattfinden sollte.

Wenn nicht, wäre Agent Worth erledigt.

Und McBride hätte versagt … wieder einmal.

3.30 Uhr  
Seven Oaks Drive, Vestavia Hills  
Noch vier Stunden und dreißig Minuten …


Der Wagen der Gerichtsmediziner wartete am Straßenrand. McBride, Grace und Pierce kamen an und parkten dahinter.

Agent Arnold stand in der Eingangstür von Martin Finchers Häuschen. »Das hier müssen Sie sich angucken«, sagte er zu McBride. »Ich wollte niemanden reinlassen, bevor Sie es nicht gesehen haben.«

»Gute Arbeit, Arnold«, bestätigte McBride. Jede Veränderung in der Umgebung des Verdächtigen konnte die Beurteilung der Fahnder oder Profiler verändern.

Nachdem sie sich Handschuhe angezogen und Schuhschützer übergestreift hatten, folgten sie Arnold ins Haus. Das Haus war sauber und aufgeräumt, die letzte Renovierung lag schon etwas zurück, die Möbel waren etwas älter, alles aber ansonsten in makellosem Zustand. Auf dem Tisch stand ein Foto von Fincher, seiner Frau  und seinem Sohn. Fincher trug eine dunkle Hornbrille, genau wie Horace Jackson gesagt hatte.

»Zuerst«, sagte Agent Arnold, »müssen Sie sich dieses Büro ansehen.« Arnold führte sie durchs Wohnzimmer und einen engen Flur entlang zur ersten Tür auf der linken Seite. Das Büro war nicht größer als drei mal dreieinhalb Meter, aber jeder Quadratzentimeter der Wand, von der Decke bis zum Boden, war mit Zeitungsausschnitten beklebt. Die meisten handelten von McBride.

»Hier ist etwas über Trenton.« Arnold zeigte auf einen der Artikel. »Katherine Jones.« Er zeigte auf einen anderen und blickte zu McBride. »Hier ist ein ganzseitiger Artikel über Byrne, und Worth wird auch erwähnt.«

Grace kam näher heran und begann zu lesen.

»Sagen Sie mir ganz kurz, was da steht«, sagte McBride zu Arnold. »Ich habe einen ganz engen Zeitkorridor.« Die Anspannung stieg mit jeder verstreichenden Minute. Es fiel ihm immer schwerer, ruhig und konzentriert zu bleiben.

»Vor sechs Jahren«, begann Arnold, »verschwand Martin Finchers Sohn plötzlich. Agent Worth hatte die Leitung des Falls. Vier Tage darauf wurde die Leiche des Jungen zusammen mit der eines anderen männlichen Jugendlichen gefunden, der eine Woche zuvor in Jefferson verschwunden war. Die Jungen wurde auf einer Baustelle gefunden.«

»Einer Baustelle von Byrne«, vermutete McBride.

Arnold nickte. »Stimmt.«

»Und was hat das Ganze mit Katherine Jones zu tun?«, fragte Grace und hörte auf zu lesen.

»Sie arbeitete an dem Abend, als der Junge von Fincher verschwand, in der Elektroabteilung bei Wal-Mart.«

Die Blicke von Grace und McBride trafen einander. »Sie hat die Entführung nicht bemerkt, das machte sie in Finchers Augen schuldig. Sie war einfach unaufmerksam.«

Das vermutete McBride auch. »Und was ist mit Trenton?« An der Wand klebten etliche Schlagzeilen über ihn.

»O ja«, sagte Arnold. »Pratt rief an, während Sie unterwegs waren. Er ist auf Ihrem Handy nicht durchgekommen«, sagte er zu Grace. »Er hat mit Trentons Büroleiterin gesprochen, die seinen Dienstplan durchgesehen hat. Trenton hat die Operation von Mrs. Fincher an einen seiner Kollegen abgegeben, weil am selben Tag der Name von Tipper Winfrey auf der Liste für eine Herztransplantation erschienen war. Die Büroleiterin erinnerte Pratt daran, dass die Operation bereits vor zwei Jahren stattgefunden hatte und dass, sollte es damit ein Problem gegeben haben, das Büro des Arztes jedenfalls nichts davon erfahren hat.«

»Senatorin Tipper Winfrey?«, fragte Grace, um ganz sicher zu sein.

Arnold nickte bestätigend. »Genau die.«

»Wo ist Finchers Frau?« McBride wusste, worauf das hinauslief.

»Und jetzt das hier«, sagte Arnold, der in seinem Stolz, mehr zu wissen als alle anderen, noch größer wirkte. »Das ist wirklich gruselig. Kommen Sie hier entlang.«

Er ging voran zu einem Schlafzimmer, das weiter hinten auf der rechten Seite des Flurs lag. Eine Frau in  einem Flanellnachthemd lag im Bett. Da sie bei all der Unruhe nicht aufgewacht war, musste sie schwere Medikamente eingenommen haben.

McBride näherte sich vorsichtig dem Bett.

»Keine Sorge«, rief Arnold ihm nach. »Sie ist tot.«

McBride sah sich die Leiche genauer an. Sie war in außerordentlich gutem Zustand – wenn die Frau denn tatsächlich seit zwei Jahren tot sein sollte. Ein Dutzend verschreibungspflichtiger Medikamente stand auf dem Tisch neben ihr. Transplantationspatienten benötigen sehr viele Medikamente. Immunsuppressiva, Blutverdünner. Er kannte nicht alle Bezeichnungen, aber das musste er auch nicht. Das Bild war eindeutig.

»Mumifiziert?«, fragte Grace, als sie an seine Seite trat.

»Sieht aus, als wäre sie mit Kunststoff oder irgendeinem durchsichtigen Firnis beschichtet.« McBride berührte eine der glatten Wangen. »Jedenfalls wissen wir jetzt, warum das Büro von Dr. Trenton nicht angerufen wurde, als die Dinge schiefgelaufen waren. Fincher wollte sie zu Hause behalten.«

Pierce gesellte sich zu der Runde. »Fincher wird nicht gerade begeistert sein, wenn er bemerkt, dass wir sie mitgenommen haben.« Er und McBride sahen einander kurz an. »Wir müssen hiermit schnell fertig werden. Er ist uns schon einige Schritte voraus. Wir wissen alle, wie es enden wird, wenn er hierher zurückkommt, bevor wir Agent Worth gefunden haben.«

Als wenn man mich daran erinnern müsste. McBride wandte sich an Grace. »Sie durchsuchen das übrige Haus zusammen mit Arnold. Pierce und ich gehen zurück in dieses Büro, um zu sehen, ob wir irgendetwas  über den Aufenthaltsort von Worth finden können.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Pierce zu. »Fincher wird sich irgendwo in der Nähe des Ortes, an dem er Worth gefangen hält, so lange verstecken, bis Grace und ich kommen, um ihn zu retten. Es gefällt ihm, uns dabei zu beobachten. Wir können nichts machen, solange wir nicht wissen, wohin wir gehen müssen.«

Das alles war so eine … dieses Mal gingen ihm die Indizien gewaltig auf die Nerven.

Die wahnsinnigen Gedankengänge eines treuen Fans.

4.45 Uhr  
Noch drei Stunden und fünfzehn Minuten …


McBride fand den Plan des Friedhofs, Informationen über das Versiegeln von Gräbern, den Zeitungsartikel, der die Auseinandersetzung mit der Familie Wellbourne betraf. Außerdem einen Grundriss von Sloss Furnaces, angefertigt für den Vorstand des Komitees für Denkmalpflege. Einen kompletten Bauplan der Baptist Church in der 16. Straße, der sich auf die Restaurierung im vergangenen Jahr bezog. Aber keinen Hinweis darauf, wo Worth sich aufhalten konnte.

Grace und Arnold kamen mit leeren Händen von der Durchsuchung des übrigen Hauses zurück. Das dritte Zimmer, am Ende des Flurs, war ein Kinderzimmer. Allem Anschein nach war es genau so belassen worden wie zu der Zeit, als der Sohn der Finchers zum letzten Mal darin geschlafen hatte.

Pierce sprach mit Arnold über die Freisprechanlage.

»Gibt es irgendwelche historischen Gebäude, die kürzlich aufgegeben wurden, um dort etwas Neues zu  bauen?«, fragte McBride. Die Zeit verrann, und sie hatten noch nichts gefunden.

»Wir haben drei ausfindig gemacht«, berichtete Pratt. »Ein alter Militärhangar, der als unsicher eingestuft worden war und nicht mehr saniert werden kann. Ein Teil eines Wohnhauses, das während des Bürgerkriegs vermutlich von der Underground Railroad benutzt wurde. Und das alte Gebäude der Birmingham News. Aber das steht noch ganz da. Das Komitee für Denkmalpflege macht seinen ganzen Einfluss geltend, um das alte News-Gebäude zu erhalten.«

»Welche davon sind aus Klinker und Mörtel?« McBride war sich einigermaßen sicher, dass er diesen Teil der E-Mail wörtlich zu nehmen hatte.

»Das Haus, das möglicherweise zur Underground Railroad gehörte, und das Gebäude der Birmingham News.«

»Letztlich zählt allein die Wahrheit und Geschichten überhaupt nicht. Nicht einmal ein Jahrhundert an Geschichten.«

»Augenblick mal.« McBride überlegte.

»Ist das Gebäude der Birmingham News noch intakt?«

»Klar«, sagte Pratt. »Sie haben ein neues Gebäude errichtet und wollen das alte abreißen, um dort einen Parkplatz zu bauen.«

»Aber Sie sagten, dass es dafür noch keinen Zeitplan gebe«, wiederholte Pierce.

»Nein, das Komitee für Denkmalpflege versucht, das Gebäude zu retten.«

»Inmitten eines Wusts von Auseinandersetzungen stürzt das Alte bisweilen ab …«

»Wie viele Stockwerke hat das alte Gebäude?« McBride wollte jetzt unbedingt weiterkommen. Seine Anspannung wühlte ihn innerlich auf. Das musste es sein.

»Fünf und ein Zwischengeschoss.«

Mit Sicherheit ein tödlicher Sturz.

»Sie haben den Namen seines Sohnes falsch geschrieben.«

McBrides Aufmerksamkeit schwenkte zu Grace, die einen weiteren der an der Wand klebenden Artikel las. »Lassen Sie mal sehen.« Er stellte sich neben sie und sah auf die Zeile im Artikel der Birmingham News, der sich mit den auf der Baustelle gefundenen Leichen befasste. »Daniel Fitcher«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es scheint, sie haben mehr Tinte verwendet, um mitzuteilen, dass Byrne Hunderte Bürger von Birmingham in seinen Bauunternehmen beschäftigt, als für den Bericht des Mordes an zwei kleinen Jungs.«

McBride tippte auf den falsch geschriebenen Namen. »Das ist es. Er wird schon irgendwo in der Nähe warten und Ausschau halten, wann wir kommen.«

Grace nickte zustimmend. »Dieses Mal nur wir beide.«

Pierce machte eine Geste, als wollte er sagen ›Langsam! ‹. »Ich werde Sie beide auf keinen Fall ohne Verstärkung dorthin gehen lassen.«

»Dann können wir auch gleich nach Hause gehen«, warnte McBride. »Wenn wir uns nicht an seine Vorgaben halten, ist Worth ein toter Mann.«
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5.50 Uhr  
Twenty-second Street, Forth Avenue  
Noch zwei Stunden und zehn Minuten …

 

»Es ist so verdammt ruhig.« Vivian fröstelte, als sie aus dem Fenster des SUV sah. Sie parkten in der Nähe des Gebäudes der Birmingham News auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Sie stellte sich vor, wie es Worth jetzt ging. Die Angst um sein Leben hatte all ihre Bedenken beseitigt, dass sie ihm ihre Vergangenheit offenbart hatte. Sie würde damit leben müssen.

Worth könnte ums Leben kommen … Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, welche Herausforderung im Inneren des fünfstöckigen Gebäudes auf sie wartete. Was es auch wäre: Gut möglich, dass es das hundert Jahre alte Gebäude aus Klinker und Kalkstein zerstören würde. Bis jetzt hatte der Treue Fan nichts angekündigt, was er nicht auch wahrgemacht hätte.

»Die Polizei, Pierce und das Team sind nur drei Straßen weiter, falls wir sie brauchen«, erinnerte McBride sie.

Ja, gut, und Rettungskräfte waren auch in der Nähe. Für den Fall eines Brandes, einer Explosion oder was immer dieser Durchgeknallte sonst im Kopf haben mochte. Der Gedanke an seine tote Frau ließ sie erneut frösteln. Der leitende Gerichtsmediziner hatte McBride vor fünf Minuten angerufen, um ihm vorläufige Details mitzuteilen. Sie hatten die Organe von Mrs. Fincher in mit  Kräutern gefüllten Gefäßen im Kriechkeller unter dem Haus gefunden.

Wenn, wie der Gerichtsmediziner annahm, eine Art ägyptischer Mumifizierungsmethode gewählt worden war, musste der Körper gereinigt, mit Salz eingerieben und schließlich mit Kräutern gefüllt worden sein. Anstatt ihn mit Tüchern zu umwickeln, hatte er ihn mit einem Firnis versehen. Originell, aber wirklich pervers.

Der Kerl hatte gründliche Recherchen angestellt. Das passte zu dem, was sie über seinen Beruf wussten. Er war Luftfahrtingenieur und vor seiner Pensionierung bei der NASA beschäftigt gewesen. Ein brillanter Ingenieur, nach den Diplomen und Plaketten zu urteilen, die in seinem Haus hingen.

Nach Martin Fincher und seinem blauen Volvo-Kombi war eine Fahndungsmeldung rausgegangen. Es war derselbe Wagen, den er seit der Geburt seines Sohnes fuhr. Vermutlich hatte er um der Sicherheit seines Kindes willen genau einen solchen Wagen ausgesucht. Die Finchers waren Anfang vierzig, als sie ihr erstes und einziges Kind bekamen. Seinen Verlust hatte die Mutter an den Rand des Abgrundes gebracht, über den Martin letztlich gestürzt ist, vielleicht infolge des Todes seiner Frau.

»Grace.«

Sie schob die verstörenden Gedanken beiseite. »Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?«

»Lassen Sie uns endlich da reingehen und nachsehen, womit in Gottes Namen wir es da zu tun haben.«

Ihnen blieben noch zwei Stunden, aber niemand konnte wissen, welche Hindernisse noch zwischen ihnen und Worths Rettung standen. Sie ließ den Blick über die dunklen Fenster des Gebäudes streifen, stieg aus dem Explorer und schloss die Wagentür. Sie nahm ihren Rucksack vom Rücksitz. Sie hatte Taschenlampen dabei, ein Teppichmesser, Schraubenzieher, eine Brechstange, eine Schere und einen Hammer – nur für den Fall. Der Ausflug zu Sloss Furnaces hatte ihr eine Lektion über richtige Vorbereitung erteilt.

»Wir fangen im obersten Stockwerk an.« McBride und sie trafen sich vorne am Wagen. »Dann arbeiten wir uns nach unten vor.«

»Sie sind der Boss.«

Im hellen Mondlicht trafen sich ihre Blicke. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir so vertrauen sollten, Grace.«

Vielleicht sollte sie es wirklich nicht, aber jetzt war es zu spät. Sie hoffte nur, dass sie es nie bereuen würde.

»Bilden Sie sich nur nicht zu viel darauf ein, McBride. Worth hat uns allen gesagt, wir sollen Ihren Befehlen gehorchen. Ich erledige hier nur meinen Job.«

McBride zog einen Mundwinkel hoch, was anzeigte, dass er sich kein bisschen veralbert fühlte.

»Bringen wir es hinter uns.«

Er überquerte die Straße, immer den Vordereingang im Blick. Sie hielt sich einige Schritte hinter ihm und beobachtete genau, was sich links und rechts von ihnen tat, um sicherzugehen, dass sie nicht überrascht werden konnten. Die Spezialeinheit der Polizei von Birmingham hatte Kundschafter geschickt, die durch die Haupt- und Seitenstraßen patrouillierten. Sie alle wussten, dass Fincher hier irgendwo sein musste.

Sie sah sich ein letztes Mal um. Hier gab es jede Menge Plätze, an denen man sich verstecken konnte.

Bei einem langsamen Gang ums Gebäude hatte  sich gezeigt, dass Worth nicht vom Dach oder von irgendeinem Fenster herunterhing. Weil es keinen Aufstieg zum Dach gab, konnten sie davon ausgehen, dass niemand dort oben war.

Pierce hatte vorgeschlagen, Funkgeräte mitzunehmen, da sie ohne jede Verstärkung in das Gebäude gehen würden, aber McBride hatte es abgelehnt. Was sollte das auch? Wenn irgendjemand anderes in das Gebäude käme, wäre das Spiel ohnehin vorbei. Bisher war noch niemand zu Tode gekommen, aber dieses Risiko konnten sie nicht eingehen. Martin Fincher hatte nicht alle Tassen im Schrank, und das lieferte Pierce die nötigen Argumente, um auf einen Kompromiss zu drängen. Vivian sollte sich halbstündlich melden, sonst würde Pierce eine Spezialeinheit schicken. McBride gefiel das nicht, aber er beließ es dabei.

Der Geschäftsführer der Birmingham News war aus dem Bett gescheucht worden, um die benötigten Schlüssel zu bringen. Der Mann hatte darauf bestanden, gemeinsam mit der Polizei vor Ort zu sein. Vivian nahm ihm das nicht übel, immerhin war er für das Gebäude verantwortlich. Wenn man an den andauernden Streit mit dem Komitee für Denkmalpflege dachte, konnte man wohl davon ausgehen, dass er hoffte, es werde in die Luft fliegen.

»Ich glaube, wir brauchen die Schlüssel gar nicht«, bemerkte McBride, als er die Tür öffnete.

Grace hatte eine böse Vorahnung und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Höchste Zeit, sich der letzten Herausforderung zu stellen. Danach wäre es vorüber. Sie mussten es einfach nur noch einmal schaffen.

Sie konzentrierte sich auf McBride. Er konnte das.

Worin auch immer diese Herausforderung bestand, er würde sie meistern.

Sie kannte nicht alle Details seines Werdegangs, aber eines wusste sie ganz genau: Das FBI hatte einen Fehler gemacht, als es einen so begabten Agenten hatte gehen lassen.

Im Inneren des Gebäudes hielt Vivian kurz an, während er sich um die Beleuchtung kümmerte. Aus Sicherheitsgründen und wegen des Versicherungsschutzes waren die Versorgungsleitungen intakt. Sie prüfte ihre Waffe, dann gingen sie einige Stufen hinauf in die Eingangshalle. Die beiden Fahrstühle des Gebäudes befanden sich oben am Ende der Stufen.

»Nehmen Sie die Treppe oder den Fahrstuhl?« Das war ihr egal.

McBride hievte den Rucksack auf die Schultern. »Ich nehme die Treppe.«

Als er fortging, drückte Vivian den Fahrstuhlknopf. Nachdem sie ihn nicht mehr sehen konnte, ging sie zurück zum Fahrstuhl, aber der Knopf leuchtete nicht auf, wie es eigentlich hätte sein müssen. Sie drückte ihn noch einmal und wartete für den Fall, dass nur die Leuchte defekt war. Die Tür des Treppenhauses schloss sich hinter McBride, das Geräusch hallte durch die verlassene Empfangshalle. Sie legte die rechte Hand auf den Knauf ihrer Waffe und wartete noch eine Minute darauf, dass der Fahrstuhl reagierte.

Sie drückte den Knopf zum dritten Mal. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ding.

Immer noch kein Aufleuchten und keinerlei Geräusch im Fahrstuhlschacht.

Okay. Das war das. Sie würde nicht länger warten.  Es war eine gute Idee gewesen, unterschiedliche Wege zu nehmen, um sicherzugehen, dass Fincher nicht den einen Weg hinunter nähme, während sie einen anderen Weg hinauf wählten, aber jetzt verschwendete sie hier nur ihre Zeit.

Sie beobachtete genau, ob sie auch nur die geringste Bewegung in der Eingangshalle bemerkte, und nahm dann denselben Weg wie McBride. Der Gedanke daran, dass Fincher sich hier irgendwo aufhielt und beobachtete, wie sich sein völlig irrsinniger Plan entwickelte, verunsicherte sie erheblich. Bisher schien alles darauf hinzudeuten, dass der Mann eigentlich niemandem etwas antun wollte, aber er war nicht ganz dicht – seine Motivation und sein Ziel konnten sich jederzeit ohne Vorankündigung ändern.

Als sie im Treppenhaus war und McBrides Schritte über sich hörte, konnte sie wieder atmen. Sie beeilte sich, ihn einzuholen. Das wäre ihr nicht gelungen, hätte er sie nicht gehört und sein Tempo verringert, um auf sie zu warten.

»Der Fahrstuhl funktioniert nicht«, sagte sie keuchend. Sie hatte seit fünf Tagen keinen Sport mehr getrieben, und ihr Körper rebellierte gegen diese plötzliche zusätzliche Anstrengung.

»Vielleicht eine Sicherheitsvorkehrung gegen einen Einbruch«, schlug er als Erklärung vor.

Vielleicht. Es gab keinen Grund, Vandalen, die hier womöglich einbrachen, die Arbeit unnötig zu erleichtern. Aber es konnte auch Fincher dahinterstecken.

»Oberstes Stockwerk«, meldete er, als sie im fünften Stock angekommen waren.

Ganz langsam und systematisch durchsuchten sie jedes Stockwerk und schalteten auf ihrem Weg das Licht an. In jedem Büro. Jedem Nebenraum. Dass die Zimmer leer waren, beschleunigte die Suche.

Der Raum, in dem die Druckmaschinen einst die Zeitung produziert hatten, verlangte etwas mehr Zeit. Und dann der Warenausgang. Jeder Platz, an dem Worth möglicherweise versteckt sein konnte, musste genau untersucht werden. Sie machten sich nicht die Mühe, ihn zu rufen, weil die vorigen Opfer alle mit Medikamenten ruhiggestellt worden waren. Wahrscheinlich er auch.

Sie fanden absolut gar nichts.

Keine Bomben. Keine Feuerfallen. Keinen Worth.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte McBride.

Sie sah auf ihr Handy. »Eine Stunde und zwanzig Minuten.«

»Er muss hier sein. Die Tür war offen. Alle Indizien weisen darauf hin.« McBride ging durch die Eingangshalle, als sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt waren. Sie sahen sich den gesamten Bereich genau an, untersuchten alle Ecken und Winkel doppelt und dreifach.

»Wir müssen uns bald melden, sonst schickt Pierce seine Truppen los.« Pierce und die Polizei von Birmingham mussten unter allen Umständen hier herausgehalten werden. Schließlich sollte Fincher sein »Versprechen« nicht einlösen.

McBride blieb mitten in der Eingangshalle stehen, ließ seinen Rucksack fallen und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn wir ihn nicht finden, wird er abstürzen«, sagte er und wiederholte damit die Drohung aus der E-Mail. »Er hängt nirgends draußen an einem Seil. Nicht im Treppenhaus. Nicht von irgendeiner Decke.«

Sein Blick blieb an ihrem hängen, als die einzige andere Möglichkeit in ihrem Kopf Gestalt annahm.

»Deshalb funktioniert der Fahrstuhl nicht«, sagte sie und sprach aus, was ihnen beiden soeben klar geworden war.

»Wieder nach oben.« Er schnappte sich den Rucksack und lief zur Treppenhaustür.

Als sie wieder im fünften Stockwerk angekommen waren, war sie froh, dass er den Rucksack trug. Sie hatte rasendes Herzklopfen. Ihr Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe und bereitete sie so darauf vor, mit schwierigsten Dingen fertigzuwerden.

Als sie die Fahrstühle im obersten Stockwerk erreicht hatten, zog McBride die Brechstange hervor und warf den Rucksack zu Boden. »Passen Sie auf, dass sich keiner an uns heranschleicht, Grace.«

Darum musste er sich keine Sorgen machen. Sie hatte die Augen die ganze Zeit über auf den Korridor gerichtet. Wenn sich irgendetwas bewegte, würde sie die Waffe ziehen.

Nur ab und zu blickte sie zu McBride – dann nämlich, wenn es sich so anhörte, als hätte er die Fahrstuhltüren aufgebrochen. Als er es endlich geschafft hatte, sie auseinanderzudrücken, starrte er den Schacht hinunter.

»Die Kabine ist unten im ersten Stock.«

Sie zeigte nickend, dass sie verstanden hatte. Sackgasse.

Verdammt. Ihr Bauch hätte sie fast in eine peinliche Situation gebracht. Sie schluckte, atmete einige Male tief ein.

McBride ging zum zweiten Fahrstuhl. Er setzte das Stemmeisen an der Tür an, zog daran, zog noch einmal,  bis die Tür sich öffnete. Die Kabine stand da, als hätten sie beide sie angefordert, um hinunterzufahren.

McBride trat einen Schritt hinein, um genauer hinzusehen, während sie weiter den Korridor überwachte. Aber eigentlich hätte sie lieber selbst nachgesehen.

»Sieht ganz so aus, als wäre der Ingenieur hier am Werk gewesen.« McBride bedeutete ihr mit einer Geste, zu ihm zu kommen. »Schauen Sie mal hier.«

Die Bedientafel war von der Wand abmontiert worden, statt dessen hing dort ein schwarzer Kasten. Auf dem Kasten war ein Timer angebracht, der von sechsundfünfzig Minuten herunterzählte.

Ihre Blicke trafen sich. Mein Gott. Sie verstand sofort, was der Timer zu bedeuten hatte. »Der einzige Grund, weshalb er einen Timer in diesem Fahrstuhl installieren würde …«

»… ist, dass er sich zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt in Bewegung setzen soll.«

Er nahm die Brechstange, sie schnappte sich den Rucksack, den er vergessen hatte, und sie liefen zum Treppenhaus zurück. Bei jeder Stufe musste sie sich sagen, dass sie noch genügend Zeit hätten, diesen Job zu erledigen. Noch gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Aber bei dem Gedanken, dass der Fahrstuhl sich womöglich vor dem eingestellten Zeitpunkt in Bewegung setzen könnte, drehte sich ihr der Magen um. McBride hatte ihr berichtet, wie der Timer am Sprengsatz von Trenton auf seine Bewegungen reagiert hatte. Und obwohl der Plastiksprengstoff nicht echt war, war es dennoch sehr gefährlich gewesen.

Im vierten Stock öffnete McBride die Fahrstuhltüren, wie er es vorher getan hatte. Sie hielt Ausschau.

Ihr Puls begann in einem Wahnsinnstempo zu rasen, das sie mittlerweile kannte. So erging es ihr immer im Einsatz. Sie mussten Worth finden. Ihn in Sicherheit bringen. Dann wäre der bedrohliche Teil dieser Aktion vorbei. Dann könnten sie sich darauf konzentrieren, den Täter zu fassen. In Anbetracht dessen, was in seinem Haus gefunden worden war, würde er höchstwahrscheinlich den Rest seines Lebens in der Psychiatrie verbringen.

Das Geräusch gewaltsam bearbeiteten Metalls signalisierte ihr, dass die Türen sich öffneten. Sie verließ ihren Wachtposten und ging zu McBride.

Die Türen schoben sich auf – und da war Worth. Er war ganz blass. Wie die anderen Opfer schien er zu schlafen, wahrscheinlich war er mit Medikamenten ruhiggestellt worden. Auf seine Stirn war mit einem schwarzen Marker das Wort ÜBERHEBLICH geschrieben worden. Sein Oberkörper war mit einem Gurtwerk gesichert, an dem ein Seil angebracht war, das an einer Vorrichtung an der Unterseite des Fahrstuhls angebracht war, so dass er mitten in der Luft von vier Stockwerken über der Ebene der Eingangshalle hing – viereinhalb Stockwerke, rechnete man das Zwischengeschoss mit.

Instinktiv wollte sie nach ihm greifen.

McBride hielt sie zurück. »Er ist zu weit von der Tür entfernt. Sie können ihn nicht erreichen. Eher verlieren Sie das Gleichgewicht und fallen hinunter.«

Sie blickte den dunklen, tiefen Fahrstuhlschacht hinab. Das wäre eindeutig eine ganz schlechte Richtung.

»Wir müssen Pierce anrufen«, drängte sie. Ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge kaum die Silben formen konnte. »Wir brauchen Hilfe.«

»Wenn irgendjemand außer uns in die Nähe dieses Gebäudes kommt, setzt er den Fahrstuhl womöglich mit einer Fernbedienung in Gang. Das Risiko können wir nicht eingehen.

Worth würde zerquetscht werden.« Vivian erschauderte.

McBride hatte Recht. Was um alles in der Welt sollten sie tun?

Dieses verdammte Seil, das Worth hielt, schien viel zu dünn zu sein. Er hing so weit von ihnen entfernt, dass sie ihn nicht erreichen konnten. Offensichtlich hatte Fincher Worth auf diese Art gesichert, während der Fahrstuhl im ersten Stock angehalten worden war. Mittels einer Leiter war das Anbringen des Kabels sicher kein Problem gewesen. Dann hatte ein Druck auf den Knopf genügt, und Worth war hochgezogen worden.

Vivian erschauderte. Plötzlich war sie froh, dass Worth ohnmächtig war. Bei vollem Bewusstsein hätte er nur versucht, sich zu befreien, sich bewegt, mit seinen Gurten gekämpft, und das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Weitere Kabel und Drähte von der Unterseite der Kabine hingen um ihn herum. Wenn es doch nur einen Zugang vom Boden der Kabine aus gäbe – aber es gab keinen.

»Wir haben folgende Möglichkeiten.«

Hatten sie überhaupt welche? Sie blickte McBride forschend an und hoffte, dass er einen Plan hätte, der funktionierte. Nicht einmal er konnte zaubern. Oder fliegen.

»Den Versuch, die Steuerung auszuschalten, können wir nicht riskieren. Also muss einer von uns bis zur Rückseite des Schachts klettern.« Er zeigte auf verschiedene Stellen an den Innenwänden, wo eine Hand und ein  Fuß Halt finden konnten. Von den Wänden hingen noch mehr Kabel, an denen man sich – so riskant es auch schien – festhalten konnte. »Ist man erst mal auf dieser Leiter …« – er zeigte auf die Rückseite der Schachtwand, an der schmale Metallsprossen im Abstand von etwa einem halben Meter angebracht waren und einen Steig bildeten, der von ganz oben bis ganz nach unten reichte -, »… ist man Worth auf Armeslänge nah. Derjenige, der dorthin klettert, muss ihm einen Stoß geben, so dass er in diese Richtung pendelt und der auf dieser Seite Stehende ihn fassen und losschneiden kann.«

Vivian war weder dumm noch begriffsstutzig. Ihr war klar, dass sie keinesfalls in der Lage wäre, Worth zu fassen und lange genug festzuhalten, um ihn dann loszuschneiden und in Sicherheit zu ziehen. Zum Schluss würden sie beide in dem offenen Schacht hängen.

Sie war diejenige, die zu der Leiter klettern musste. Daran gab es keinen Zweifel.

»Wir könnten auch versuchen, ein Seil oder etwas Ähnliches zu finden, das der auf der Leiter um Worth herumschlingen kann. Das eine Ende müsste dann dem, der hier steht, zugeworfen oder festgehalten werden, während er hierher zurückklettert«, schlug er vor.

»Das Gebäude ist bis auf einige uralte Geräte leer.« Sie sprach aus, was beide wussten. Ihr war schon klar, dass es keine andere Möglichkeit gab. »Wir haben nichts außer dem Zeug, das wir mitgebracht haben.«

»Also, auf welche Seite wollen Sie?«

»Als ob ich eine Wahl hätte.« Wann hatte sich McBride zu einem solchen Gentleman gewandelt? Vielleicht befürchtete er, sie könnte abstürzen, und er wollte zur Abwechslung einfach mal nett sein.

Sie schleuderte ihre Pumps weg und schälte sich aus ihrer burgunderroten Jacke. Dann erst fiel ihr ein, auch ihr Pistolenholster abzulegen und ihm ihre Waffe zu geben.

»Hören Sie, Grace!«

»Ich weiß, ich weiß – Sie haben die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass ich hier vor Ihnen einen Striptease mache.«

Er ergriff ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Das übliche durchtriebene Funkeln war nicht mehr da. An seine Stelle war ein Intensität getreten, dass ihr fast das Herz stehen blieb. »Halten Sie sich mit den Fingern und den Zehen ganz fest. Und schauen Sie vor allem niemals nach unten.«

»In Ordnung.« Sie benetzte ihre Lippen. »Kein Problem.«

Mit einem kräftigen Einatmen streckte sie sich in Richtung des am nächsten liegenden Vorsprungs auf der Innenseite des Schachts, setzte einen Fuß auf die schmale Betonkante, die auf beiden Seiten des Schachts bis zur Leiter reichte, und wollte sich gerade abstoßen.

Konzentriere dich auf Worth. Du bis seine einzige Chance.

»Warten Sie, Grace.«

Sie erstarrte.

»Ihre Beine zittern.«

Klar, du Blödmann. Sie hatte eine Scheißangst.

»Atmen Sie tief ein«, befahl er ihr. »Versuchen Sie, Ihre Muskeln zu entspannen.«

Er hatte leicht reden.

»Tun Sie es, Grace!«

»Okay, okay.« Vivian schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihre Muskeln zu entspannen, ihre Nerven zu beruhigen. Konzentrier dich. Ein Muskel nach dem anderen … entspannen.

»Gut«, lobte McBride sie. »Gehen Sie es ganz langsam und ruhig an. Wir haben noch genügend Zeit.«

Aber – und diese Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag – wenn die Zeit abliefe, würden sie und Worth beide getötet werden.

Es gab keine Zeit zu vergeuden. Los geht’s!

Langsam, aber stetig entfernte sie sich Zentimeter für Zentimeter von der Sicherheit der Tür – und von McBride.

Staub drang ihr in die Nase, sie musste niesen. Die Kabel, nach denen sie griff, fühlten sich schmierig an. Aber sie bewegte sich immer weiter. An der Seitenwand entlang, dann an der Rückwand.

Als sie in die Reichweite der vertikal angebrachten Sprossen kam, rieb sie sich die Handflächen an ihrem Shirt trocken und griff dann nach einer. Sie schwang ihren linken Fuß auf eine der unteren Sprossen, danach den rechten. Gott sei Dank. In den Sprossen zu hängen war viel einfacher.

»Legen Sie Ihren linken Arm um eine Sprosse. Dann haben Sie mehr Halt«, schlug McBride vor. »Und dann geben Sie Worth mit der rechten Hand einen Stoß in meine Richtung.«

Das war leichter gesagt als getan. Sie musste sich mit dem ganzen Körper zu der Öffnung hindrehen, in der McBride stand. Kein Wunder, dass sie ihren ganzen linken Arm um eine Sprosse legen sollte. Obwohl sie sich die Hände abgewischt hatte, fühlten sich ihre Finger immer noch rutschig an.

Nach einigen gefährlichen Manövern war sie endlich in der richtigen Position.

Worth war immer noch nicht wieder bei Bewusstsein. »Entschuldigung hierfür, LSA«, nuschelte sie, als sie nach seinem Gurtwerk langte, seinen schlaffen Körper zu sich heranzog und sich anschickte, ihm einen Stoß zu geben.

Plötzlich wurde das Seil locker. Worth stürzte – Vivian ließ ihn nicht los.

Der Sturz stoppte abrupt, das Seil straffte sich ganz plötzlich, und sie rutschte mit einem Fuß ab.

Sie stürzte, hing in der Luft – es gelang ihr kaum, sich mit einer Hand an einer Sprosse und mit der anderen an Worths Gurtwerk festzuhalten.

Das Gewicht des Bewusstlosen zerrte sie von der Sprosse. Ihre Finger waren rutschig. Ihr blieb das Herz stehen.

»Lassen Sie die Sprosse nicht los, Grace!«, rief McBride. Er kletterte in den Schacht und an dessen Innenwänden entlang, versuchte näher heranzukommen.

»Ich … kann … mich nicht … mehr …«

Ihre Hand glitt von der Sprosse.

Der Magen stieg ihr plötzlich hinauf bis in den Hals.

Sie hielt sich immer noch an seinem Gurtwerk fest. Dieser Halt war das Einzige, was sie davor bewahrte, mit hoher Geschwindigkeit auf das Erdgeschoss zu knallen.

Der entsetzte Schrei, der durch den Schacht hallte, als sie hinunterblickte, war ihr eigener.

Sie versuchte, an etwas anderes heranzukommen, woran sie sich festhalten konnte. Worths Jacke. Ihre Finger gruben sich in den Stoff. »O nein!«

Ihr Gesicht war gegen seinen Rücken gedrückt. Sie streckte das linke Bein nach hinten in Richtung der Leiter aus, aber sie konnte sie nicht erreichen.

»Nicht aufgeben, Grace«, rief McBride ihr zu. »Ich bin gleich da.«

»Grace?«

Worth? Sie drehte den Kopf, so dass sie sein Profil sehen konnte. Er blinzelte immer wieder, als strengte er sich an, deutlicher zu sehen.

»LSA?«

Er fuchtelte sinnlos mit den Armen herum, versuchte, sich an etwas festzuhalten, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht.

»Ganz ruhig, Worth«, sagte McBride eindringlich. »Wir haben Sie. Bleiben Sie ganz ruhig.«

Worth schrie auf … ein Laut schieren Entsetzens.

»Nicht nach unten sehen«, flehte Grace ihn an. »Nicht nach unten sehen. McBride ist gleich da und hilft uns.«

Das Herz schlug heftig gegen die Rippen, stolperte in irrwitzigem Rhythmus. Sie konnte nicht mehr einatmen. Wenn die Vorrichtung da oben nachgab … Sie verdrängte den Gedanken.

»Was … verdammt noch mal …« Worth blickte von Grace zu McBride. Er drehte den Kopf. »Es ist Fincher«, sagte er mit heiserer Stimme zu McBride, »Martin Fincher.«

»Das wissen wir«, bestätigte McBride. Er hatte die Sprossen jetzt erreicht. »Wir werden ihn kriegen. Jetzt müssen wir aber erst mal Sie und Grace in Sicherheit bringen.«

Worth wandte seine Aufmerksamkeit wieder Vivian zu. »Er hatte gewollt, dass ich McBride anrufe …«  Worths nächster Atemzug klang wie ein Schluchzen. »Ich dachte, wir hätten alles im Griff gehabt. Das Kind ist gestorben.«

»Wir wissen, was passiert ist.« Vivian blickte ihn so beruhigend an, wie sie es unter den gegebenen Umständen nur konnte. »Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan.«

»Nein«, widersprach Worth ihr. »Ich hätte besser zuhören müssen.« Er blickte wieder zu McBride. »Aber Sie hätten nicht alle retten können.«

»Hören Sie, Worth«, befahl McBride, »darüber sprechen wir später. Jetzt müssen Sie mir erst mal Ihre Hand reichen.«

Worth schloss die Augen. »Es ist alles meine Schuld …«

»Sir, Sie …«

»Grace!«

Ihre Aufmerksamkeit schnellte zurück zu McBride.

»Für diesen Mist haben wir jetzt keine Zeit.« Er streckte die Hand aus. »Wenn er schon nicht zuhört, dann wenigstens Sie. Nehmen Sie meine Hand.«

Finger für Finger löste sich Vivians in Worths Hose verkrampfte Hand. Zitternd streckte sie sie nach McBride aus. Sie konzentrierte sich darauf, sich mit allen Fingern der rechten Hand weiterhin gut am Gurtwerk festzuhalten. Nicht loslassen!

Ihre und McBrides Finger griffen kurz ineinander. Dann langte er über ihre Hand hinweg und hielt sie am Handgelenk fest.

»Halten Sie sich an meinem Arm fest«, sagte er. »Ich ziehe Sie zu mir heran. Wenn ich Sie hier auf der Kante habe, hole ich Worth.«

McBride zog sie zu sich heran, Worth pendelte mit ihr zusammen in dieselbe Richtung.

»Gut«, sagte McBride, als ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seiner Brust entfernt war. »Halten Sie sich mit der anderen Hand an meinem Hosenbund fest.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn doch nicht loslassen.«

»Das müssen Sie, wenn …«

»Tun Sie, was er sagt, Grace«, befahl Worth.

»Aber was, wenn …«

Das Gefühl zu fallen entzog ihren Lungen die Luft. Ihr Körper hielt jählings inne – Worths Gewicht zog an ihrer rechten Schulter. Ihre Finger, die um das Gurtwerk gekrallt waren, begannen zu schwitzen.

Das Einzige, was ihren Absturz verhinderte, war McBrides Hand um ihr Handgelenk.

Das Einzige, was Worths Absturz verhinderte, war ihr Griff an seinem Gurtwerk.

Das Seil hatte sich von der Vorrichtung gelöst. Es hing baumelnd vom Gurtwerk herab.

Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, ihn nicht loszulassen.

»Lassen Sie mich nicht los«, kommandierte McBride. »Sehen Sie mich an, Grace.«

Sie blinzelte, fixierte ihn.

In dem Moment begriff sie, wie dramatisch die Situation war. Angst flackerte in ihren Augen.

»Okay«, sagte er mit rauer Stimme. »Jetzt fassen Sie mit der Linken meinen Hosenbund.«

Da er sie am linken Handgelenk festhielt, dürfte das nicht allzu schwierig sein. Sie musste nur nah genug dran sein.

»Wenn Sie sich gut bei mir festgehalten haben, lasse ich Ihr Handgelenk los und greife Worths Gurtwerk. Dann müssen Sie ihn loslassen und um mich herum hinüber zur Kante klettern.«

Sie nickte. Zwar war sie sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, aber sie würde es versuchen, verdammt nochmal.

»Los geht’s.«

McBrides Arm zitterte, als er sie die paar Zentimeter hochzog, die nötig waren, damit sie seinen Hosenbund erreichen konnte.

»Geschafft?«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Geschafft.«

»Versuchen Sie jetzt mit den Füßen eine Sprosse zu finden.«

Währenddessen hielt er sie weiter am Handgelenk fest. Sie nickte, um ihm zu signalisieren, dass der Auftrag ausgeführt war. Sie konnte nicht mehr sprechen. All ihre Energie war auf den einen Punkt konzentriert, Worth festzuhalten. Ihr Arm fühlte sich taub und kribbelig an. Der Nylongurt brannte ihr in der Hand.

»Halten Sie sich gut fest, während ich Worth heranhole.«

McBride streckte sich vor und beugte sich über sie, so gut er konnte.

»Nehmen Sie meine Hand, Worth.«

Als Worth sich ein winziges Stückchen bewegte, nahm der Schmerz in ihrer Hand weiter zu. Sie schrie auf.

McBride lehnte sich von der Sprosse aus, an der er sich mit der anderen Hand festhielt, noch weiter vor. »Kommen Sie, Worth. Noch ein bisschen höher.«

»Ich schaff’s nicht«, sagte er und ließ die Arme sinken. Die Verlagerung seines Gewichts erschütterte Vivian. Obwohl ihr Arm taub war, strahlten die Schmerzen von der Schulter bis in den Rücken aus.

»Ich weiß nicht, wie lange ich noch festhalten kann«, warnte sie McBride.

Er ergriff erneut ihr Handgelenk. »Ich hab Sie.«

Ein Moment tödlicher Stille verging; McBride überdachte die Lage. »Können Sie ihm einen Stoß in Richtung der Sprossen geben?«

»Ich kann’s versuchen.«

»Worth«, rief McBride an ihr vorbei. »Wenn sie Sie in Richtung Wand stößt, müssen Sie versuchen, eine Sprosse zu packen.«

»Ich werd’s … versuchen«, murmelte Worth.

McBride und Vivian wechselten einen Blick. »Ganz sachte, nur ein ganz kleiner Schwung.«

Vivian kniff die Augen zu, biss die Zähne zusammen und befahl ihrem vor Schmerz pochenden Arm zu reagieren.

Ihre Finger verloren den Halt.

Sie riss die Augen auf. Versuchte fester zuzugreifen.

Es gelang ihr nicht.

»Ich kann ihn nicht mehr festhalten!« Die Angst in ihr explodierte.

»Konzentrieren Sie sich nur darauf festzuhalten«, sagte McBride eindringlich.

»Lassen Sie los, Grace«, sagte Worth sanft. »Lassen Sie einfach los.«

»Greifen Sie nach meinen Beinen!«, schrie sie ihn an. »Tun Sie was!«

»Ich kann nicht. Ich kann die Arme nicht bewegen … sie sind … sie sind taub.«

»Verdammt nochmal, McBride!«, schrie sie ihn an. »Helfen Sie ihm!«

»Lassen Sie los, Agent Grace!«, befahl Worth.

Sie sah über ihre Schulter, blickte hinunter und konnte so gerade sein Gesicht sehen. »Das kann ich nicht, Sir.«

»Lassen Sie mich los«, bettelte er, »sonst werden wir beide sterben.«

Sie versuchte ihre Finger zu bewegen … versuchte fester zuzugreifen.

»Lassen Sie los, Grace«, wiederholte er.

»Ich … kann nicht.«

Dann gaben ihre Finger nach.

Das Seil des Gurtwerks rutschte ihr weg, Worths Gewicht riss es ihr aus der Hand.

Sie sah, wie er in die Dunkelheit fiel. Hörte, wie er unten aufschlug.

Er hatte nicht einmal geschrien.

Sie war nicht kräftig genug gewesen … hatte es nicht geschafft, ihn weiter festzuhalten.

»Geben Sie mir Ihre andere Hand, Grace!«

Sie schaffte es nicht. Konnte sich nicht mehr bewegen.

»Geben Sie mir Ihre Hand, verdammt nochmal! Wie sollen wir den Mistkerl kriegen, der das alles hier auf dem Gewissen hat, wenn wir beide tot sind?«

Irgendwie bewegte ihre zitternde Hand sich nach oben, unendlich schwach, aber fasziniert beobachtete sie, dass seine Finger nach ihren griffen.

Er zog sie hinauf. Ihr Fuß fand Halt auf einer Sprosse unterhalb der, auf der er stand.

»Einen Augenblick Pause«, flüsterte er in ihr Haar. Er hielt sie mit einem Arm fest an sich gedrückt.

»Atmen Sie erst einmal durch.«

Sie begann zu zittern, konnte gar nicht mehr aufhören.

Worth war tot.

Sie hatte es nicht geschafft, ihn festzuhalten.

»Reißen Sie sich zusammen, Grace«, ermahnte er sie. »Es war nicht Ihre Schuld. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, aus diesem Schacht herauszukommen, bevor sich der Fahrstuhl in Bewegung setzt.«

Auf einmal packte sie die Wut. Er hatte Recht. Sie konnten Fincher nur schnappen, wenn sie lebendig hier herauskam. Und dann würde sie diesen kranken Drecksack fertigmachen.

Sie nickte. »Okay.«

»Nicht nach unten sehen«, erinnerte McBride sie, als er ihr auf die schmale Kante half.

Langsam bewegte sie sich in Richtung Tür. Er blieb immer in ihrer Nähe. Bereit unterzugehen, um sie zu retten.

Er hatte ihr das Leben gerettet.

Aber Worth war tot.

Sie hatte versagt.

 

8.30 Uhr

 

Worths Leiche war abgeholt worden.

Vivian fühlte sich wie betäubt.

Der LSA war tot.

Sobald sie und McBride aus dem Schacht herausgekommen waren, waren sie hinuntergelaufen und hatten Worths Körper aus dem Schacht gezogen. Es hätte ja sein können, dass der Fahrstuhl sich vor Ankunft des  Gerichtsmediziners in Bewegung gesetzt hätte. Vivian schaffte es nicht hinzusehen.

Wie hatte das geschehen können?

Warum musste so ein kranker Mistkerl so etwas tun?

Für seinen toten Sohn? Für seine tote Frau?

Würde Worths Tod auch nur einen der beiden zurückbringen?

Nein!!!

Am anderen Ende der Eingangshalle hörte man erregte Stimmen. McBride und Pierce gingen aufeinander los wie zwei tolle Hunde.

McBride hatte alles in seiner Macht Stehende getan.

Selbst wenn sie es riskiert hätten, Unterstützung anzufordern, hätte das Seil, an dem Worth hing, nachgegeben. Das hatte es schon getan, bevor ihr Gewicht hinzugekommen war. Es gab nichts, was sie anders hätten tun können. Und schließlich hatte keiner von ihnen eine Hand frei gehabt, um einen Freund anzurufen.

Wie sehr jedoch wünschte sie sich, es wäre anders gewesen.

McBride stürmte hinaus, steckte sich an der Tür eine Zigarette an.

Sie hätte ihm hinterhergehen müssen. Sie konnte sich nur vorstellen, wie er sich fühlte. Er würde es als sein persönlichen Versagen ansehen.

Aber das war es nicht … es war ihres.

»Grace, wir müssen miteinander reden.«

Sie drehte sich zu Pierce um. Sie war körperlich und emotional zu erschöpft, als dass sie mit ihm reden konnte. »Später«, sagte sie ihm müde.

»Jetzt. Wir haben das lange genug vor uns her geschoben.«

Noch ehe sie Theater machen konnte, führte er sie in eines der Büros. Das Licht, das sie und McBride eingeschaltet hatten, als sie hier alles durchsucht hatten, brannte immer noch. Pierce schloss die Tür.

»Wir müssen McBride von dem Fall abziehen«, ermahnte er sie.

»Wir werden den Kerl auf meine Art bekommen. Jetzt ist eine Grenze überschritten. Randall Worth hätte nicht sterben dürfen.«

Sie schüttelte den Kopf und hielt die Hände hoch, als wollte sie sagen: »Lassen Sie mich damit in Ruhe!«

»McBride hat alles getan, was er konnte. Ich war es, die sich nicht mehr festhalten konnte.« Erneut fühlte sie den jähen Schmerz, versagt zu haben.

»Ganz abgesehen davon: Warum reden wir überhaupt miteinander? Sie sind der Meinung, dass ich nicht das Zeug für diesen Job habe. Was gerade passiert ist, bestätigt Sie nur in Ihrer Überzeugung. Warum sollte es also eine Rolle spielen, was ich dazu denke?« Er wollte nur, dass sie sich mit ihm gegen McBride verbündete. Das hatte sie verstanden.

»Das stimmt nicht.«

Was zum Teufel sollte das bedeuten? Sie versuchte, die Antwort in seinen Augen zu finden, den Schmerz in seinen Gesichtszügen zu verstehen.

»Ich habe Sie nicht deshalb von diesem Auftrag fernhalten wollen, weil ich befürchtete, Sie würden dem Druck nicht standhalten. Das war eine Ausrede. Sondern …« – er atmete kräftig aus – »… weil ich Sie von der Ostküste weghaben wollte. Weg von mir.«

Das konnte nicht wahr sein. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Er nickte, schloss die Augen ganz kurz. »Ich weiß. Für Sie bin ich Ihr Mentor, Ihr Freund.«

Sie wollte ihm erwidern, dass dies der Fall gewesen sei, bevor er sich in ihren Auftrag eingemischt habe, aber er fuhr fort: »Ich hatte mehr gewollt. Es war nicht richtig, dass ich so fühlte. Nicht nur, weil ich Ihr Ausbilder war, sondern auch, weil ich verheiratet war. Und immer noch bin.«

Das konnte doch nicht sein, was er da sagte … unmöglich. Das hätte sie doch bemerkt. »Sie wollten mich weghaben … weil Sie sich in mich verliebt hatten?«

»Es tut mir leid, Grace. Ich wollte nicht, dass Sie die Wahrheit jemals erfahren, aber ich konnte Sie doch nicht weiter glauben lassen, dass es an Ihren Fähigkeiten läge. Sie sind ein verdammt guter Agent. Ich bin stolz darauf, wie gut Sie sind.«

Damit konnte sie im Moment nun gar nicht umgehen.

»Ich muss weg.«

McBride brauchte sie jetzt.

Sie würden beide ihr Bestes geben müssen, diesen Dreckskerl Martin Fincher hinter Schloss und Riegel zu bringen.
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9.15 Uhr

 

McBride hatte versagt.

Martin saß in dem alten Chevrolet seines Nachbarn, der sich nie die Mühe machte, die Klapperkiste abzuschließen.

Er konnte nicht nach Hause fahren.

Die Polizei war dort.

Deidre.

Sein Herz verkrampfte sich vor Schmerz.

Wenn die sie anfassten …

McBride war schuld.

Wie hatte McBride ihn so im Stich lassen können?

Martin richtete den Blick auf sein Haus, aus dem eine Rollbahre zur Vordertür hinausgeschoben wurde.

Auf der Rollbahre war ein langer Sack festgeschnallt.

Ein Leichensack.

Deidre!

Großer Gott, die nahmen sie mit.

Nein!

Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, zögerte aber.

Wenn er sich jetzt zu erkennen gäbe, würden die auch ihn mitnehmen.

Martin zog die Hand zurück.

Er würde warten.

Deidre würde ihn brauchen. Aber er konnte ihr nicht helfen, wenn sie in Haft war.

Der Leitende Special Agent Worth war tot.

Das machte Martin zum Mörder.

Mörder.

Die jähe Erkenntnis bohrte sich in ihn wie eine Messerklinge. Das durfte er nicht zulassen.

Sein Held hatte ihn im Stich gelassen. Hatte Deidre im Stich gelassen. Und Daniel.

Wie hatte das passieren können?

McBride machte nie einen Fehler. Niemals.

Oder doch?

War er schuld gewesen am Tod von Kevin Braden? Martin hatte McBride seine Version der Geschichte immer abgenommen, genauso wie Deidre. Immer. Auch dieser Fernsehbeitrag von Nadine Goodman schien darauf hinzudeuten … aber sie war ein schlechter Mensch. Wieso sollte er ihr glauben?

Konnte es sein, dass er sich so sehr geirrt hatte?

Sicher, McBride hatte die ersten drei Aufgaben bravourös gelöst, aber sie waren ja auch einfach gewesen. Martin hatte ihm viel Zeit gelassen. Und dann, bei der ersten einigermaßen schwierigen Aufgabe, die er ihm stellte, versagte McBride.

Worth ist tot.

All die Jahre hatte Martin diesen Mann gehasst. Hatte ihm so viele Male Böses gewünscht, weil er sich geweigert hatte, McBride zu dem Fall hinzuziehen, damals, als Daniel spurlos verschwunden war.

Jetzt war er tot. Er hatte für seine Sünden gebüßt. Die Buße getan, die er brauchte.

Aber jetzt war Martin der Sünder... das Blut eines Menschen klebte an seinen Händen.

Und schuld an allem war McBride. Wäre er gut genug gewesen, hätte er nicht versagt.

Das Trinken und Rauchen und der Sex. McBride hatte sich den Sünden des Fleisches hingegeben, und jetzt war er ein Nichts.

Er war kein Held.

Deidre.

Deidre würde ja so enttäuscht sein. Nie würde sie in Frieden ruhen.

Sie alle hatten Daniel im Stich gelassen.

Wenn Katherine Jones ihre Abteilung richtig überwacht hätte, wäre Daniel niemals von diesem Teufel entführt worden. Wenn Allan Byrne nicht die vielen illegalen Einwanderer eingestellt hätte, die die Bauplätze nicht richtig absicherten, wäre Daniel niemals dorthin verschleppt und so brutal ermordet worden. Wenn Worth nur zugehört hätte, als Martin ihn darum bat, McBride zu der Suche nach seinem Sohn hinzuziehen, wäre Daniel eventuell rechtzeitig gefunden worden. Martin und Deidre hatten alles über McBride gewusst.

Aber dann war er den Sünden des Alkohols und dergleichen verfallen. Er war der Allerbeste gewesen. Sie hatten alle seinen Fall verfolgt. Als ihr Junge vermisst wurde, hatten sie gewusst, dass sie diesen Mann hinzuziehen mussten … aber Worth hatte ihre Bitte abgelehnt, und dann war es zu spät gewesen.

Daniel war tot.

Und wenn Dr. Trenton nicht so arrogant gewesen wäre, seine reichen, einflussreichen Patienten nicht den ganz normalen vorgezogen hätte, wäre Deidre niemals in der ersten Nacht zu Hause nach der Operation im Schlaf gestorben.

Martin sah zu, wie der Rettungswagen mit seiner Frau davonfuhr.

Nun war er ganz allein. Er würde nie ihr Held sein.

Und schuld war Ryan McBride.

Martin setzte die Brille ab, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte jedes Glas sorgfältig sauber.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Jetzt musste McBride büßen, genauso wie die anderen gebüßt hatten.

Martin würde dafür sorgen, dass er wahre Demut lernte. Oh, und ganz bestimmt musste er völlig alleine damit klarkommen. Genauso wie er Martin allein gelassen hatte.

Ein wissendes Lächeln huschte über Martins Lippen. Er wusste, was zu tun war. McBride hatte keine nennenswerte Familie, keine, die wirklich zählte. Aber er hatte Agent Grace ziemlich gern. Sie ihm wegzunehmen war der einzige Weg, ihm seine Lektion zu erteilen.

Ja. So würde er es machen.

Entscheidend war die richtige Vorbereitung. Er würde es sorgfältiger planen müssen und sich dann auf die Lauer legen. Agent Grace in sein Netz zu locken wäre nicht so leicht. Er brauchte Mittel und Gelegenheiten.

Aber das wäre kein Problem. Er kannte viele Wege, ein Opfer in die Falle zu locken. Viele, viele Wege, eine Entführung durchzuführen. Wahrscheinlich mehr als Agent McBride.

Vielleicht würde er ihm die einmal zeigen.

Er würde McBride noch eine Aufgabe stellen.

Nur: Diesmal hätte er keine Chance, zu gewinnen.

Agent Grace würde sterben … und McBrides Namen schreien.

Und Martins einstiger Held würde sich das niemals vergeben.
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17.30 Uhr  
1000 Eighteenth Street

 

»Geht nach Hause«, verkündete Pierce.

Die im Konferenzraum anwesenden Agenten nahmen die Anweisung zur Kenntnis. Keiner wollte nach Hause gehen. Sie wollten Martin Fincher finden und dafür sorgen, dass er für den Tod ihres Vorgesetzten zur Rechenschaft gezogen würde.

Der Tod von Agent Worth erschien ihnen wie ein schlechter Traum.

Talley, bisher Worths Stellvertreter, hatte die Leitung der Ermittlungen Pierce übertragen. Er fühlte sich der ganzen Sache zu nahe, um objektiv sein zu können.

Vivian beobachtete McBride. Er hatte seinen »Leck mich«-Schutzschild aufgerichtet. Leerer Gesichtsausdruck, gleichgültige Körperhaltung. Bei entsprechender Gelegenheit würde er zur Flasche greifen, um die vergangenen zwölf Stunden aus dem Kopf zu bekommen. Vielleicht gar keine so schlechte Idee.

Aber sie mussten etwas unternehmen, um Fincher zu finden.

Gerade als sie das sagen wollte, fügte Pierce hinzu: »Wir haben eine Fahdnung nach Fincher rausgegeben. Die Polizei von Birmingham hat an allen großen Ausfallstraßen aus der Stadt Straßensperren aufgestellt, am Flughafen, an den Busbahnhöfen. Heute Abend können wir nichts weiter mehr tun. Wir brauchen Schlaf, damit wir morgen alle ausgeruht sind. Seien Sie um Punkt acht  wieder hier. Sie werden telefonisch benachrichtigt, wenn irgendetwas dazwischenkommt.«

Vivian erhob sich vom Konferenztisch, schnappte sich die Handtasche und das Holster und steuerte in Richtung Tür. Pratt, Aldridge und Arnold gingen vor ihr hinaus. Schaffer war zurückgekehrt und half Talley dabei, die Tafel mit den Informationen zum Fall auf den neuesten Stand zu bringen. Ihre limonengrünen Cowboystiefel waren so ungefähr das Einzige, was Vivian an diesem beschissenen Tag fast zum Lächeln gebracht hätte. Sie erinnerten sie daran, dass das Leben weiterging – trotz des Schlimmsten, was ein Mensch einem anderen antun konnte.

»Einen Moment noch, McBride«, sagte Pierce.

Vivian wandte sich um, um festzustellen, was Pierce von McBride wollte. Wenn er ihm erneut Vorhaltungen machen wollte, würde sie Pierce ihre Meinung sagen. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er McBride abkanzelte.

McBride hatte nicht darum gebeten.

Nicht er musste die Erinnerung an Worth loslassen.

Sie musste es.

»Was wollen Sie, Pierce?«

Die stumme Konfrontation dauerte so lange, dass sie die Unterschiede zwischen den beiden Männern genau wahrnehmen konnte. Sie unterschieden sich nicht nur in körperlicher Hinsicht. Nein, irgendwie bewegte Pierce sich ständig, selbst wenn er völlig still war … als würde er dauernd etwas analysieren oder irgendein Thema suchen, worauf er seine Aufmerksamkeit lenken konnte. Immer wählte er sorgfältig seine Worte. McBride dagegen sagte immer genau das, was er dachte – wenn er  sich überhaupt die Mühe machte, etwas zu sagen. Anders als Pierce vermittelte McBride das Gefühl völliger Ruhe, was sie sogar jetzt zutiefst erschreckte und zugleich enorm anzog.

Pierce’ Bekenntnis kam ihr in den Sinn. Wie hatte ihr das entgehen können? Vielleicht war sie so sehr auf ihre Ausbildung konzentriert gewesen, dass sie es einfach ignoriert hatte.

Vielleicht auch wegen ihrer schrecklichen Erlebnisse.

»Talley hat zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen für Ihr Hotelzimmer und Grace’ Wohnung angeordnet – für den Fall, dass Fincher Vergeltung üben will.«

»Sonst noch was?« McBride wollte hier raus. Man sah ihm die Anspannung an seinen breiten Schultern und seiner Kinnpartie an.

Pierce antwortete ihm nicht sofort, er blickte zu Grace, als wollte er sich vergewissern, dass sie es gehört hatte. »Mir ist klar, dass Sie heute nur begrenzte Möglichkeiten hatten. Sowohl Sie als auch Agent Grace haben alles in Ihrer Macht Stehende getan, um Worth zu retten. Mehr kann keiner erwarten.«

McBride bedankte sich zwar nicht, aber er entgegnete auch nichts. Er verließ einfach den Raum.

Grace ging wortlos an Pierce vorbei und beeilte sich dann, McBride auf dem Flur einzuholen. »Nur dass Sie es wissen, ich nehme Sie mit zu mir. Sie werden heute nicht allein in dem Hotel übernachten.«

McBride blickte zu den anderen, die vor dem Fahrstuhl warteten, und bog zum Treppenhaus ab. Vivian war auf seiner Seite – ob sie wohl jemals wieder einen Lift nehmen würde? Vielleicht in zehn, zwanzig Jahren.

»Ich brauche keinen Babysitter.« McBride warf ihr noch einen Blick zu, dann ging er die Treppe hinunter.

Sie musste sich sputen, um mit ihm Schritt halten zu können. »Gut. Ich hatte nämlich nicht an Babysitting gedacht.«

Er bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick, betrat den Treppenabsatz und ging ein Stockwerk tiefer.

Was hatte sie vor?

So genau hatte sie noch nicht darüber nachgedacht. Sie hatte nämlich erst vor einer Minute beschlossen, dass sie ihn auf keinen Fall allein lassen würde.

Vielleicht wollte sie auch bloß selbst nicht allein sein. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Worth, wie er ihren Händen entglitt … abstürzte.

Allein sein wäre jetzt gar nicht gut.

Kaum hatten sie das Gebäude verlassen, steckte er sich eine Zigarette an, marschierte auf die andere Seite ihres Geländewagens, wo die Presseleute ihn nicht sehen konnten, und lehnte sich dagegen.

Sie stellte sich neben ihn. »Wir sollten etwas essen.« Dabei hatte sie gar keinen Hunger. Aber es würde sie davon abhalten, über die Augenblicke in dem Aufzugschacht nachzugrübeln. »Vielleicht auch ein Glas Wein trinken, um ein wenig zu entspannen.« Ja, das würde klappen. Wein entspannte sie normalerweise immer.

Er sah sie interessiert an, wirkte dabei aber eher misstrauisch als neugierig. »Worauf wollen Sie hinaus, Grace?«

Zeit zu gestehen. Heute war anscheinend der Tag für Geständnisse. Pierce hatte ihr gebeichtet, er hatte McBride sogar ein Kompliment gemacht – auf eine lässige Art.

»Ich möchte heute Abend nicht allein sein, McBride.« Der Gedanke, allein nach Hause zu fahren, war ihr unerträglich. Verdammt. Sie schaffte es einfach nicht, allein zu sein.

Weil er als Letzter mit ihrem Geländewagen gefahren war, zog er den Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete die Türen mit der Fernbedienung und warf ihr den Schlüssel zu. »Dann fahre ich wohl mit Ihnen nach Hause.«

Die Fahrt quer durch die Stadt dauerte eine Ewigkeit. McBride sagte kein Wort. Sie auch nicht. Sie fühlte sich körperlich und seelisch völlig ausgelaugt. Aber so fertig sie auch war, plötzlich gingen ihr wieder diese letzten Sekunden in dem verdammten Fahrstuhlschacht durch den Kopf … wie eine verkratzte Schallplatte, die immer wieder in dieselbe Rille zurücksprang.

Sie hatte so fest und so lange festgehalten wie nur irgend möglich. Sie hatte Worth nicht fallen lassen wollen. Ein Schmerz stach ihr in die Brust.

»Lassen Sie los, Grace … Lassen Sie einfach los.«

Sie unterdrückte die Regung loszuheulen. Die vielen Gelegenheiten, bei denen sie wütend auf Worth gewesen war. Und dabei hatte er sie doch nur beschützen wollen. Sie war eine blutige Anfängerin und hätte seine Bedenken hinsichtlich ihrer Fähigkeiten, Fälle eigenverantwortlich zu bearbeiten, respektieren sollen. Stattdessen hatte sie ihn unentwegt bekämpft. Sie hatte mehr gewollt. Hatte sich, verdammt nochmal, etwas beweisen wollen.

Noch kurz vor seinem Tod hatte er sie beschützt: »… sonst werden wir beide sterben.«

Pierce hatte Recht: Sie war vor der Vergangenheit davongelaufen und hatte sie einfach ignoriert. Die Verbissenheit, mit der sie zu beweisen versucht hatte, dass sie  so gut oder besser war als jeder andere Agent, war töricht gewesen und hatte Worth unnötig genervt.

Und jetzt war er tot.

Ihr Kinn straffte sich vor Wut. Sie würde Fincher finden. Er sollte damit nicht durchkommen.

Der Security-Mitarbeiter am Tor zu ihrem geschützten Viertel winkte sie durch. Sie fuhr die kurze Strecke bis zu ihrem Haus. Ein Streifenwagen der Polizei parkte bereits davor. Sie bog in die Nebenstraße ein und fuhr in Richtung Garage. Drückte den Knopf der Fernbedienung, das Garagentor öffnete sich.

Jedes Stadthaus verfügte über eine Garage, die sich unter der Terrasse befand, von der aus man über den Sicherheitszaun hinweg auf den Wald blickte. Ihr ausladender Geländewagen passte so gerade eben hinein, aber sie war bereits sehr geübt darin. Sie stellte die Automatik auf Parken und schaltete den Motor aus. Dann drückte sie erneut auf den Knopf, und das Tor schloss sich.

Sie wollte aussteigen, aber plötzlich erschien ihr jede Bewegung wie eine unüberwindliche Aufgabe.

Etwas essen würde helfen. Vielleicht sollte sie sich etwas liefern lassen. Die Unordnung auf den Wandregalen direkt vor ihr brachte sie zu der Überlegung, wann sie hier zum letzten Mal saubergemacht hatte. Eines von den Dingen, die ihr sonst nie auffielen.

Es gab vieles, was sie ignorierte. Ihre Eltern. Ihr Privatleben. Es war leichter, sich auf Beruf und Karriere zu konzentrieren. Nicht so kompliziert. Nicht so schmerzlich.

Und im Nu konnte alles verschwunden sein. Einfach so … sie schnippte mental mit dem Finger … aus und vorbei. Wie zum Beweis blitzte die Resignation in  Worths Gesichtszügen vor ihrem inneren Auge auf, als er in die Tiefe stürzte.

Sie zwinkerte das Bild weg. »Ich glaube, ich bestelle uns etwas beim Chinesen.«

»Ich kann chinesisches Essen nicht ausstehen.«

»Und was ist mit japanisch?«

»Dito.«

Ja was denn nun? »Pizza?«

»Steht mir heute Abend nicht der Appetit nach.«

Gut, er wollte nerven. Sie wandte den Kopf so, dass sie ihn direkt ansah. »Wonach steht Ihnen denn der Appetit?« Sie musste sich wenigstens bemühen, das Gespräch in Gang zu halten.

»Was machen wir eigentlich hier, Grace?« Er richtete einen seiner musternden Blicke auf sie. »Ich glaube nämlich, hier geht es gar nicht ums Essen.«

Plötzlich war sie enttäuscht. Natürlich ging es ums Essen. »Wir müssen bei Kräften bleiben. Vorbereitet sein …«

Sie blickte beiseite und spürte das Gewicht der Enttäuschung und der Müdigkeit. »Wie sonst sollen wir Fincher schnappen?«

»Was wollen Sie von mir, Grace?« McBride gab einen Ton von sich, der wohl ein Lachen sein sollte. Es klang weder angenehm noch lustig. »Ich habe Ihnen doch gesagt: Die Legende ist tot. Mausetot.«

Wut verdrängte die Enttäuschung. »Sie sind ein Arschloch, McBride.« Es stimmte: Die Legende war tatsächlich tot. Aber, bei Gott, er war alles, was sie hatte.

»Das sollte Sie nicht wundern, Grace. Von einem Kerl, der Sie in einer öffentlichen Toilette vögelt, können Sie nicht mehr erwarten.«

Als wäre das Wiederauftauchen seiner düsteren Einstellung ein Stichwort, löschte der Zeitgeber das Garagenlicht, so dass sie in völlige Dunkelheit gehüllt waren.

Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus und öffnete den Mund, um McBride zu sagen, wohin er sich seine klugscheißerische Art stecken konnte, da ging ihr etwas auf. Während sie McBride in den vergangenen fünf Tagen bei der Arbeit zugesehen hatte, hatte sie etwas über ihn gelernt. Er war gar nicht der Arsch, den er anderen vorspielte. Seine »Leck mich«-Haltung diente der Selbsterhaltung. Er wollte Distanz wahren. Wollte alle glauben machen, dass er nie wieder diese Legende sein konnte. Auf diese Weise konnte er niemanden verletzen.

Zu spät.

Sie war bereits verletzt.

Agent Worth war tot, und drei Menschen, darunter ein Kind, waren terrorisiert worden.

Sie brauchte diese verdammte Legende nicht, und sie würde sich auch nicht mit einem Nein zufriedengeben.

»Sie werden jetzt etwas essen, McBride. Und dann werden Sie etwas Schlaf nachholen, Sie haben nämlich eine Arbeit zu erledigen. Wenn Sie es nicht schaffen, der Mann zu sein, der Sie einmal waren, dann tun Sie so, als wären Sie’s.«

Er griff ihr ins Haar und gab ihr einen festen Kuss. Sie krallte die Hände in sein Hemd und erwiderte den Kuss ebenso ungestüm.

Ohne den Lippenkontakt zu unterbrechen, zog er sie näher an sich. Ungelenk kletterte sie über die Mittelkonsole. Sie schlang die Beine um ihn und griff in sein seidiges Haar. Sie liebte sein Haar … die breiten Schultern … die schmale Taille … alles an ihm, jeden verdammten Zentimeter.

Er packte ihre Schenkel, schob ihr den Rock über die Hüften und umfasste ihren Hintern und presste ihn. Sie stöhnte auf in seinen geöffneten Mund.

Er zögerte.

»Was ist denn?«, fragte sie atemlos. Er konnte doch jetzt nicht aufhören. Sie wollte es, verdammt nochmal. Sie brauchte es.

»Das hier ist eine echte Schande, Grace.«

Seine Schlafzimmerstimme durchdrang das Dunkel, liebkoste sie, dabei hätte sie eigentlich wütend auf ihn sein sollen, weil er ihr so unversehens vorenthielt, was sie so dringend von ihm brauchte. Wie zum Teufel schaffte er es, dass seine Arroganz so verflucht sexy wirkte?

»Schauen Sie«, fuhr er fort und erregte sie noch mehr, allein durch seine Worte. »Ich habe beim letzten Mal mein einziges Kondom benutzt. Kein Kondom, kein Sex. Das ist meine einzige Regel. Ich breche sie nie.«

Sie praktizierte Safer Sex. Er praktizierte Safer Sex. Wo war da das Problem?

Sie griff nach seinem Reißverschluss, öffnete ihn mit einem Ruck. »Dann schlage ich vor, Sie sehen nicht hin.«

Sie schloss die Hand um ihn, und er stöhnte. Hart, warm, weich, sie führte die Hand nach unten, dann wieder nach oben. Er schob die Hand in ihren Slip, zog ihn zur Seite, und sie senkte sich auf ihn, nahm ihn auf … ganz, mit einem entschlossenen Druck.

Zehn heiße, erregende Sekunden lang verharrten sie  völlig regungslos. Das Gefühl, erfüllt zu sein, war unglaublich.

Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen und veränderte seine Stellung gerade so, dass er tief eindringen konnte. Sie keuchte, stützte sich mit erhobenen Händen am Wagenhimmel ab und begann hin und her zu schaukeln, wobei jede Bewegung sie dem Orgasmus näher brachte. Jetzt, da er so tief in ihr war, würde es nicht lange dauern.

Die Wellen setzten ein. Sie schrie auf … versuchte gar nicht erst, ihre Schreie zu unterdrücken. Immer erregter wurden ihre Bewegungen. Er hob das Becken, zog es zurück, drängte sich an ihr Becken und drang noch tiefer ein.

Und dann überkam es sie. Sie konnte einfach keine Sekunde länger warten. Er hob die Hüften vom Sitz, runter, hoch, runter, hoch, bis es auch ihm kam.

Sie sank an seine Brust. Wollte sich nicht bewegen.

»Grace«, sagte er leise in ihr Haar.

»Hmmm?«

»Irgendwann müssen wir unsere Strategie ändern und es mal ohne Kleidung versuchen.«

Sie lächelte an seinem Kinn, mochte es, wie seine Koteletten ihre Lippen kitzelten. »Ich möchte nur eines wechseln: die Stellung.«

Er ließ den Sitz weiter nach hinten sinken, drehte sie auf den Rücken und nahm sie noch einmal … hart und schnell.

Es gab keine Garantien im Leben. Sie hatte zugelassen, dass eine Tragödie ihr die Jugend geraubt hatte, ihre Fähigkeit, zu vertrauen … zu fühlen.

Schluss mit dem Theaterspielen.

Sie würde wieder anfangen, zu leben und jeden Augenblick davon zu fühlen.

Aber vorher würde sie sich, so oder so, Fincher schnappen.
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18.40 Uhr

 

Seine Augen hatten sich schon lange an die Dunkelheit gewöhnt. Die Umrisse ihrer Profile waren vage zu erkennen. Die Klänge ihrer animalischen Paarung erregend.

Es war das erste Mal, dass er in sieben langen Jahren sexuell erregt war.

Seit sie seine wahre andere Hälfte gemordet hatte.

Jetzt wurden ihre Schreie lauter, erregter … sie kam.

Er fasste sich in den Schritt … wunderte sich, dass es ihn so hart machte, wenn er ihr einfach nur wieder dabei zusah. Früher hatte es ihn befriedigt, wenn er seiner anderen Hälfte zugeschaut hatte, nicht den Frauen, die er sich ausgewählt hatte. Das Zuschauen hatte ihm genügt. Nie durfte er sie berühren. Nie durfte er etwas anderes, als sich das zu nehmen, was übrig blieb. Auch das hatte ihm genügt.

Aber jetzt war alles anders. Jetzt gab es niemanden mehr außer ihm. Trotzdem, er musste sehr vorsichtig sein … sehr vorsichtig.

Erwischt zu werden wäre schlimm. Seine bessere Hälfte hatte ihm erklärt, was mit jenen wie ihnen geschah, wenn sie gefasst wurden. Schlimme, schlimme Dinge. Er  würde im Gefängnis gefoltert werden … vielleicht zu Tode.

Niemals würde man ihn lebendig fangen.

Der Tod wäre viel angenehmer.

Und deshalb war er immer sehr vorsichtig. Das hier  war ein Risiko. Aber er musste es eingehen. Er durfte nicht zulassen, dass sie weiterlebte. Es wäre nicht recht – nicht nach dem, was sie getan hatte.

Ihr Haus zu finden war ja so leicht gewesen.

Ihre Eltern waren heute beide zur Arbeit gefahren. Nie würden sie erfahren, dass er in ihrem schönen Hause gewesen war. Er hinterließ niemals Spuren. Gewissenhaft rasierte er sich den Kopf, die Arme, die Beine … wo immer Haare sein konnten, entfernte er sie. Außerdem hatte er seine Haut penibel epiliert und mit Feuchtigkeitscreme eingerieben. Ein Laserverfahren hatte schon vor Jahren seine Fingerkuppen zerstört. Nichts hatte er dem Zufall überlassen. Seine gesamte Existenz war wie ein Schatten gewesen, eine Art Ergänzung seines wahren Selbst.

Als der Mann stöhnend zum Höhepunkt kam, widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Geländewagen.

Vielleicht würde er sich diese Laute und Bilder später zum eigenen Vergnügen in Erinnerung rufen. Wenn er sicher und allein in seiner privaten Unterkunft wäre, wo er keine Angst davor haben musste, erwischt zu werden.

Vielleicht würde er Nummer dreizehn auch mit zu sich nach Hause nehmen. Sein Auto parkte auf einer Straße kurz hinter dem Wald. Warum sie nicht mitnehmen? Er war bereit, hatte alle erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er war schlauer, als sie alle ahnten.

Nur so hatte er allein überlebt, ohne dass ihm irgendjemand Anweisungen hatte geben müssen.

Vielleicht war es an der Zeit, dass er zur Abwechslung einmal ein paar jener Dinge genoss, auf die er Lust hatte.

Nummer dreizehn und der Mann stiegen aus dem Auto und gingen auf die Tür zu, die ins Haus führte; ihre Körper ineinander verschlungen – ihre Münder einander verschlingend.

Er rutschte tiefer in seine Ecke – für den Fall, dass das Licht wieder anging. Sie sollte zwar wissen, dass er hier war, aber jetzt noch nicht. Er wollte warten, bis sich eine Gelegenheit ergab, mit ihr allein zu sein. Und dann würde er zu Ende bringen, was seine andere Hälfte begonnen hatte.

Niemand war jemals so gut gewesen, wie sie es gewesen waren, als beide Hälften noch wie eine Einheit gewirkt hatten. Niemand hatte gewusst, wer sie waren.

Namenlos.

Brillant und schön.

Vielleicht würde dieser furchterregende Name ja wieder auferstehen.

Aber diesmal würde es nur einen geben. Ihn.

Die Tür zum Haus schloss sich, so dass er wieder im Dunkeln zurückblieb. Er würde abwarten, bis der Mann das Haus verließ. Es bestand kein Grund zur Eile. Er hatte jede Menge Zeit.

Er löste sich aus seiner beengten Ecke und streckte sich. Er öffnete die Tür des Wagens und schnüffelte, kostete den Sexgeruch aus. Sein Schwanz zuckte. Ja, vielleicht würde er sie mit nach Hause nehmen und eine Zeit lang festhalten, ehe sie ihrem Schicksal ins Auge sehen musste.

Wenn er es richtig anpackte, würde niemand sie jemals wiederfinden.

Kurz bevor er sie tötete, würde er ihr die Lippen mitten aus dem Gesicht reißen. Sie würde schreien, ihr Blut würde kochen von Adrenalin.

Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich lebendig.

Vielleicht konnte sein Leben von Neuem beginnen, sobald er seine Rechnung mit Nummer dreizehn beglichen hatte.

Eine Hand schloss sich um seinen Mund. Er griff danach, bemühte sich, sie wegzuziehen. Eine Nadel stach ihm in den Nacken. Er versuchte sich zu wehren, aber seine Muskeln erschlafften.

Ihm wurde schwarz vor Augen.

Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen … jetzt hatte man ihn geschnappt.

Merkwürdig nur, er war sich sicher, dass es nicht die Polizei war.
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10.00 Uhr

 

McBride griff nach einem Stück Pizza und biss davon ab.

Auch nach drei Stücken hatte er immer noch Hunger.

Der Pizzakarton lag mitten auf dem Küchenboden. Daneben eine halbleere Zweiliterflasche Cola. Sie hatten  beide aus der Flasche getrunken. Zur Abwechslung war es einmal nicht der Alkohol, der ihn ruhiger machte.

Sondern sie.

Er saß mit dem Rücken am Kühlschrank und aß den Rest des Stücks. Grace lag neben ihm auf dem Boden, griff in den Karton, um sich noch ein Stück zu nehmen, und legte den Kopf in seinen Schoß. Lächelnd glitt sein Blick über ihren fast nackten Körper. Um dem Boten die Tür zu öffnen, hatte sie sich rasch ein T-Shirt und eine Schlafhose angezogen.

McBride wünschte, sie wäre jetzt nackt. Er sah sie gern an. Alles an ihr war schön. Tolle Brüste, toller Hintern, fantastische Kurven. Und dieser Mund … du lieber Himmel. Seitdem sie sich in der Garage auf ihn gehockt hatte, war er hart.

Sie waren nicht in die Küche gegangen, um miteinander zu schlafen. Sie hatten sich Gläser und Servietten und alles Nötige holen wollen und es am Ende auf dem Küchenfußboden miteinander getrieben.

Und zwar, nachdem sie es unter ihrer Dusche getan hatten, auf ihrem Bett und auf ihrem Sofa.

»Wir sollten ein bisschen schlafen, weißt du«, sagte sie, nachdem sie das letzte Stück Pizza verdrückt hatte.

»Erst müssen wir darüber reden, was heute passiert ist.«

Sie stand auf, trank noch einen Schluck aus der Cola-Flasche und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich möchte nicht darüber reden. Noch nicht.«

Das hatte er sich gedacht. »Pierce hat Recht. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um Worth zu retten.«

Grace zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Beine. »Willst du mich damit überzeugen oder dich?«

Er wollte nicht, dass sie das jahrelang mit sich herumtrug, so wie er den Tod des kleinen Braden. Sie hatte etwas Besseres verdient.

»Mir ist einfach klar, wie eine solche Geschichte endet, und zwar nicht mit einem Happy End. Zugeben, dass man alles getan hat, und mit dem Leben weitermachen. Du kannst für Worth jetzt nur eines tun: den Mann finden, der für seinen Tod verantwortlich ist. Martin Fincher. Er ist die Ursache dafür, dass Worth nicht mehr lebt.«

»Aber er hat es für dich getan«, gab sie zurück; sie wollte offenbar den Advocatus diaboli spielen. »Und wenn du einen von den Jungs bei dir gehabt hättest anstatt mich, hättet ihr beide Worth vielleicht retten können. Ich war ein Handicap.«

McBride hatte gemerkt, dass sie sich die Schuld gab. Und vielleicht hatte sie nicht ganz Unrecht. Aber eines wusste er ganz genau: Man konnte die Vergangenheit nicht ändern. Sie war vorbei. Worth war tot. Es war passiert.

Und weil er Grace auf irgendeine Weise schützen wollte, konnte er die Tragödie anders betrachten. Erheblich anders als diejenigen, mit denen er sich früher einmal konfrontiert sah.

»Wie kommst du eigentlich damit klar, dass Goodman dein Geheimnis ausgeplaudert hat?« Das war noch etwas, was ihm Kopfzerbrechen bereitete. Für jemanden, dem vieles am Arsch vorbeiging, hatte er sich in den letzten beiden Tagen verdammt viel Sorgen gemacht.

Er bezweifelte, dass sie Zeit gehabt hatte, über Goodman und ihre Story nachzudenken. Bei diesem Fall eilten sie von einer Herausforderung zur nächsten, wobei ihnen kaum Gelegenheit zum Luftholen geblieben war. Ein Gespräch über die Nachrichtenstory konnte Vivian vielleicht davon ablenken, sich für den Tod von Worth verantwortlich zu fühlen.

»Bist du sicher, dass Worth mich nicht beauftragt hat, dich zu holen, damit du meinen Seelendoktor spielen kannst?«, fragte sie, anstatt seine Frage zu beantworten.

Er hockte sich auf alle viere und kam zu ihr herüber. Er küsste ihre Nase, ihre Schläfe. »Da gibt’s nur eine Art von Doktorspielen, die ich mit dir spielen möchte, und es hat nichts mit deinem Verstand zu tun.«

»Weißt du.« Sie wich seinen Lippen aus, als er sie auf den Mund küssen wollte. »Das passiert jedes Mal. Wir reden immer über mich und kommen nie so weit, über dich zu sprechen.«

Er legte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand. »Du weißt, was passiert ist. Was gibt’s da zu reden?«

»Hast du Geschwister? Eltern? Kinder? Ex-Ehefrauen?«

Das konnte er ihr sagen. »Keine Geschwister. Vater lebt in Detroit. Mutter in Boston. Die Scheidung liegt lange zurück. Und laut meinem ehemaligen Analytiker ist das auch der Grund dafür, dass ich nur zu meiner Arbeit eine Bindung eingehen kann. Ich fahre nicht mit meinen Eltern gemeinsam in Urlaub, aber wir telefonieren ab und zu. Alle paar Jahre jedenfalls. Ich habe keine Kinder, zumindest keine, von denen ich wüsste. Und keine Ex-Frauen.«

»Was ist mit Kevin Braden passiert?«

Die große Frage – auf die es keine endgültige Antwort gab. Drei Jahre lang hatte er versucht, alle Theorien darüber mittels Alkohol aus dem Kopf zu bekommen. Er hatte geglaubt, es hätte funktioniert. Bis er wieder hierhergekommen war und ihm aufging, dass die Frage immer in ihm bleiben würde.

»Worth hatte Recht mit meinem psychologischen Bericht«, gab er zu. Warum auch nicht; sie hatte ihm ihre Seele offenbart. »Ich wollte sie alle retten. Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, sieben Tage die Woche. Meine Erfolgsbilanz war beispiellos. Aber es hat nie genügt. Ich musste sie alle lösen. So viele Stunden arbeiten und sich auf so viele Fälle konzentrieren – an irgendeinem Punkt musste ich zwangsläufig einen Fehler machen.«

Er dachte darüber nach, betrachtete den Gedanken aus verschiedenen Blickwinkeln. Eine Art Besessenheit hatte ihn angetrieben – so wie es auch bei Fincher der Fall war. Keine hübsche Geschichte. »Ich wusste, dass ich nahe am Abgrund wandelte, aber ich konnte einfach nicht aufhören. Welches Kind ignoriere ich, und nach welchem fahnde ich?« Er erinnerte sich nur allzu gut an diese Augenblicke. »Es war ein Alptraum, ein Teufelskreis. Ich kam da nicht mehr heraus.«

»Es muss schwer für dich gewesen sein. Ich kann gut verstehen, dass du sie alle retten wolltest.«

»Aber in jener Nacht hatte ich Recht. Quinn lag falsch mit seiner Einschätzung. Ich war bereit, dort reinzugehen, wo der Junge gefangengehalten wurde. Eine verdeckte Operation war die einzige Möglichkeit, aber Quinn bestand darauf, mit Verhandlungen zu beginnen.  Er hat gesagt, dass ich mich irrte. Dass ich ausgebrannt sei, nicht genug Schlaf gehabt habe.«

»Die Operation war ein Fehlschlag, und man hat dir dann die Schuld daran gegeben.«

Er spielte mit einer Strähne ihres Haars. »Dasselbe hätte natürlich auch passieren können, wenn die Operation auf meine Art durchgeführt worden wäre, aber vermutlich nicht.« Er betrachtete die schönen, weichen Züge ihres Gesichts; seit sehr, sehr langer Zeit hatte er nicht mehr zugelassen, sich an einem Anblick wie diesem zu erfreuen. »Wir werden es nie wissen«, sagte er, um die Geschichte abzuschließen. »Kevin Braden ist tot. Niemand kann ihn ins Leben zurückholen.«

Sie sah ihn an, als wünschte sie, sie könnte alles heilen, es irgendwie zum Verschwinden bringen. So etwas erlebte er nicht sehr oft.

»Dir ist alles genommen worden.« Sie schüttelte den Kopf, als sie daran dachte. »Deine Karriere, dein Ruf.«

»Ja, stimmt.« Dass er Worth heute nicht vor dem Tod bewahrt hatte, war nun nicht der Fehler des Bureaus gewesen. Trotzdem – diesmal verstand er, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte. Selbst wenn er Worth zu fassen bekommen und ihn zu retten versucht hätte – Grace wäre in die Tiefe gestürzt. Er hatte die einzig mögliche Entscheidung getroffen. Selbst Worth hatte erkannt, dass es an der Zeit war aufzugeben.

»Du hast noch immer viel zu bieten. Du solltest darüber nachdenken, in Quantico zu unterrichten. Viele Agenten können von deiner Erfahrung profitieren.«

Er zog sie zu sich herunter. »Das ist lieb gemeint, aber ich bin nicht interessiert.« Er küsste sie, entschied, dass  er vielleicht Lust auf eine weitere Runde hatte, vielleicht auf dem Balkon – im Dunkeln.

Handys vibrierten. Ihres auf dem Küchentresen, seines auf dem Sofatisch.

Sie war als Erste an ihrem.

»Grace.«

McBride machte sich nicht die Mühe, seines zu beantworten. Die Nachricht dürfte dieselbe sein. Er stellte den leeren Pizzakarton und die Cola auf den Tresen und ging dorthin, wo sie mit dem Rücken an der Bar lehnte, die die Küche vom Wohnzimmer trennte.

»Ja, Sir.«

Sie klappte das Handy zu. »Wir haben eine E-Mail von Fincher. Wir müssen zurück ins Büro.«

Anspannung beschlich ihn. »Gibt’s ein neues Opfer?«

»Kein Opfer.« Ihre Blicke trafen sich. »Noch nicht.«

Sie kleideten sich an, stahlen einander Küsse, während sie Knöpfe schlossen und Reißverschlüsse zuzogen.

McBride erinnerte sich nicht, sich jemals so gefühlt zu haben.

Zufrieden.

Und das Merkwürdigste daran war: Er fühlte sich so, obwohl eine Katastrophe drohte.

23.35 Uhr  
1000 Eighteenth Street


Die Straße wirkte seltsam verlassen. Die meisten Reporter hatten sich zu den Häusern von Fincher und Worth aufgemacht, ein paar jedoch schlichen immer noch um die Pathologie herum, in der Hoffnung, mehr über Finchers mumifizierte Ehefrau herauszufinden. Eine Rückkehr hierher wäre auf jeden Fall Zeitverschwendung, da die Polizei dann keine Medienleute mehr in die Nähe des Gebäudes ließe.

Pierce und Talley hatten eine Versammlung einberufen.

Im Konferenzraum fielen McBride als Erstes die knallgelben Stiefel von Agent Schaffer auf. Wenn das hier vorbei war, musste er sie mal über ihren Stiefel-Tick befragen.

»Bevor wir in die nächste Phase der Operation einsteigen«, sagte Pierce, »ist da noch eine Sache, die geklärt werden muss.«

McBride versuchte zuzuhören, aber Pierce ging ihm auf die Nerven. Hauptsächlich wegen der Art, wie er Grace ansah. Ihm gefiel das überhaupt nicht.

»Die Forensiker haben uns Informationen über den Flaschenzug gegeben, an den Agent Worth in dem Fahrstuhlschacht gehängt worden war.« Er heftete den Blick auf Grace und fügte dann hinzu: »Der Flaschenzug war defekt. Dieser Defekt hat den Tod von Agent Worth herbeigeführt.«

McBride sah, dass Grace zusammenzuckte. Sie selbst würde sich nicht so leicht vom Haken lassen.

Zeit weiterzumachen. Er fragte Pierce: »Was hat Fincher zu sagen?« Am besten, sie kamen gleich zur Sache.

»Er ist nicht zufrieden mit Ihnen.«

Er nahm die Genugtuung, die er aus Pierce’ Antwort heraushörte, nicht persönlich, obwohl sie genau so gemeint war.

Pierce nahm einen Stapel Papiere und reichte jedem Agenten im Raum einen. »Das hier, Ladies und Gentlemen«, sagte er, »ist der Ärger, den wir beseitigen müssen. Die Polizeieinheiten des Bundesstaates, des Landkreises und der Stadt werden uns unterstützen. Unsere Top-Priorität in diesem Moment besteht darin, Fincher zu finden und festzunehmen.«

»Oder umzulegen«, fügte Schaffer hinzu, was ihr vonseiten der Kollegen zustimmendes Gemurmel einbrachte.

McBride hätte ebenfalls seine Zustimmung kundgetan, aber er konzentrierte sich auf die E-Mail.

McBride,

 

es ist klar, dass Sie nicht besser sind als die anderen. Ich bin vollkommen enttäuscht von Ihnen. Wir haben an Sie geglaubt, trotz der Tatsache, dass niemand sonst das getan hat, und Sie haben uns im Stich gelassen. Sie haben sich als Held ausgegeben, obwohl Sie gar keiner sind. Ich habe Sie zu retten versucht, wie meine Deidre es sich wünschte, aber Sie konnten einfach nicht gerettet werden.

Nun werden Sie Ihr Tun bereuen. Worths Tod ist unerträglich. Meine liebe, geliebte Deidre zu entführen ist ein verachtenswerter, unverzeihlicher Verrat. Ich bin kein Mörder, wobei Ihr Versagen alle Welt glauben machen sollte, dass dem so sei. Jetzt habe ich nichts mehr … Ihretwegen. Keinen Sohn, keine Frau, keine Ehre.

Mit der nächsten Nachricht, die Sie von mir erhalten, wird Ihr schlimmster Alptraum wahr. Und dieses Mal wird es keine Hinweise geben. Die Spielregeln haben sich geändert. Sie glauben, Sie hätten gelitten,  aber Sie haben überhaupt nicht gelitten. Noch nicht. Doch bald werden Sie erfahren, wie sich wahres Leid anfühlt.

Beten Sie zu Gott, Sie mögen tot sein, McBride … nur so werden Sie dem Schmerz und dem Leid entrinnen können.

Martin Fincher


»Er will sich rächen, McBride.« Pierce sagte das Offensichtliche. »Wir werden Sie in Schutzhaft nehmen müssen, bis wir den Typen geschnappt haben.«

»Sie wissen, dass er mit niemandem spielen will außer mit mir«, gab McBride zurück. »Darüber muss also gar nicht diskutiert werden. Die Sache hat meinetwegen angefangen, und ich werde sie auf meine Art zu Ende bringen.«

Pierce wirkte frustriert, verkniff sich aber weitere Kommentare hinsichtlich dieser Frage. »Gut, fangen wir also an. Die Polizei wird Finchers Haus und die Pathologie überwachen, wo dessen Frau und diverse Organe zur Autopsie aufbewahrt sind. Pratt, Sie und Davis fahren zurück zu Finchers Haus und schauen mal, was Sie herausfinden können. Wir suchen nach jemandem, den er kennt, oder einem Verwandten – jemandem, bei dem er jetzt vielleicht wohnt. Er hat sich irgendwo herumgetrieben. Hat er noch eine andere Wohnung?

Talley, Sie und Aldridge sorgen dafür, dass die Zusammenarbeit mit den lokalen Strafverfolgungsbehörden klappt. Wir brauchen absolut freie Bahn. Grace, Sie und McBride stellen weitere Nachforschungen über den Tod von Finchers Sohn an. Vergewissern Sie sich, dass keine weitere Person mit dieser Tragödie in Verbindung steht,  die er als Opfer missbrauchen könnte.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf McBride. »Ich benötige eine Liste aller Ihnen nahestehenden Personen, denen er womöglich etwas antun könnte, um Ihnen Leid zuzufügen.«

»Schaffer«, sagte er zum Schluss, »bleiben Sie am Ball bei den Berichten aus der Gerichtsmedizin. Wir brauchen alle Daten, sobald sie zur Verfügung stehen.«

Die Agenten machten sich an die Arbeit, kaum dass die letzte Anweisung ausgesprochen war. Sie alle wollten Fincher unbedingt kriegen.

Grace schob ihren Stuhl zurück. »Fangt doch schon mal mit der Liste an, ich hole Kaffee. Ich habe das Gefühl, dass es eine lange Nacht wird.«

McBride rieb sich den Nacken. »Ja, Kaffee wäre gut.«

Kaum war Grace hinausgegangen, hatte er die Liste vergessen. Er warf einen Blick auf die Tafel. Schaffer hatte sie gründlich auf den neuesten Stand gebracht.

Was hatte der Dreckskerl noch im Ärmel? Er wollte ihm, McBride, Schaden zufügen. Der Teil war klar. Aber wie wollte er das anstellen? Seine Pläne waren verflucht originell. Das bereitete ihm am meisten Sorgen. So einigermaßen simpel die meisten Aufgaben auch gewesen waren, McBride war überzeugt, dass Fincher ein Meister sein konnte, wenn er wollte.

Die Liste, die Pierce angesprochen und an die Grace ihn erinnert hatte, drängte sich langsam in seine Gedanken. Sie würde verflucht kurz sein. Da waren seine Eltern, die er kaum noch kannte. Und da war Grace. Fincher hatte sie in zwei seiner E-Mails erwähnt. Angst beschlich McBride, machte ihm die Brust eng. Grace – an  der Stelle würde Fincher zuschlagen. Allein bei dem Gedanken bekam er ein mulmiges Gefühl.

»Agent McBride.«

»Ja, Schaffer. Was gibt’s?«

»Agent Pierce wollte, dass ich Ihnen Worths Akten zum Fall Treuer Fan gebe.«

»Prima.« Er nahm die Aktenmappen entgegen. »Danke.«

Er ließ den Stapel auf den Tisch fallen und ging Grace suchen. Wie lange brauchte sie denn, den Kaffee zu bringen? Selbst wenn sie ihn brühen musste, hätte sie längst zurück sein müssen. Er wollte sie stets in seinem Blickfeld haben.

Im Aufenthaltsraum war sie nicht. Kaffee war nicht gekocht worden. Er sah auf der Damen- und der Herrentoilette nach. Dann in jedem Büro auf der Etage.

Langsam ging ihm auf, dass bereits etwas schiefgegangen sein musste. Er verdrängte den unerträglichen Gedanken. Sie waren hier in einer Außenstelle des FBI, umgeben von einem Metallzaun, mit einem bewaffneten Security-Beamten am Tor. Man brauchte eine Schlüsselkarte, um hineinzukommen, außerdem liefen hier drinnnen ein Dutzend bewaffnete Agenten herum.

»Haben Sie Grace gesehen?«, fragte er Aldridge, als er auf dem Flur an ihm vorbeiging.

»Nicht mehr, seit ich den Konferenzraum verlas sen habe.« Plötzlich fing er an zu laufen. Er stürmte in Worths Büro, in dem Pierce seine Zelte aufgeschlagen hatte. »Haben Sie Grace gesehen?«

Pierce’ Miene wirkte so besorgt, wie er selbst aussehen musste. »Nein. Sie war doch bei Ihnen im Besprechungszimmer vor … wann …? Zehn Minuten.«

»Irgendetwas stimmt da nicht.« Er zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein. »Sie ist nicht auf der Etage.«

»Vielleicht ist sie zu ihrem Auto gegangen, um etwas zu holen, was sie vergessen hat«, meinte Pierce.

Hoffentlich hatte er Recht. Nach dem fünften Klingeln sprang ihre Mailbox an. Er heftete den Blick auf Pierce. »Lassen Sie das Gebäude abriegeln.«

Pierce sprang auf, griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch. »Wir werden sie schon finden.«

»Mit der nächsten Nachricht, die Sie von mir erhalten werden, wird Ihr schlimmster Alptraum wahr.«
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McBride stand auf dem Parkplatz, auf dem Grace den Explorer geparkt hatte. In der Nähe ging Pierce auf und ab, als könnte er sie durch reine Willenskraft wieder herbeizaubern.

»Dieser Mistkerl«, sagte McBride leise. Die Überwachungskameras in der Eingangshalle hatten aufgezeichnet, wie Fincher Grace aus dem Gebäude geleitete. Die Parkplatz-Kameras zeigten, wie sie in den Explorer stiegen und nach links vom Parkplatz abbogen. Er hatte eine Handfeuerwaffe bei sich. Vermutlich Worths. Weil nach sechs Uhr abends kein Sicherheitsbeamter in der Eingangshalle mehr Dienst tat, hatte Fincher nur am Wärter am Tor vorbeikommen müssen.

Lia Grimes, Worths Sekretärin, war in der Notaufnahme und erholte sich von einem Schlag auf den Kopf. Fincher hatte sie benutzt, um Grace mit einem Anruf in die Lobby zu locken. Grimes hatte sagen müssen, sie sei auf dem Weg ins Krankenhaus, in das Worths Ehefrau mit Schmerzen in der Brust eingeliefert worden sei – ebenfalls eine Lüge -, und müsse Worths Akten von zu Hause, die mit dem Fall Treuer Fan zusammenhingen, abgeben. Sie habe keine Zeit, um nach oben ins Büro zu kommen.

Hätte Grace kurz überlegt, hätte sie gemerkt, dass irgendetwas an der Bitte nicht stimmte. Aber sie hatte nicht nachgedacht, sie war nach Worths Tod – seinen letzten Worten an sie – immer noch durcheinander. Wahrscheinlich war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Fincher sich im Gebäude aufhielt oder dass er die freundliche Lia Grimes auf solche Weise benutzen könnte.

McBride griff in die Hemdtasche und zog eine Packung Zigaretten hervor, schlug eine heraus und steckte sie in den Mundwinkel. Er betätigte sein Feuerzeug und inhalierte lang und tief.

»Ich begreife nicht, wie das passieren konnte«, stritt Pierce mit niemand Besonderem. »Wir waren doch alle im Gebäude. Und da steht ein gottverdammter Sicherheitsbeamter am Tor, um Gottes willen!« Er zeigte auf das Wärterhäuschen. »Wie zum Teufel ist Fincher hier reingekommen?«

McBride gab ihm nur ungern die Antwort darauf. »Er muss in der Nähe ihres Hauses gewesen sein. Muss mit uns hier reingefahren sein.« Bei dem Gedanken, dass sich der Dreckskerl höchstwahrscheinlich hinten im Explorer versteckt hatte, während sie von Grace’ Haus hierherfuhren, hätte er am liebsten vor Wut aufgeheult.  »Nachdem wir reingegangen sind und die Luft rein war, ist er ins Gebäude gegangen.«

»Und der Wärter?« Wieder zeigte Pierce auf das Wärterhäuschen.

»Seine Aufgabe ist es, die Straße zu beobachten, nicht den Eingang zum Gebäude.«

Pierce umkreiste McBride, als wüsste er nicht, was er mit seiner ganzen aufgestauten Wut anfangen sollte. »Er kann nicht reingekommen sein, ohne …«

»Worths Dienstausweis«, beendete McBride den Satz für ihn. »Einmal durchwischen, und drin war er.«

»Scheiße.« Pierce fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Er wird sie umbringen.«

McBride warf den Zigarettenstummel auf den Boden und pulversierte ihn mit der Sohle. »Nein. Er wird dafür sorgen, dass ich das erledige.«

Pierce starrte ihn ungläubig an. »Sie haben Recht. Er will daraus wieder eine seiner beschissenen Aufgaben basteln. Nur wird es diesmal keine Möglichkeit geben, sie zu lösen.«

»So wird das Ganze meiner Einschätzung nach ablaufen.«

Pierce baute sich vor McBride auf. »Daran sind Sie schuld«, fauchte er. »Wenn ihr irgendetwas zustößt …«

»Dann tun Sie was?«, knurrte McBride zurück. »Sich selbst einen Tritt in den Hintern geben, weil Sie dafür verantwortlich sind, dass sie in diese Außenstelle versetzt wurde?«

Pierce wich zurück. »Ja.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern – ein einziges Schuldeingeständnis, verpackt in zwei harmlose Buchstaben.

McBride ließ ihn stehen und ging zur Tür. Er musste endlich anfangen, die Orte einzugrenzen, an die der Mistkerl sie verschleppt haben konnte. Ohne irgendwelche Anhaltspunkte wäre die Suche ziemlich sinnlos. Aber er musste etwas unternehmen.

Der Tür ging auf, Pratt steckte kurz den Kopf heraus. »Ihr müsst reinkommen. Fincher schickt uns irgendwas. Wir glauben, es ist ein Videostream.«

»Pierce!« McBride blickte nach hinten, um sich zu vergewissern, dass er mitkam, dann folgte er Pratt.

Der Lauf die Treppe hinauf dauerte eine halbe Ewigkeit. Im Konferenzraum war das ganze Team um den Computerbildschirm versammelt. SLSA Talley saß vor der Tastatur.

»Es wird geladen«, sagte Davis zu McBride. »Seit etwa drei Minuten.«

Pierce setzte sich neben McBride. »Ist das zusammen mit einer E-Mail gekommen?«

»Ja«, sagte Davis. »Als Talley sie öffnete, hat der Computer irgendetwas heruntergeladen.«

Ein Fenster erschien mit einer Option, die Datei zu öffnen.

»Öffnen«, ordnete Pierce an.

Der Bildschirm flackerte und wurde schwarz. Verschwommene Bilder tauchten auf und erloschen wieder. Dann wurde das Bild wieder klar.

McBrides Herz stolperte.

Grace.

Ein Gefühl der Angst überkam ihn, das Adrenalin rauschte ihm in den Ohren. Er beugte sich vor, betrachtete genau, was er da sah. Das Licht war zu schlecht – nein, nicht schwach, es war eine schlecht ausgeleuchtete Aufnahme, aufgenommen in einem dunklen Raum. Der  Raum war klein und quadratisch. Leer – bis auf Grace. Ihre weiße Bluse bot einen starken Kontrast zu ihrer Umgebung. Kein Ton. Sie bewegte sich, war offenbar unverletzt. Als sie lang genug in die Richtung der Kamera blickte, war auf ihrer Stirn das Wort UNSCHULDIG zu erkennen.

McBride musste dringend etwas tun.

»Woher kommt das?«, erkundigte Pierce sich. »Können Sie zurückverfolgen, wer die Bilder einspeist?«

»Das System arbeitet daran«, sagte Talley. »Wenn’s verschlüsselt ist, muss der Code geknackt werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Kerl könnte über verschiedene Proxyserver gehen, damit man ihn nicht festnageln kann. Dürfte dauern, bis wir die Quelle ausfindig gemacht haben.«

»Veranlassen Sie alles Nötige«, befahl Pierce. »Setzen Sie Atlanta darauf an. Ich will wissen, woher das stammt.«

»Ja, Sir«, antwortete Talley.

Der Monitor flackerte, wurde wieder schwarz.

»Was ist da eben passiert?«, fragte McBride. »Haben wir die Verbindung verloren?«

Der Monitor wurde wieder hell, dann erschienen zwei Bilder. Dasselbe Bild mit Grace, die jetzt mitten in dem winzigen Raum stand, hilflos wirkend. Dann wurde das zweite Bild klar. In einem anderen kleinen Raum ging ein Mann auf und ab. Groß, schlank, mit kahlgeschorenem Schädel.

»Wer ist das?« Pierce zeigte auf das verschwommene Bild neben Grace.

Natürlich eine hilflose Frage, denn niemand im Raum hatte den leisesten Schimmer.

McBride versuchte angestrengt, das Gesicht des Kerls zu erkennen, der jetzt näher an die Kamera trat. Nach seinen Bewegungen zu urteilen ahnte er nicht, dass eine Kamera im Raum installiert war.

Keine Augenbrauen. Unheimlich. McBride wurde auf die Buchstaben aufmerksam, die auf seiner Stirn geschrieben standen, so wie bei Grace und den anderen Opfern, aber der Mann bewegte sich zu schnell, als dass er das Wort lesen konnte.

»Können Sie auf die gespeicherte Fassung umschalten und das Ganze noch mal durchlaufen lassen?«, nahm Pierce McBrides Frage vorweg.

»Ja.« Talley ließ die Aufzeichnung rückwärts laufen.

»Genau da«, sagte McBride.

Das Bild blieb stehen.

N-A-M-E-N-L-O-S.

McBride sank das Herz bis auf den Boden. »Herr im Himmel!«

»Das kann nicht sein«, bemerkte Pierce. »Ausgeschlossen. Namenlos ist tot. Grace hat ihn getötet.«

Wut vermischte sich mit Furcht. McBride löste sich vom Monitor und herrschte Pierce an: »Sie hat Ihnen zu erklären versucht, dass da zwei waren.«

Der schüttelte nur den Kopf. »Aber die Gerichtsmediziner haben gesagt …«

»Scheiß auf die Forensiker.« Er zeigte mit dem Finger auf den Monitor. »Das Opfer hat gesagt, dass es zwei waren. Und niemand hat das ernst genommen.«

»Sie war siebzehn. Sie war traumatisiert …«

»Und sie hatte Recht«, sagte McBride grimmig. »Goodmans Enthüllungsstory muss ihn aus seinem Bau hervorgelockt haben, in dem er sich versteckt hielt.«

Das Schweigen dauerte an, bis Schaffer sich räusperte und sagte: »Wollen wir nicht was unternehmen, Jungs?«

Ohne den Blick von McBride abzuwenden, sagte Pierce: »Davis, Talley, finden Sie heraus, woher das kommt. Stellen Sie außerdem fest, ob Grace’ Explorer an irgendwelchen Kameras vorbeigefahren ist, nachdem er unser Gelände verlassen hat. Fragen Sie bei jedem Streifenwagen nach. Vielleicht hat jemand irgendwas gesehen.«

Zweifel zeigten sich in Pierce’ Zügen, er schluckte sichtlich, vermutlich an seinem Stolz. »Pratt, ich möchte immer noch, dass Sie zu Finchers Haus fahren, schauen Sie sich dort mal um. Arnold, Sie befassen sich mit dem Fall Namenlos. Rufen Sie Kyle Cummings in Quantico an, sagen Sie ihm, er soll sich die gerichtsmedizinischen Gutachten nochmals ansehen. Wenn es diesen Komplizen tatsächlich gibt, will ich das wissen.«

Pierce starrte McBride immer noch an, als rechnete er damit, dass der etwas hinzuzufügen hatte. Aber McBride schwieg. Sie würden erfahren, wo Grace war, wenn Fincher bereit war, es ihnen zu sagen.

Es sei denn, McBride konnte einen Handel mit ihm abschließen.

Von einer Idee beflügelt, eilte er zu einem anderen Computer und klickte sich ins Internet. Er tippte schnell, während er hoffte, mit dem Kerl vielleicht einen Deal machen zu können.

Fincher,

Tatsache ist: Wenn Sie keinen defekten Flaschenzug benutzt hätten, wäre Worth nicht tot. Tun Sie also nicht so, als wären Sie in dieser ganzen Sache unschuldig.



»Das könnte ein Fehler gewesen sein.« Inzwischen stand Pierce neben ihm. »Das Letzte, was wir wollen, ist, ihn zu verschrecken.«

McBride ignorierte ihn und tippte weiter.

Lassen Sie Grace frei, dann gebe ich Ihnen Deidre zurück. Ich versüße Ihnen das Geschäft, in dem ich Ihnen zwei für eins biete, Sie können mich noch dazu haben.

Wenn Sie nicht wollen, dass alle Welt Sie für einen Mörder hält, lassen Sie Grace frei. Sie hat Ihnen nichts angetan. Ich habe es, und niemand sonst.

McBride


Er drückte auf »Nachricht senden«.

Immer noch herrschte bedrückendes Schweigen im Raum.

Als das Mail-Eingangssignal ertönte, hatten sich die anderen, einer nach dem anderen, um ihn und Pierce versammelt. McBride öffnete die E-Mail und las die Antwort.

McBride,

ich finde Ihr Angebot rührend. Aber ich fürchte, dass nichts, was ich Ihnen antun könnte, die Wirkung Ihres Leids übersteigen wird, wenn eine Unschuldige die Strafe erhält, die eigentlich Ihnen gilt.

Ich bin kein Trottel. Ich weiß, dass Sie mir Deidre nicht zurückgeben können. Aber ich werde dafür sorgen, dass wir bald wieder zusammen sind. Und dann wird unsere Familie nicht mehr auseinandergerissen sein.

Und was den anderen betrifft: Ich habe ihn gestern Abend getroffen, wie er Ihnen in Grace’ Garage auflauerte. Sie sehen also, ich habe bereits zwei für eines. Eine angenehme Überraschung, die eine gute Gelegenheit für ein aufregendes Finale liefern wird. Ich habe Miss Goodman zu danken, dass sie Grace’ altem Freund Namenlos eine Einladung geschickt hat. Sie werden auch noch eine Einladung erhalten, McBride, und wenn Sie sie bekommen haben, werden Sie genau wissen, was Sie tun müssen.

Aber Sie haben ja Recht. Es ist nicht allein Ihre Schuld. Sie haben Deidre und mich im Stich gelassen, und Sie haben Grace im Stich gelassen … schade nur, dass sie Ihnen vertraut hat.

Sie haben zwei Stunden, von jetzt an.

Fincher


Zwei Stunden.

Das war nicht zu schaffen.

»Hübscher Versuch«, sagte Pierce und trat einen Schritt zurück. »Kreisen wir die Quelle der Videoeinspielung ein«, verkündete er. »Die kommt von irgendwo ganz aus der Nähe. Fincher kann nicht weit gekommen sein, dafür ist zwischen Grace’ Verschwinden und jetzt zu wenig Zeit vergangen. Ein Radius von zwanzig oder dreißig Meilen, höchstens. Legen Sie den fest, damit wir den Mistkerl schnappen können. Die Zeit drängt.«

McBride stand langsam auf. Keine Hinweise, eine unerfüllbare Deadline. Bei dieser Aufgabe hier würde es nicht darum gehen, Grace zu finden … sondern um einen Kampf auf Leben und Tod – live und ohne Unterbrechung. Die Videostreambilder waren nicht umsonst  ins Netz gestellt worden. Der kranke Hurensohn hatte die Absicht, Grace mit der anderen kranken Drecksau in einem Raum einzusperren.

»Warten Sie …« Talley schüttelte den Kopf. »Wir haben … jetzt stehen die Bilder. Kein Livefeed mehr.« McBride lief zu Talleys Arbeitsplatz und warf einen Blick auf den Monitor, auf dem beide Bilder eingefroren waren. »Er weiß, dass wir seine Position zu ermitteln versuchen«, sagte McBride, während er gleichzeitig die Hoffnung verlor. »Er ist zu clever, als dass er das zulässt.«

Alles andere wäre auch ein strategischer Fehler gewesen. Sie hätten über die Identität des Kerls überhaupt nichts herausgefunden, hätte er nicht seine Fanbriefe geschrieben. Dass er dies nicht in Erwägung gezogen hatte, zeugte davon, wie tief er schon in den Abgrund seiner Geisteskrankheit geraten war.

McBride verließ das Zimmer. Er musste nachdenken. Hier drin konnte er das nicht.

»Wohin gehen Sie?«, rief Pierce ihm hinterher.

Als er keine Antwort gab, beeilte Pierce sich, ihn einzuholen. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«

McBride blieb stehen, starrte diesen unerträglichen Idioten an. »Ich geh aufs Klo. Wollen Sie mitkommen?«

Pierce sah ihn wütend und warnend an. »Verlassen Sie nicht das Gebäude. Sie werden hier gebraucht. Grace braucht Sie. In fünf Minuten sind Sie wieder zurück.«

McBride hob die Hand, als wollte er salutieren, zeigte Pierce stattdessen aber den Finger. »Ich weiß, was ich zu tun habe.« Und damit ließ er Pierce mit offenen Mund stehen und begab sich in Richtung Treppenhaus.

Er rannte so schnell es ging die Treppe hinunter,  stürmte in die Eingangshalle und lief zur Herrentoilette. Anstatt sich gleich eine anzustecken, wie er es normalerweise tat, marschierte er hinüber zu den Waschbecken und stützte die Hände darauf. Dann schloss er die Augen und ließ sich einen Augenblick lang Zeit, um die aufsteigende Panik abzuwehren.

Als er wieder einigermaßen normal atmete, öffnete er die Augen und betrachtete den Mann im Spiegel.

Er sah hundsmiserabel aus. Seine Kleidung war zerknittert. Dass er zu wenig geschlafen und sich nachlässig rasiert hatte, vervollständigte sein insgesamt erbärmliches, abschreckendes Äußeres. Dass Grace sich überhaupt für ihn interessierte, war ein Wunder. Das er nicht verdiente.

Er war eine ausgebrannte ehemalige Größe. Ein Niemand, der so zu tun versucht hatte, wieder jemand zu sein. Und jetzt würde Grace für seinen fehlenden Realitätssinn büßen.

Er musste einen Weg finden, ihr zu helfen.

Das Zittern begann tief in seinem Inneren. Er redete sich ein, es läge daran, dass er nichts Alkoholisches mehr getrunken hatte seit … 24 Stunden? 38 Stunden? Aber das war Selbstbetrug. Es ging hier nicht um den Alkohol. Alkohol interessierte ihn einen Dreck. Er hatte ihn benutzt, weil es einfach war. Niemand erwartete irgendetwas von einem, wenn man ein Nichts war. Am schnellsten ließ sich dieser Zustand herstellen, wenn man ein Trinker war.

Er hatte Angst.

Nein, nicht Angst. Heidenangst. Dass Grace sterben würde und er nichts dagegen tun konnte.

Sein Glaube an Gott war schon lange auf der Strecke  geblieben, ungefähr seit seinem vierten Fall, wenn er sich recht entsann. Welcher Gott würde denn zulassen, dass Kindern Derartiges von solch kranken Mistkerlen angetan wurde, die er zur Strecke brachte? Das ergab einfach keinen Sinn.

Aber jetzt wollte er nichts mehr als an eine höhere Macht glauben.

»Ich habe dich nie um etwas gebeten.«

Er hielt kurz inne, um sich zu beruhigen. Konnte es kaum glauben, dass er betete.

»Bitte, hilf mir, dass ich das hier richtig mache. Lass sie nicht für meine Fehler büßen.«

Er wischte die Tränen aus den Augen und stieß ein Lachen aus. Das hier musste eine Art kosmischer Witz sein. Nach allem, was er gesehen und getan hatte – wer hätte da gedacht, dass er zu so tiefen Gefühlen fähig wäre?

»Du bist im Arsch, McBride.« Er starrte auf sein erbärmliches Spiegelbild. »Total im Arsch.«

Dann riss er sich zusammen und ging hinaus.

Er musste einen Killer finden.
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Zeit und Ort unbekannt …

 

Vivian fühlte sich noch immer benommen. Fincher hatte ihr irgendetwas gegeben, um sie zu betäuben, sobald sie in den Explorer eingestiegen waren. Wann das passiert war, konnte sie nicht sagen. Er hatte ihr das Handy abgenommen … die Waffe … alles, bis auf die Kleider, die sie am Leib trug.

Aber wie war er an den Autoschlüssel gekommen? Sie hatte ihre Handtasche doch oben gelassen. Der einzige Ersatzschlüssel befand sich in ihrer Küche … zu Hause.

Sie tastete an den Wänden des stockdunklen Raums entlang. Etwa drei mal drei Meter. Weil sie so oft darin umhergegangen war, war sie sich ziemlich sicher. Die Wände fühlten sich an wie Metall. Kühl, geriffelt. Vielleicht Wellblech. Keine Fenster. Keine Tür. Moment mal. Sie trat einen Schritt zurück. An der Wand war etwas befestigt. Eine Metall…schiene, die sich vom Fußboden bis zu einer Stelle über ihrem Kopf erstreckte und dann waagerecht verlief.

Eine Luke? Sie sank auf die Knie und tastete am unteren Teil des Bereichs der Wand herum, bei der es sich in Wirklichkeit um eine Tür handelte. Sie fand den Griff. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie zog mit aller Kraft an dem Griff. Er rührte sich nicht. Aber es handelte sich eindeutig um eine Garagentür zum Hochziehen.

Was würde sie für eine Taschenlampe oder McBrides verdammtes Zippo-Feuerzeug geben. Sie setzte sich auf den Hintern, lehnte sich gegen die Tür, die sich nicht öffnen ließ, und schloss die Augen.

Dieser Mistkerl durfte einfach nicht gewinnen.

Er hatte Worth auf dem Gewissen. Ganz egal, wie schmerzlich seine eigene Vergangenheit war: Mord war Mord.

Steh auf und denk nach, Grace!

Sie rappelte sich auf, schwankte ein wenig, dann tastete sie sich an den Wänden entlang – falls sie etwas übersehen hatte.

Garagentür.

Kleiner Raum.

Roch muffig … wie ein Laden für Gebrauchtmöbel.

Konstruktion aus Metall.

Lagerraum?

Ihr Puls schnellte in die Höhe. Ja. Ein Lager. Es war totenstill. Wahrscheinlich aufgegeben. Könnte Security irgendwo auf dem Gelände sein.

Sie lief zu der Tür zurück und donnerte mit den Fäusten dagegen. »Hallo! Ist da jemand?«

Sie lauschte, zehn, fünfzehn Sekunden lang. Nichts.

»Hey!« Sie donnerte wieder gegen die Tür. »Mein Name ist Vivian Grace. Special Agent des F BI! Wenn Sie mich hören können, rufen Sie bitte 911!«

Rund um Birmingham gab es jede Menge Lagerhäuser. Manche lagen in der Nähe von Bürogebäuden, Tankstellen und Supermärkten. Da konnte jemand sie hören … vielleicht.

»Hallo!« Sie donnerte wieder an die Tür.

»Vivian Grace?«

Sie erstarrte. Horchte.

Wo zum Teufel kam das her?

»Sind Sie’s, Vivian?«

Sie neigte den Kopf in die Richtung und ging zu der Wand, die ihr Kabuff vom nächsten trennte. Die Stimme klang etwas gedämpft, war aber eindeutig echt.

»Red ein bisschen mehr mit mir«, flüsterte sie.

Männlich. Vage vertraut. Zu leise, um es genau sagen zu können.

»Wer ist da?« Sie fasste die Metallwand an, die sich zwischen ihr und der Stimme befand. Ging mit dem Ohr näher heran. »Hält Fincher Sie auch gefangen?«

»Schön, deine Stimme zu hören«, sagte der Mann, so laut, dass sie jede Nuance heraushörte.

Sie wich jählings zurück. »Wer … wer sind Sie?«

Ein leises Lachen. »Du hast mich doch bestimmt noch nicht vergessen, oder? Sicher, es ist lange her, aber wir kannten uns doch so gut. Nicht wahr, Nummer dreizehn?«

Sie taumelte zurück. Das konnte doch nicht wahr sein! O Gott. Sie trat noch einen Schritt zurück. O nein.  O Gott, nein.

»Ist nur in meinem Kopf«, murmelte sie, am ganzen Leibe zitternd. »Nur in meinem Kopf.« Nicht real. Nicht real. Bitte, Gott. Nicht real!

»Wenn ich die Augen schließe, sehe ich noch immer deine Lippen vor mir. So vollkommene, schöne Lippen«, murmelte er durch die Wand. »Ich möchte, dass du alles mit mir machst, was du für ihn getan hast. Nur dass ich, wenn ich fertig bin, dich töten werde.«

Sie schüttelte den Kopf. Das hier musste ein schlechter Witz sein. Die Nachrichtenstory. Goodman. Es war ihre Schuld. Fincher hatte die Idee Goodmans Story entnommen und spielte ihr einen Streich.

Aber die Stimme … o Gott, die Stimme war dieselbe.

»Ich weiß, dass du da bist«, flötete er mit der hauchigen Stimme, an die sie sich nur zu gut erinnerte. »Komm mal näher an die Wand, damit ich mir vorstellen kann, dass ich dich anfasse.«

Sie strauchelte, als sie so weit wie möglich zurückwich – ganz bis zur Metallwand am anderen Ende. Ihre Brust schien fast zu platzen, während das Herz gnadenlos dagegenschlug.

Nein. Sie fegte ihre Angst beiseite. Fasste wieder Mut.  Sie war nicht dieses schwache, hilflose siebzehnjährige Mädchen. Und ganz bestimmt kein Opfer. Nicht mehr.

»Wir wollten dich nur glücklich machen, Nummer dreizehn. War das zu viel verlangt?«

Eine unbändige Wut durchfuhr sie; sie ging zu der dünnen Metallwand zurück, die sie trennte. Ja, sie steckte hier in Schwierigkeiten. Aber, bei Gott, er musste sie zuerst umbringen, damit nicht sie ihn killte.

Vivian bezwang ihre Wut und sagte mit leiser, ruhiger Stimme: »Ich verrate dir, was ich für dich tun werde.«

»Sag’s mir«, antwortete er in erregtem Tonfall. »Bitte sag’s mir. Ich werde schon hart, wenn ich nur an deine Lippen denke.«

Wieder explodierte die Wut in ihr. Sie musste sich zwingen, nicht zu sagen, was ihr auf der Zunge lag. »Ich werde dich lutschen, genauso wie ihn. Ich mach’s dir so schnell, dass dir schwindlig wird.«

»Oh … ja … ja … das wäre schön.«

»Und dann reiß ich dir mit den Zähnen die Halsschlagader heraus, so wie ich’s bei dem anderen getan habe.«
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»Wir haben wieder Livestreambilder!«

McBride lief zu Talleys Arbeitsplatz. Alle Behörden und Privatunternehmen, von denen bekannt war, das sie  Überwachungskameras im Außenbereich einsetzten, waren abgeklappert worden. In keinem ihrer Systeme irgendein Anzeichen von Grace’ Explorer. Sie hatten sich die ersten Bilder immer wieder angesehen – aber keine neuen Erkenntnisse gewonnen.

Während die Bilder wieder liefen, zersprang McBride förmlich das Herz, dasselbe verdammte Herz, von dem er geglaubt hatte, es wäre zu Stein geworden. Er hoffte, dass dies hier live und dass sie wohlauf war. Aber die Zeit wurde knapp. Er wollte nicht hier herumstehen und zusehen, wenn die letzten Minuten gekommen waren.

Namenlos, oder wer zum Teufel auch immer das war, presste die Hände und die eine Seite seines Gesichts gegen die Wand. Sein Mund bewegte sich, als spräche er.

Grace ging jetzt auf und ab. Alle paar Sekunden blickte sie wütend auf die Wand und sagte etwas. Schrie etwas, nach ihrem wütenden Gesichtsausdruck zu schließen.

»Die Räume liegen nebeneinander«, sagte McBride, hauptsächlich zu sich selbst. Im Geiste ging er bereits die möglichen Szenarien durch.

»Was tut sie da?« Pierce drängte sich zwischen McBride und Pratt.

Grace ging zur Wand, die der Kamera am entferntesten lag, und bückte sich. Offenbar zog sie an etwas.

»Da ist keine Tür«, bemerkte Talley.

»Vielleicht doch«, widersprach McBride. »Können Sie das heller machen?«

»Ich kann’s mal versuchen«, sagte Talley. »Ich friere ein Bild ein und probiere anschließend, es aufzuhellen.«

»Machen Sie schon«, befahl Pierce.

Talley verkleinerte das Livebild und öffnete ein anderes, in das er das Bild kopierte. Er drückte ein paar Tasten, dann sagte er: »Besser geht’s nicht.«

McBride beugte sich weiter vor. »Ist das dort eine Schiene?« Er zeigte auf die eine Seite der Wand, wo Grace augenscheinlich an etwas zog. »Und da drüben?« Er zeigte auf die andere Seite.

»Ein Garagentor?«, schlug Pierce vor.

»Eine Tür zum Hochziehen«, stimmte McBride zu. »Aber keine Garage. Sehen Sie sich die Größe der beiden Räume auf beiden Bildern an.« Talley maximierte die Ausschnitte. »Gleich groß. Sieht so aus, als würde er durch eine angrenzende Wand hindurch mit ihr reden.«

»Öffentliche Lagerräume«, sagte Pierce, als wäre ihm eben die Idee gekommen.

»Wir brauchen eine Liste mit allen öffentlichen Lagerräumen in dieser Stadt«, sagte McBride zu Schaffer. »Fangen Sie mit denen an, die unserem Standort am nächsten sind.«

McBride richtete den Blick wieder auf den Monitor: Grace hatte ihre Suche nach der Tür aufgegeben und ging wieder unruhig hin und her. »Halt durch, Grace«, sagte er leise. »Wir werden dich finden.«

»Los geht’s«, rief Schaffer ihm von einer Computerstation aus zu. »Ich lasse die ersten Dutzend Standorte ausdrucken.«

McBride ging zum Drucker. »Pierce, wir werden hierfür die Polizei von Birmingham brauchen. Es gab viel zu viele davon, Sie würden sie niemals alle allein überprüfen können.«

»Schon erledigt.« Pierce telefonierte bereits, als er das sagte.

Das Handy in McBrides Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus, kannte die Nummer nicht. »McBride.«

»Äh … Sir, Aldridge hier.«

Dass Aldridge zögerlich klang, steigerte sofort seine Anspannung. »Ja, was wollen Sie?«

»Ich weiß zwar nicht, ob das irgendwas bedeutet, und ich hätte sie fast ignoriert vor dem Hintergrund der Ereignisse, aber sie sagt, sie müsse dringend mit Ihnen sprechen.«

»Wer?« McBrides Instinkte meldeten sich zu Wort.

»Nadine Goodman. Sie sagt, Informationen zu Agent Grace zu haben, will aber mit niemandem sprechen außer mit Ihnen.«

»Wie lautet ihre Telefonnummer?« Er schnappte sich den erstbesten Kuli und schrieb sich die Nummer auf die Hand. Er dankte Aldridge und legte auf, dann tippte er rasch Goodmans Nummer ein. Kaum war sie dran, sagte er: »Was wollen Sie?«

»McBride?«

»Vergeuden Sie nicht meine Zeit«, herrschte er sie an. Wenn Sie nicht diese Geschichte über Grace ausgegraben hätte, würde das hier vielleicht gar nicht passieren. Er sah die Ausdrucke mit den Kartenangaben der nächstgelegenen Lagerräume durch, noch während er sich darauf gefasst machte, was Goodman ihm mitzuteilen hatte.

»Als alle anderen heute Abend Worths Haus und Finchers Haus durchsucht haben«, sagte Goodman zögernd, »habe ich Grace’ Haus observiert.«

Er stellte ihr erst gar nicht die Frage, wie sie in das geschützte Viertel hineingekommen sei. Reporter wie sie kannten Mittel und Wege.

»Ich bin Ihnen beiden zurück zur Außenstelle gefolgt.«

McBride legte die Seite weg, die er gerade eben in die Hand genommen hatte. »Und?«

»Ich habe gesehen, wie Grace mit jemandem weggefahren ist.«

McBride schloss die Augen. »Das war vor mehr als einer Stunde, was haben Sie anschließend gemacht?«

»Ich bin ihnen gefolgt.«

Jetzt war er hellwach. »Wo sind Sie?« Das hier konnte die Chance sein, nach der er gesucht hatte.

»Drüben am Highway 31, gegenüber dem Trusty-Todd’s-Lagerhaus.« Sie atmete erschöpft aus. »Er hat Grace in einer der Lagerräume dort eingesperrt. Und dann …« Ihre Stimme versagte. »Hat er mich gezwungen, Sie anzurufen.«

McBride ließ die Bedeutung des Satzes auf sich wirken. »Er ist jetzt bei Ihnen?«

»Ja.«

McBride warf einen Blick in den Raum. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste er nicht genau, was er machen sollte. Aber es gab keinen Grund zu zögern. Fincher hatte gesagt, er werde eine Einladung bekommen. Das hier war sie. »Was will er?«

»Dass Sie allein kommen. Er wird auf Sie warten.«

»Wo genau sind Sie, Miss Goodman?« Wieder sah er sich um, diesmal, um sicherzugehen, dass ihm niemand zuhörte.

»In einem blauen Windstar-Minivan gegenüber von Shop and Go. Mein Kameramann ist bei mir. Solange Sie schnell und allein herkommen, will er weder uns noch Agent Grace etwas antun.«

»Bin schon unterwegs.«

Er klappte das Handy zu und schob es in die Gesäßtasche.

»Sie werden auch noch eine Einladung erhalten, McBride, und wenn Sie sie bekommen haben, werden Sie genau wissen, was Sie tun müssen.«

Die Botschaft war unmissverständlich. Jetzt musste er nur noch hier rauskommen – und er brauchte eine Waffe.

Er schnappte sich eine der Karten und ging dorthin, wo Schaffer arbeitete. Er beugte sich vor und tat so, als zeigte er ihr etwas auf der Karte. »Schaffer, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

Sie blickte von der Karte auf. »Klar, was brauchen Sie?«

»Sie müssen das Trusty-Todd’s-Lagerhaus an der Schnellstraße 31 ausfindig machen und mir eine Karte ausdrucken.«

Schaffer zeigte mit dem Daumen in Richtung Drucker. »Ist schon ausgedruckt.«

McBride vergewisserte sich, dass Pierce mit Talley an der Computerstation stand. »Und ich muss mir Ihren Wagen leihen.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Ich nehme an, Sie wollen ihn sich ausleihen, und ich soll keinem davon erzählen.«

Er hatte die riesengroße Hoffnung, dass sie sich an das Lob, das sie ihm auf dem Friedhof gemacht hatte, erinnerte. »Ja.«

Sie griff in ihre Jacketttasche, zog ein Schlüsselbund heraus und legte es ihm in die Hand. »Schwarzer Mustang. Ein Kratzer, und Sie sind tot.«

Jetzt zum schwierigen Teil. »Noch ein Letztes.«

Doch sie hatte seine Gedanken gelesen, griff unter die Jacke und holte die Waffe hervor. Er nahm sie, versteckte sie unter der Karte in seiner Hand.

»Ich sag denen, Sie hätten meine Waffe und meinen Wagen gestohlen«, sagte sie leise. »Rechnen Sie nicht damit, dass ich irgendwas zugebe.«

Er lächelte. »Ich gebe Ihnen Rückendeckung.«

Sie fasste ihn am Arm, als er sich zum Gehen wandte. »Passen Sie auf sich auf, McBride. Sie machen den Laden hier interessant.«

Er nahm die Karte von Trusty Todd’s aus dem Drucker und ging zur Tür.

»McBride?«

Er blieb stehen. Verdammt. Er blickte über die Schulter. »Ich muss eine rauchen.«

Pierce missbilligte es unübersehbar, aber er widersprach nicht; er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu, an dem Talley noch immer versuchte, die Quelle des Videostreams aufzuspüren.

Vier Schritte außerhalb des Konferenzraums steckte sich McBride die Waffe am Rücken hinter den Hosenbund und verfiel in Laufschritt. Er lief die ersten Stufen der Treppe hinunter, als ihn eine Stimme stoppte.

»Sie werden Verstärkung brauchen.«

McBride drehte sich um. »Wovon reden Sie, Pratt?«

Wenn Schaffer ihn jetzt bereits verraten hatte, dann musste er seine hohe Meinung von ihr ändern.

»Ich habe Ihren Abgang mitbekommen, McBride. Ich glaube nicht, dass der etwas mit einem Schmachter zu tun hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem hab ich die Waffe gesehen. Ich wusste, dass Sie keine tragen.«

»Na schön.« McBride machte ihm ein Zeichen, er solle mitkommen. »Kommen Sie.«

Sie liefen die Treppe hinunter und auf den Parkplatz. Als sie sich in Schaffers Mustang gesetzt hatten, sagte Pratt: »Ich wollte schon immer mal in so einem Wagen fahren.«

McBride ließ den Motor an und fuhr langsam in Richtung Tor. Pratt winkte dem Security-Mann zu, das Tor glitt auf.

»Zeigen Sie mir, wie ich fahren muss.« Er schob Pratt die Karte hin.

Der warf einen Blick drauf. »Ja, den Laden kenn ich.«

»Nennen Sie mir die schnellste Route.«

Pratt gab ihm die Anweisungen, McBride fuhr so schnell, wie er sich traute. Ehe er beim Lagerhaus eintraf, bog er auf den Parkplatz einer Tankstelle auf derselben Straßenseite. Zwischen Tankstelle und Trusty Todd’s lagen eine Wechselstube und ein Leihhaus.

»Also, es geht um Folgendes, Pratt.« McBride warf einen Blick auf den Parkplatz des kleinen Supermarkts, auf dem Goodman und ihr Kameramann auf ihn warten wollten. »Fincher weiß, dass ich komme, ich weiß zwar nicht, wie er das geschafft hat, aber er hat Goodman gezwungen, mich anzurufen. Vermutlich sind sie und ihr Kameramann in dem blauen Minivan da drüben. Ich weiß, dass mehr abläuft als das, was sie mir gesagt hat. Fincher ist zu intelligent, um zuzulassen, dass eine Reporterin ihm folgt.«

Man musste kein Luftfahrtingenieur sein, um dahinterzukommen, dass Goodman in gewisser Hinsicht Namenlos und nun McBride eine Einladung geschickt hatte.

Pratt blickte zum Minivan. »Was haben Sie vor?«

McBride sah sich wieder auf dem Gelände um. »Ich gehe rüber zum Lagerhaus. Mal sehen, was ich da finden kann. Wenn Sie jemanden sehen, der in die Richtung geht, hupen Sie zweimal.«

»Aber sollte ich nicht lieber mitkommen?«

»Wenn Sie mich unterstützen wollen, müssen Sie tun, was ich Ihnen sage.«

Pratt hob die Schultern. »Gut, aber wenn ich Schüsse höre, rufe ich Pierce an und komme Ihnen hinterher.«

»Genau richtig.«

Er stieg aus, überlegte kurz und trat dann in die Schattenzone des Gebäudes. Das Lagerhaus war von einem Maschendrahtzaun umgeben. Hoffentlich nicht elektrifiziert. Er fasste ihn an. Nicht unter Strom.

Während er seine Umgebung ständig im Auge behielt, stieg er über den rund drei Meter hohen Zaun. Als er auf der anderen Seite gelandet war, stand er auf der Rückseite einer Reihe von Lagerräumen.

Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte, deshalb zückte er die Waffe, die er sich von Schaffer ausgeliehen hatte, und begann mit der Reihe der Lagerräume unmittelbar in seiner Nähe.

Als er um die Ecke der nächsten Reihe bog, entdeckte er Grace’ Explorer. Mit raschen Bewegungen ging er dorthin. Sein Herz klopfte laut vor innerer Anspannung

Der SUV war leer.

»Ich wusste, dass Sie kommen.«

McBride wirbelte herum.

Martin Fincher.

Vermutlich Grace’ Waffe oder vielleicht die von Worth wurde auf ihn gerichtet.

»Legen Sie die Waffe auf den Boden, und stoßen Sie sie mit dem Fuß unter den SUV«, befahl ihm Fincher.

McBride ging, wobei er sich Zeit ließ, in die Hocke und legte die Waffe auf den Boden.

»Jetzt mit dem Fuß wegkicken.«

Langsam stand McBride wieder auf und kickte die Waffe, wie befohlen, unter den Wagen.

»Jetzt das Handy.«

McBride tat dasselbe mit dem Handy. »Jetzt haben Sie mich … Warum lassen Sie also Grace nicht frei?«

Fincher lächelte. »Das geht nicht. Sie ist nicht hier. Und ich werde sie bestimmt brauchen, um Sie unter Kontrolle zu behalten.«

Rasende Wut packte McBride. »Wo ist sie?« Er hatte die Schnauze voll davon, bei den Spielchen dieses Mistkerls mitzumachen.

»Wenn Sie brav sind, sag ich’s Ihnen.« Er zeigte nach rechts. »Aber vorher müssen wir eine kleine Spritztour machen.«

»Was ist mit der Reporterin Goodman?«, erkundigte sich McBride. »Sie haben sie gezwungen, mich anzurufen – wo steckt sie?«

»In ihrem Minivan, zusammen mit ihrem Kameramann. Sie sind im Moment etwas bewegungsunfähig. Ich bezweifle, dass sie morgen in den Frühnachrichten davon berichten werden. Ich fand es allerdings nützlich, dass sie mich zu dem geheimen Standort verfolgt hat. So musste ich nicht selbst anrufen. Auf diese Weise war alles sehr viel interessanter.«

McBride ging in die Richtung, in die Fincher gezeigt hatte. »Krümmen Sie Grace kein Haar, Fincher. Nicht sie ist es, der Sie schaden wollen.«

»Das Gespräch hatten wir schon mal, McBride. Gehen Sie einfach weiter.«

McBride bog nach links. Ein weißer Impala parkte zwischen den nächsten beiden Reihen der Lagerräume.

»Setzen Sie sich hinters Steuer«, befahl Fincher.

Als McBride auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, stieg Fincher hinter ihm ein. Er warf den Schlüssel auf den Beifahrersitz. »Vom Parkplatz runter und dann nach rechts.«

»Wohin fahren wir?« McBride ließ den Motor an.

»Das werden Sie noch früh genug erfahren.«

Fincher dirigierte ihn. McBride folgte den Anweisungen. Nur um herauszubekommen, wo Grace war.

»Wollen Sie mir nun endlich sagen, wo sie ist?« Er bog, ein letztes Mal, ab auf den Elmwood-Friedhof am Martin Luther King Drive.

»Bald«, versprach Fincher.

Als sie eine kurze Strecke auf dem Friedhof gefahren waren, befahl Fincher, er solle anhalten.

Sie stiegen gleichzeitig aus. In der Linken hielt Fincher eine mittelgroße braune Papiertüte, in der Rechten die Waffe. »Gehen Sie geradeaus«, befahl er.

»Wollen wir hier jemanden besuchen, den Sie kennen?« McBride wollte ihn dadurch aus der Fassung bringen.

»Hier links«, sagte Fincher.

»Ich wiederhole mich nur sehr ungern, aber ich wüsste wirklich gern, wo Grace steckt.« Er konnte den Kerl überwältigen, da war er ziemlich sicher. Aber im Moment musste er noch mitspielen, sonst wäre der Drecksack am Ende tot, bevor er aus ihm herausbekommen  hatte, wo Grace war. Diese Runde musste nach seinen Regeln gespielt werden.

»Genau da stehen bleiben.«

Er blieb vor einem Grabstein stehen. Das Mondlicht schien hell genug, dass er den Namen darauf erkennen konnte.

DANIEL FINCHER 
UNSER ENGEL



»Ryan McBride, darf ich vorstellen: Daniel Fincher, mein Sohn.«

Wenn man den übrigen Schwachsinn vergaß, dann ging es für Martin Fincher bei dem ganzen Alptraum genau um dies hier. Um dies und um die Frau, die er lange nach ihrem Tod zu Hause behalten hatte.

McBride wandte sich zu ihm um. Fincher wedelte mit der Waffe, um McBride daran zu erinnern, dass er bewaffnet war.

»Es tut mir leid, das mit Ihrem Sohn. Aber es bringt Ihnen Ihren Sohn nicht zurück, wenn Sie Grace etwas antun.«

Fincher schüttelte den Kopf. »Schuld waren nur die. Die hätten besser aufpassen müssen. Wal-Mart schult seine Mitarbeiter, auf solche Dinge achtzugeben.«

»Und Sie?«, fragte McBride und ging damit ein Risiko ein. »Wo waren Sie, als Daniel als vermisst gemeldet wurde?«

Zorn verzerrte Finchers Gesicht. »Daniel und seine Mutter waren zu Wal-Mart gefahren. Deidre wurde ohnmächtig, der Notarzt musste gerufen werden. Ihr Herz. Wir wussten das damals nicht. Katherine Jones hätte auf  Daniel achtgeben müssen, aber sie hat’s vermasselt. Als ich dort ankam, war Daniel weg.

Und dieser Allen Byrne – er hat an den Sicherheitsmaßnahmen gespart, um noch einen Dollar mehr zu verdienen, obwohl er schon mehr besaß, als er je ausgeben konnte. Trenton, Worth … sie alle sind verantwortlich für das Leid. Sie allen haben gebüßt und Erlösung gefunden.«

»Manche mehr als andere«, erinnerte McBride ihn. »Worth ist tot.«

»Dafür kann ich nichts.« Fincher schüttelte entschieden den Kopf. »Das war Ihr Fehler.«

»Sie haben Recht«, stimmte McBride zu. Der Versuch, den Kerl vollzuquatschen, hatte nicht funktioniert. »Es war meine Schuld.«

»Setzen Sie sich«, befahl Fincher. »Mit dem Rücken an den Grabstein.«

McBride ließ nicht locker. »Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben. Aber weiter komme ich Ihnen nicht entgegen. Wenn Sie mir nicht sagen, wo sich Grace befindet, dann müssen Sie mich auf der Stelle erschießen.«

»Ich bin kein Mörder.« Fincher musterte ihn. »Sie müssen doch wissen, dass ich nie so etwas Krasses tun würde. Deidre würde mir das nie verzeihen. Ich darf sie nicht enttäuschen. Sie braucht einen Helden, und weil Sie ihre Erwartungen nicht erfüllt haben, blieb mir nichts anderes übrig, als die Aufgabe zu verschärfen. Jetzt werde ich Deidres Held sein.«

McBride brach der Schweiß aus. Die Angst, die sich in ihm breitmachte, schnürte ihm die Kehle zu. Fincher hatte Recht. McBride glaubte tatsächlich nicht daran, dass es so offensichtlich oder leicht sein würde.

Fincher sah auf die Uhr. »In zwanzig Minuten wird – es sei denn, Hilfe naht – das Schloss an der Tür zum Lagerraum, in dem Namenlos festgehalten wird, sich mit einem hübschen kleinen Plopp öffnen.«

McBride konnte die Angst, die ihn erfasste, kaum beherrschen. »Wie lange wird es wohl dauern, bis er bei ihr ist?«

Fincher zuckte die Achseln. »Vor ihrer Tür liegen ein Hammer und ein Brecheisen. Der Rucksack im Explorer war voll wundervoller Werkszeuge. Ach ja«, fügte er hinzu, als wäre es ihm eben erst eingefallen, »und der Schlüssel zur Tür.«

Blanker Hass durchfuhr McBride, als er in die Hocke ging und sich auf die Erde setzte, in der Daniel Fincher ruhte. Er lehnte sich gegen den Grabstein, obwohl er diesen Hundesohn am liebsten windelweich geprügelt hätte. Aber das ging nicht. Erst musste er wissen, wo sich Grace aufhielt.

»Ihr Blut wird vergossen werden, McBride«, warnte Fincher, »damit Sie von Ihren Sünden erlöst werden.« Er stellte die braune Tüte auf den Boden, neben McBrides Rechte. »Trinken Sie. Es tut nicht so weh, wenn man betäubt ist.«

»Schön zu wissen, dass Sie sich um mein Wohl sorgen.« McBride griff in die Tüte und zog eine kleine Flasche Jack Daniels heraus. Das erste Gute bisher in dieser ganze Nacht. Er öffnete die Flasche und trank einen ordentlichen Schluck. »Rufen Sie endlich an«, sagte er zu dem Mistkerl mit eiskalter Stimme.

»Mehr«, befahl Fincher.

McBride trank noch ein paar Schlucke, die ihm in der Kehle und im Magen brannten. »Rufen Sie an, verdammt noch mal«, wiederholte er. Er brauchte keine Uhr, um zu wissen, dass ihm die Zeit davonlief.

Und da sagte Fincher: »In der Tüte befindet sich eine Teppichmesserklinge. Holen Sie sie raus.«

Wenigstens wusste er jetzt, was Fincher im Sinn hatte. McBride steckte die Hand in die Tüte und zog die Klinge heraus.

»Schneiden Sie sich erst die rechte, dann die linke Pulsader auf. Sowie Sie den zweiten Schnitt angesetzt haben, rufe ich die Polizei und gebe Grace’ Position durch. Das Bureau dürfte begeistert sein, nicht nur die andere Hälfte des Täterpaars gefasst, sondern auch noch Grace wohlauf gefunden zu haben.«

»Sie behaupten immer, Sie seien kein Mörder«, erinnerte McBride ihn. »Das ist Mord.«

Fincher schüttelte heftig den Kopf. »Es wird kein Mord sein. Sie werden sich selbst das Leben nehmen, McBride.«

»Wenn Sie kein Mörder sind«, gab McBride zurück, »dann kann ich einfach aufstehen und von hier verschwinden, und Sie dürfen mich nicht erschießen.«

Fincher lächelte. »Das ist schon richtig. Aber dann würde Agent Grace sterben. Und daran trügen Sie die Schuld, weil Sie mir nicht gehorcht haben.«

»Wie kann ich sicher sein, dass Sie tun, was Sie hier sagen?«, widersprach McBride, der seine Wut gerade  noch bezähmen konnte. »Aber ich mache mir nichts vor, ich verliere so oder so.«

Fincher drückte ihm die Mündung der Waffe auf die Stirn. »Sie haben keine Wahl, McBride, Sie müssen mir vertrauen.«

»Kann ich vorher wenigstens noch eine rauchen?«

»Wie Sie wollen«, sagte Fincher ungeduldig. »Aber vergessen Sie nicht: Je länger ich warte, Ihnen Grace’ Aufenthaltsort zu nennen, desto weniger Zeit hat die Polizei herzukommen.«

McBride zog eine Marlboro heraus, holte sein Feuerzeug aus der Tasche und steckte sich eine an. Er tat einen langen Zug. »Ich schneide mir eine Pulsader auf, welche ich will, und Sie rufen an. Dann schneide ich mir die andere auf. Mein letztes Angebot.«

Fincher dachte darüber nach. Er griff in die Hosentasche, um sein Handy herauszuholen. »Ein Schnitt, dann der Anruf.«

Das war vermutlich der beste Handel, den er abschließen konnte. Konnte die Sache jetzt genauso gut hinter sich bringen. Er setzte die Klinge an, zögerte aber. »Stellen Sie das Handy auf laut.«

»Sie vergeuden Ihre Zeit, McBride.«

Das war nur allzu wahr. Konnte den Teil auch jetzt hinter sich bringen. McBride konnte sich bessere Arten vorstellen, zu sterben, aber ihm fiel kein besserer Grund ein.

»Nur noch eine Sache«, sagte Fincher.

McBride stieß eine Lunge voll Zigarettenqualm aus. »Und die wäre?« Wenn der Mistkerl sich nicht beeilte …

»Machen Sie’s richtig beim ersten Mal«, warnte Fincher. »Wenn Sie nicht tief genug schneiden, ruf ich nicht an. Ihnen bleiben noch siebzehn Minuten, McBride. Wie lange benötigt die Polizei, um herzukommen, was meinen Sie?«

McBride schnitt sich ins Handgelenk. Die Schmerzen versengten seine Nervenenden, obwohl der Alkohol ihn betäubt hatte.

Fincher schaute voll morbider Faszination zu.

»Ruf an, Arschloch«, sagte McBride und widerstand der Regung, das Blut zu stillen, das sich aus der Schnittwunde auf das linke Handgelenk ergoß.

Fincher tippte die drei Ziffern ein, stellte das Handy auf laut.

Das erste Klingeln.

McBride bekam Herzklopfen. Er befahl seinem Herz, langsamer zu schlagen. Funktionierte nicht.

Das zweite Klingeln.

»Notruf 911, welchen Notfall melden Sie?«

Die Erleichterung betäubte den Schmerz. Beinahe.

»Hier ist Martin Fincher. Bitte informieren Sie das FBI, dass Agent Vivian Grace in dem U-Store-It-Lagerhaus in der Innenstadt festgehalten wird. Es bleiben dem FBI fünfzehn Minuten, sie zu retten.«

Fincher stellte das Handy aus und lächelte auf McBride herunter. »Deine vielen Sünden werden mit dem zweiten Streich wiedergutgemacht sein. Dann wirst du das größere Opfer gebracht haben. Dein Leben für einen anderen geben. Also, schneid dir die andere Pulsader auf.«

McBride setzte die Klinge auf das rechte Handgelenk, sah, dass Fincher darauf blickte. Dann trat er in Aktion.

McBride holte mit dem Bein aus und schlug Fincher die Füße vom Boden weg. Fincher fiel wie ein Stein zu Boden. Die Waffe flog durch die Luft.

Die Zigarette fest zwischen den Zähnen, warf McBride sich auf ihn. Fincher war stärker, als er erwartet hatte, vielleicht war er selbst auch nur zu geschwächt. Sie wälzten sich am Boden. Und dann drückte er die Marlboro auf Finchers Wange. Fincher schrie auf.

Mit der freien Hand griff McBride nach der Waffe, konnte sie aber wegen der Wunde nicht festhalten. Er ließ Fincher los und packte die Waffe mit der Rechten.

Fincher umklammerte die Waffe. McBride konnte sie ihm nicht schnell genug entreißen. Sie rangen. Ein Schuss löste sich. McBride spürte, wie die Kugel in ihn eindrang.

Er durfte diesen Mistkerl einfach nicht davonkommen lassen. Bekam die Waffe wieder in die Finger. Drückte einmal ab. Noch einmal.

Überraschung zeigte sich in Finchers Zügen. Er fasste sich an den Unterleib, aus dem Blut heraustrat, aber es war die Wunde mitten in seiner Brust, an der dieser bedauernswerte Esel sterben würde.

Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal, dann brach Fincher auf dem Grab seines Sohnes zusammen.

McBride war schwindlig und schwach, vom Alkohol und vom Blutverlust. Verdammt. Er hatte sich tiefer geschnitten, als er gewollt hatte. Die Kugel steckte ihm im Leib. Konnte nicht sagen, ob es schlimm war. Jede Menge Blut. Keine großen Schmerzen.

Musste das Blut stillen, das ihm aus dem Handgelenk strömte. Er kickte einen Schuh weg und zog eine Socke aus. Schlang sie sich ums Handgelenk, musste dabei die Zähne einsetzen, damit er die Socke festziehen konnte.

Ihm war kalt. Ihn fröstelte.

Gegen die Wunde im Leib war nichts zu machen. Mit zittrigen Bewegungen kroch er auf Ellbogen und Knien dorthin, wo Finchers Handy im Gras lag. Er schaffte es, es aufzuklappen, und versuchte, sich auf die Tastatur zu konzentrieren. Seine Hände zitterten, ihm wurde  schwarz vor Augen. Er drückte die – wie er hoffte – richtigen Ziffern, aber dann …

… senkte sich Dunkelheit auf ihn herab.

»Was für einen Notfall melden Sie?«

Die Stimme holte ihn da wieder raus. »Elmwood-Friedhof«, murmelte er. »Schicken Sie den Notarzt und das FBI her. Agent angeschossen …« Alles drehte sich. Er musste die Augen schließen.

Als er mit dem Gesicht auf den Boden fiel, stellte er sich Grace vor.

Solange sie in Sicherheit war, hatte er alles richtig gemacht.

Drei Jahre lang suchte er nun schon nach einer Ausrede, um zu sterben. Langsam schloss er die Augen. Schien so, als hätte er sie endlich gefunden.

Genau in dem Moment, als er einen Grund zu leben entdeckt hatte.

Grace.
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2.30 Uhr  
U-Store-It, Innenstadt Birmingham

Eine Kamera?

 

Vivian versuchte an sie heranzukommen, schaffte es aber nicht.

Fincher beobachtete sie.

Dieser Dreckskerl.

Sie blickte böse in die Kamera und überlegte, ob sie  ihn einfach »ausknipsen« sollte, aber das würde nichts bringen.

Schwer zu sagen, wie lange sie schon hier drin war.

Das Dreckschwein in dem Raum neben ihr fing wieder an zu quasseln. Er machte das nun schon – so kam es ihr vor – seit Stunden.

»Vivian«, rief er. »Bitte rede mit mir.«

Sie erschauderte. Sie konnte nur vermuten, dass Fincher Pläne mit ihr hatte, in denen … er eine Rolle spielte.

Sie schloss die Augen und sperrte damit den Klang seiner Stimme aus. Geistige Bilder von vor sieben Jahren wirbelten ihr im Kopf herum. Sie gab ihr Bestes, sie auszuschließen. Bleib stark. Konzentriert. Sie musste einen Weg hier heraus finden.

Von draußen hörte sie ein Geräusch, etwas sprang auf oder brach.

Was zum Teufel war das?

Sie ging zur Tür. Das Geräusch war von dort gekommen. Dass der Mistkerl nebenan verstummt war, verriet ihr, dass er es ebenfalls gehört hatte. Keine Schritte dort draußen. Keine Stimmen. Nichts.

Sie zog an der Tür, nur um zu sehen, ob sich sonst noch etwas verändert hatte. Die Tür rührte sich nicht.

Verdammt.

Sie hörte, wie Metall auf Metall schrappte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Eine Tür wurde geöffnet.

In der Nähe.

Ganz in der Nähe.

Ihr Blick fiel auf die Wand, die sie und ihn trennte.

Seine Tür.

Langsam wich sie zurück.

Schritte.

An ihrer Tür.

Furcht explodierte in ihr.

Metall ratterte gegen Metall.

Das Schloss?

Ihr Schloss.

Das schrappende Geräusch verriet ihr, dass die Tür hochgezogen wurde.

Ihre.

Tür.

Öffnete sich.

Eine Sekunde lang lenkte das Wort sie ab, das in schwarzer Schrift auf seiner Stirn geschrieben stand.

Namenlos.

Panik erfasste sie.

»Genau deshalb habe ich dich ausgewählt«, sagte er in dem leisen Flüsterton, an den sie sich nur zu gut erinnerte. »Wegen deiner Lippen. So wunderschöne Lippen.«

Er stürzte sich auf sie.

Sie trat im absolut letzen Augenblick zur Seite.

Er rammte die Schulter gegen sie, brachte sie dadurch aus dem Gleichgewicht.

Sie versetzte ihm einen Handkantenschlag und gleichzeitig einen Kniestoß in die Eier.

Zu spät.

Er hatte sie am Hals gepackt.

Sie gingen zu Boden. Er schrie auf vor Schmerzen wegen ihrer Schläge, während er ihr den Hals immer weiter zudrückte.

Sie trat ihn. Versetzte ihm einen Schlag gegen die Gurgel. Stach ihm in die Augen.

Sie würde nicht noch einmal das gefügige Opfer sein.

Er drückte sie auf den Boden. Setzte sich breitbeinig auf sie.

Sie schlug gegen seinen Bauch. Griff nach seinen Eiern. Wölbte die Hüften.

»Oooh … das fühlt sich gut an«, sagte er.

Sie bekam kaum Luft, aber sie hörte nicht auf, nach seiner verletzlichen Stelle zu greifen.

»Aber zuerst«, höhnte er, »möchte ich einen Biss von deinen Lippen.«

Er beugte sich herunter, leckte sich mit der ekelhaften Zunge um den Mund. Dann bleckte er die Zähne und beugte sich noch näher herunter.

Sie riss den Kopf hoch und versetzte ihm mit aller Kraft einen Kopfstoß. Sie sah Sterne. Der Schädel brummte ihr.

»Schlampe!« Er zog seine Hand etwas von ihrem Hals zurück und langte nach ihrer Stirn.

Sie holte tief Luft. Holte aus und rammte ihm die Hand in den Hals.

Er röchelte.

Vivian bemühte sich, ihn abzuwerfen, aber er war zu schwer.

»Wie du willst«, kreischte er. »Ich hab lange genug gewartet, Nummer dreizehn.«

Er heftete seinen irren Blick auf sie. »Aber zuerst bring ich dich um!«

Er würgte sie.

Eine Detonation erfüllte den Raum.

Er erstarrte … seine Hände erschlafften, während er auf seine Brust hinunterstarrte.

Blut trat dort aus einem runden Loch – hellrot durchtränkte es sein hellblaues Hemd.

Er sackte nach vorn.

Vivian schob ihn von sich herunter und kroch zur Seite.

Plötzlich standen ringsum Leute. Polizisten. Sanitäter. Pierce. Pratt. Schaffer mit ihren gelben Stiefeln.

Pierce half ihr aufzustehen.

Sie blickte sich um, dann zu Pierce. »Wo ist McBride?«

Er musste ihr keine Antwort geben.

Sie erkannte es an seinem resignierten Blick.

Fincher hatte McBride drangekriegt.

Und sie als Lockvogel missbraucht.

10.30 Uhr  
Krankenhaus der University of Alabama  
in Birmingham


McBride schlug die Augen auf. Er leckte sich über die trockenen Lippen. Hatte sich schon lange nicht mehr so gefühlt, nicht mehr seit jener einwöchigen Sauforgie nach dem Rauswurf aus dem FBI.

Er wollte den Arm heben, um sich den Mund abzuwischen. Ein Schmerz durchzuckte seinen Unterarm.

»Nicht bewegen.«

Er drehte sich leicht nach rechts. »Grace?«

»Sie hätten sich beinahe selbst umgebracht, als Sie einfach so ohne Partner losgegangen sind«, sagte sie übertrieben besorgt. »Zu viele Stiche am Handgelenk, um sie zählen zu können, und eine große Not-OP, um die Kugel und Ihren Blinddarm zu entfernen, in dem die Kugel steckte.« Sie seufzte müde. »Aber Sie sind am Leben.«

Er dachte über die verschiedenen Schmerzen nach und den mordsmäßigen Nebel in seinem Kopf. »Sind Sie sicher?«

»Sie haben mir eine Heidenangst eingejagt.« Ihre großen dunklen Augen funkelten. »Ich sollte Ihnen dafür einen Tritt in den Hintern geben, McBride.«

»Ich könnte mir Schöneres denken«, sagte er mit dem schönsten lüsternen Grinsen, das er unter den Umständen zustande brachte. Dann runzelte er die Stirn. »Was ist mit … Namenlos?«

»Er ist tot.« Sie sah ihn forschend an. »Diesmal endgültig. Er und der andere waren ein Mörderduo. Sie waren seit der Grundschulzeit miteinander befreundet.«

McBride verstand immer weniger. »Woher wissen Sie das alles?«

»Dieser Typ hatte sich ihre wahren Namen auf die Brust tätowiert, direkt über seinem Herzen. Wir hoffen, dass die Information vielleicht dazu beiträgt, weitere Morde aufzuklären, die die beiden möglicherweise begangen haben.«

McBride wünschte, sein Hals wäre nicht so trocken. »Ich bin froh, dass das jetzt für Sie zu Ende ist.« Er sah sie forschend an. »Er hat Ihnen doch nichts angetan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn zusammengeschlagen, bevor Pierce ihn erschossen hat.«

Pierce. Ach ja. Fast hätte er ihn wegen der Betäubung ja ganz vergessen; aber er war verdammt stolz, dass Grace sich so gut geschlagen hatte.

Sie seufzte, befingerte den Rand seiner Bettdecke. »Ich weiß nicht genau, was ich jetzt machen soll. Pierce hat mir eine Stelle in Quantico angeboten.«

Ja, das konnte er sich denken. »Ich hoffe, Sie haben ihm  abgesagt.« Eigentlich hatte er das nicht so nachdrücklich sagen wollen. War schon verdammt verwunderlich, dass noch so viel Kraft in ihm steckte.

»Ja. Meine Eltern finden es gut, dass ich hier bin. Und ich komme allmählich gut mit den anderen aus.« Sie zuckte mit den Schultern. »Am besten ist wohl, ich bleibe hier. Außerdem gibt es hier Beförderungsmöglichkeiten.«

»Gut.« Er wollte sich wieder die Lippen benetzen. Es klappte nicht besonders gut,

»Hier.« Sie griff nach dem Becher mit Strohhalm auf dem Tisch neben seinem Bett. »Wasser dürfen Sie schon wieder trinken.« Sie führte den Strohhalm an seine Lippen.

»Und was ist mit Ihnen?« Sie stellte den Becher zur Seite. »Fahren Sie zurück zu den Keys, sobald Sie aus dem Krankenhaus entlassen sind?«

Funkelte da Hoffnung in ihren Augen? Aber sie wandte rasch den Blick ab, damit er es nicht sah. Aber er hörte es an ihrer Stimme.

»Hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Von dir«, gestand er.

»Heißt das, dass du bleibst, wenn ich dich darum bitte?«

»Ich bin sicher, ich könnte überzeugt werden.«

Sie küsste ihn auf den Mund, lächelte schüchtern und sagte leise: »Bleibst du?«

»Ich würde einen Haufen Ballast mitbringen.«

»Ich bring auch viel Ballast mit«, erinnerte sie ihn.

»Ich mag’s beim Sex abwechslungsreich«, fügte er hinzu.

»Damit komme ich schon klar, glaube ich«, konterte sie.

»Dann lautet meine Antwort Ja. Ich bleibe.«

»Nur damit du’s weißt: Der Direktor hat ein Angebot für dich auf dem Tisch: erneute Festanstellung, falls du interessiert bist.«

»Das Angebot schmeichelt mir, aber ich weiß nicht genau, ob ich das möchte.«

»Was immer du tust, es ist nicht wichtig.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Solange du bei mir bist, wird sich alles ergeben.«

Sie hatte Recht. Sie. Er. Zusammen. Der Rest war sowieso Schwachsinn.

»Hattest du schon mal Sex in einem Krankenhausbett?«

Sie lachte, dann gab sie ihm einen Kuss und flüsterte: »Wenn’s dir wieder gut geht, haben wir Sex, wo immer du willst. In vernünftigen Grenzen«, schwächte sie ab.

»Endlich ein Grund, jeden Morgen aufzuwachen.«
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